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I 

Aus einem tiefen grünen Thal 

Steigt auf ein Feld als wie ein Strahl, 

Drauf ſchaut das Schlöplein Eichtenftein 

Vergnüglich in bie Welt hinein. 

Schwab. 

Georg konnte ſich anfangs nicht recht auf feine Lage - 
und bie Gegenftände umher befinnen, als er von dem 
Pfeifer von Hardt aus dem Schlaf aufgefchüttelt wurde; 
allmaͤlig aber Tehrten die Bilder ver vergangenen Nacht 
in feine Serle zurüd, und er erwiederte freubig ben 
Handſchlag, mit welchem ihn der geächtete Ritter begrüßte. 
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„Sp gerne ich Euch noch Tage lang in meinem Palaft 
beherbergen würde,“ fprach dieſer, „fo möchte ich Euch 
boch rathen, nach Lichtenftein aufzubrechen, wenn Ihr 
anders ein warmes Frühftüd haben wollet. In meiner 
Höhle kann ich Euch Teiver Feines bereiten laſſen, denn 
wir machen niemals euer an, weil der Rauch und gar 
zu leicht verrathen könnte.“ 

Georg ftimmte feinen Gründen bei und dankte ihm 
für ſeine Beherbergung. „Wahrlich,“ ſagte er, „ich habe 
ſelten eine fröhlichere Nacht beim Becher verlebt, als in 
dieſer Höhle. Es hat etwas Reizendes, ſo tief unter den 
Füßen der Menſchen zu athmen und mit Freunden ſich zu 
beſprechen. Ich gebe nicht den herrlichſten Saal des 
ſchönſten Schloſſes um dieſe Felſenwände.“ 

„Ja, unter Freunden, wenn der Becher munter 
kreist,/“ entgegnete der Bewohner ver Höhle; „aber 
unfreiwillig hier zu ſitzen, Tage lang einſam in dieſen 
Kellern über fein Unglück zu brüten, wenn das Herz ſich 
hinaus ſehnt in ben grünen Wald, unter ben blauen 
Himmel; wenn dad Auge, mübe dieſer unterirdiſchen 
Pracht, bineintauchen möchte in die reizende Landſchaft, 
binüberfchweifen möchte über Tachende Thäler zu ven - 
fernen Bergen ver Heimath; wenn das Ohr, betäubt von 
bem eintönigen Gemurmel dieſer Waſſer, die Tropfen um 
Tropfen von den Wänden riefen und gelammelt in 
bovenlofe Tiefen hinabftürzen, fich binausfehnt, ven Ge- 
fang ver Lerche zu hören, zu lauſchen, wie das Wild in 
den Büſchen raufcht!“ 

„Armer Mann! es tft wahr, eine folche Einfamfeit 
muß ſchrecklich ſeyn!“ 
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„Und vennod,” fuhr jener fort und richtete ſich 
höher auf, indem ein ftolger Trog aus feinen Augen 
bligte, „und dennoch preife ich mich glüdlich, mit Hülfe 
guter Leute dieſe Zuflucht gefunden zu haben. Ja ich 
wollte Lieber noch hundert Faden tief hinabſteigen, wo bie 
Bruft feine Luft mehr zu athmen findet, als in Die Hände 
meiner Feinde fallen und ihr Geſpötte werben; und wenn 
fie dahin mir nachfämen, die biutgierigen Hunde bes 
Bundes, fo wollte ich mid, mit meinen Nägeln weiter 
bineinfcharren in bie härteften Selfen, ich wollte hinab- 
fleigen tiefer und immer tiefer, bis wo der Mittelpunkt 
der Erde ifl. Und kämen fie auch borthin, fo wollte ich 
bie Heiligen läftern, die mich verlaffen haben, und wollte 
dem Teufel rufen, daß er die Pforten der Finſterniß 
aufreiße und mich berge gegen bie Berfolgung vieles 
übermüthigen Geſindels.“ Der Mann war in diefem 
Augenblid fo furdtbar, daß Georg unwillfürlich vor 
ihm zurüdbebte. Seine Geftalt fchien größer, alle feine 
Muskeln waren angelpannt, feine Wangen glühten, . 
feine Augen fchoffen Blite, als fuchten fie einen Feind, 
ven fie vernichten jollten, feine Stimme dröhnte hohl und 
ftarf, und das Echo der Felſen ſprach ihm in fchreeflichen 
Tönen feine Berwünfchungen nad). Obgleich dieſe Gra- 
dation dem Jüngling zu ftarf vorkommen mochte, fo 
fonnte er doch Die Gefühle eines Mannes nicht tadeln, 
ben man, weil er feinem Herrn treu geblieben war, aus 
feinen Befigungen hinausgeworfen hatte, den man wie 
ein angeichoffenes Wild fuchte, um ihn zu tödten. „Es 
liegt ein Zroft in dieſer Gefinnung,” fügte er zu dem 
Geächteten, „und Ihr werdet Euer Unglüd leichter tragen, 

Hauffs Werte. Bd. II. 1 
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wenn Ihr den Gegenfab recht ſcharf ind Auge faſſet. Ich 
bewundere Eu, um Eurer Seelenftärfe, Herr Ritter; 
aber. eben vieles Gefühl der Bewunderung nöthigt mir 
eine Frage ab, vie vielleicht noch immer zu unbefcheiden 
flingt, doc, Ihr habt mich in Der lebten. Nacht zu oft 
Freund genannt, als Daß ich fie nicht wagen dürfte: nicht 
wahr, Ihr ſeyd Mar Stumpf von Schweinsberg?“ 

Es mußte etwas Lächerliches in dieſer Frage liegen, 
das Georg nicht finden Tonnte, denn der Ernft, der noch 
immer auf den Zügen des Ritters gelegen, war wie 
weggeblafen, er lachte zuerſt Teife -vor fi bin, dann 
aber brach er in lautes Gelächter aus, in welches, 
wie auf ein gegebenes Zeichen, auch ber Spielmann 
einftimmte. 

Georg ſah bald den einen, bald den andern fragend 
an, aber feine verlegenen Blide fchienen nur Die Lachluſt 
ber beiden Männer noch mehr zu reizen. Endlich faßte 
fi) ver Geächtete: „Werzeihet, werther Gaft, daß ich 
das Gaſtrecht jo gröblich verletze und mir nicht Tieber 
bie Zunge abgebiffen habe, ehe ich etwas von Euch 
lächerlich fand; aber wie fommet Shr nur auf ven Mar 
Stumpf? Kennt Ihr ihn denn?“ 

„Nein, aber ich weiß, Daß er ein tapferer Ritter iſt, 
baß er wegen des Herzogs vertrieben wurbe und daß 
bie Bündiſchen auf ihn Tauern; und paßt dieſes nicht 
alles ganz gut uf Euch 

„Dante Euch, daß Ihr mich für fo tapfer haltet! 
aber das möchte ich Euch doch rathen, daß Ihr dem 
Stumf nicht bei Nacht in ven Weg Tommet, wie mir, 
denn dieſer hätte Euch ohne weiteres zu Kochftüden 
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aufammengehauen. Der Schweinsberg ift ein Meiner 
bieder Kerl, einen Kopf Fleiner als ih, und darum fam 
mir unwiberftehlich das Lachen. Uebrigens iſt er ein 
ehrenwertber Mann, und einer von den wenigen, bie 
ihren Herrn im Unglück nicht verließen.“ 

„Sp ſeyd Shr nicht dieſer Schweinsberg?“ ent- 
gegnete Georg traurig, und ich muß gehen ohne zu 
wiflen, wer mein Freund iſt?“ | 

„Sunger Mann!“ fagte ver Geächtete mit Hoheit, 
die nur durch den gemwinnenden Ausdruck der Freund 
lichkeit gemildert wurde, „Ihr habt einen Freund ge- 
funden durch Euer tapferes, ehrenvolles Wefen, durch 
Euren offenen, freien Blid, dur Eure warme Theil- 
nahme an dem unglüdlichen Herzog. Es fey Euch 
genug, biefen Freund gewonnen zu haben; fraget nicht. 
wetter, ein Wort könnte vielleicht dieſes trauliche Ver⸗ 
hältnig zerftören, daß mir fo angenehm ift. Lebet wohl, 
denfet an den geächteten Mann ohne Namen, und ſeyd 
verfichert, ehe zwei Tage vorbeigehen, jolt Ihr von mir 
und meinem Namen hören.” Es wollte Georg bünfen, 
es ftehe dieſer Mann, troß feines unfcheinbaren Kleides, 
vor ihm wie ein Fürft, der feinen Diener hulvreich ent⸗ 
läßt, fo groß war jene unbefchreibliche Hoheit, die ihm 
auf der Stirne thronte, fo erhaben ver Glanz, der aus 
feinen Auge drang. 

Der Pfeifer hatte unter viefen Worten die Fackeln 
angezündet und fand erwartend am Eingang ver Grotte; 
der geächtete Ritter drückte einen Kuß auf bie Lippen 
des Zünglings und winfte ihm zu gehen. Er ging und 
mußte nicht wie ihm geſchah; noch nie war ihm ein 
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Menſch ſo freundlich nahe und doch zugleich ſo unend⸗ 
lich body über ihm geſtanden, noch nie hatte er gefühlt, 
wie in jenen Nugenbliden, daß ein Mann, entfleivet 
von jenem irbiihen Glanze, ver das Leben ſchmückt, 
jelbft in ärmlicher Hülle und Umgebung eine Erhaben- 
heit und Größe von ſich ftrahlen könne, Die das Auge 
blenbet und das Gefühl des eigenen Ichs fo plötzlich 
überrafcht und hinabdrückt. Mit Diefem Gedanken be⸗ 
ſchäftigt, ging er durch die Höhle; die erhabene Pracht 
ver Natur, bie beim Eintritt fein Auge überrafcht und 
gefeffelt hatte, ging für ihn verloren; er ſtaunte nicht 
mehr, daß fie im Schooße eines unfcheinbaren Berges 
ſich jo herrlich und großartig auögeiprochen habe. War 
ja doch fein inneres-Auge mit einem Gegenftand be- 
Ihäftigt, in weldyem fie ſich noch impofanter und groß- 
artiger ausſprach, ald in der nächtlichen Pracht dieſer 
Felſen; denn er bewunderte die Erhabenheit des menſch⸗ 
lichen Geiftes über jedes irdiſche Verhältniß, und dachte 
nach über die Majeftät einer großen Seele, die auch im 
Gewande eines Bettlers ihren angebornen Adel nicht 
verleugnen kann. 

Ein heller, freundlicher Tag empfing ſie, als fi ie 
aus der Nacht ver Höhle zum Licht herausftiegen. Georg 
athmete freier und leichter in der Fühlen Morgenluft, 
denn ver feuchte Dunft, der in ven Gängen und Grotten 
der Höhle umzieht, und wovon fie vieleicht den Namen 
Nebelhöhle trägt, Iagert fi beengend auf die Bruft. 
Sie fanden das Pferd des jungen Ritterö noch an der⸗ 
jelben Stelle angebunden, munter und friſch wie fonft, 
und felbft die Waffenftüde, die am Sattel befeftigt waren, 
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hatten durch ben Nachtthau nicht Schaden gelitten, 
wie Georg befürchtet hatte, benn der Pfeifer von Harbt 
hatte. ein grobes Tuch, daß ihm beim Unwetter gegen 
Regen und Kälte dienen mochte, über den Rüden bes 
Pferdes ausgebreitet. Georg machte feine Kleidung und 


das Zeug des Rof Bauer dieſem 
einige Hände vol » reichte, und 
dann ging es weil 5ie waren erft 
wenige Schritte v 3 einer Glocke 
aus dem Thal her. che Stille des 


Morgens unterbrach; eine andere antwortete, drei bis 
vier ſtimmten ein, bis die melodiſchen Töne von wenig⸗ 
ſtens zwölf Glocken von den Höhen umher und aus ven 
Thälern aufftiegen. Ueberrafcht hielt der junge Mann 
fein Pferd an; „was ift das?“ rief er, „brennt es 
irgendwo, oder. wie, follten wir heute ein Zeft im Ka— 
Ienver haben? Weiß Gott, ich bin durch meine Krank⸗ 
beit fo aus aller Zeit herausgefommen, daß ich ven 
Sonntag nur daran erkenne, daß die Mädchen neue 
Röde und friſche Schürzen anhaben.“ 

„Es ift wohl ſchon mandem Kriegsmann fo ge⸗ 
gangen,“ antwortete Hand der Spielmann; „ich felbft 
habe mich oft erft auf die Zeit befinnen müffen, wenn 
ich wichtigere Dinge im Kopfe hatte als Meffe und 
Predigt; aber heute ift e8 ein anderes Ding,“ febte er 
ernfter hinzu und ſchlug ein Kreuz, „heut ift Charfreis 
tag. Gelobt fey Jeſus Chriftus!« 

„In Ewigfeit!“ erwiederte der Züngling. & iſt 
das erſte Mal in meinem Leben, daß ich den Tag nicht 
würdig begehe, wie ich ſoll; und dieſer Tag erinnert 
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mid) an mandye fchöne Stunde meiner Kindheit. Da⸗ 
mals lebte nod mein Vater; ich hatte eine fanfte, gute 
- Mutter und ein ganz Fleines Schwefterlein. Wir beide 
freuten ung immer, wenn ber Charfreitag fam; wir 
wußten nichtö von ber Bedeutung des Tages, aber wir 
rechneten dann, daß ed nur noch zwei Tage bis Dftern 
jey, wo und die Mutter ſchöne Sachen befcheerte. Re- 
quiescant in pace!“ feßte er hinzu, indem er feitwärts 
blidte, um eine Thräne zu verbergen; „fie find drüben 
alle Drei, und feieren bort ihren heiligen Freitag.“ 

„Dan follte nicht von fo unheiligen Dingen fpre- 
hen,” fagte der Pfeifer nach einigem Stillfchweigen, 
„aber mein Beichtiger mag es mir fchon vergeben. Sch 
benfe, Ihr jolltet nicht traurig feyn, Sunfer! Denen, 
bie Schlafen, ift e8 wohl, und die, die wachen, follen 
vorwärts und nicht rüdmärts jehen. So würde ich an 
Eurer Stelle daran denken, wie Ihr einft aud) Euren 
Kindlein pas Oſtern befcheeren könnet, und wie fie fich 
freuen werden am Charfreitag. Seyd Ihr nicht auf ver 
Brautfahrt, und wird ein gewiffes Fräulein nicht auch 
eine gute, fanfte Mutter werden?“ 

Georg ſuchte umfonft ein Lächeln zu unterbrüden, 
das dieſer fonderbare Troſtſpruch hervorgelodt hatte. 
„Höre, guter Freund,” entgegnete er, „bir ift zur Noth 
ein ſolches Wort erlaubt; doch möchte ich feinem andern 
rathen, meine Ohren durch ſolche fündige Gedanken zu 
entweihen.” 

„Nichts für ungut, Herr! ich wollte weder Euch 
noch das. Fräulein damit beleivigen; fol aud nicht 
mehr geichehen. Aber ſehet Ihr nicht bort ſchon den 
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Thurm aus den Wipfeln ragen? Noch eine Meine 
Biertelftunde, und wir find oben.“ 

„Sp viel ich geftern in der Nacht bemerken konnte, 
ift das Schloß auf einen einzelnen, jähen Felſen hinaus 
geftelt? bei Gott, ein fühner Gedanke, da konnte wohl 
niemand hinüber fommen, wer nicht mit ven Geiern 
im Bunde war und fliegen gelernt hatte; freilich, jetzt 
tönnte man mit Stüdfchüffen fehr zuſetzen.“ 

„Meint Shr? nun e8 ſtehen auch vier gute Dop- 
pelhafen in ver Halle, die auch ein Wörtchen antworten 
würden. Wenn Shr recht gefehen habt, fo müßt Ihr 
bemerft haben, daß der Felſen ringsum durch ein brei- 
tes Thal von ven Bergen umher gefonbert ift, dorther 
fönnte man nicht viel Schaden thun; Die einzige Seite, 
‚die näher an dem Berge Tiegt, iſt Die, wo bie Zug- 
brüde herüber geht. Pflanzet einmal port Geſchütz auf 
und jehet zu, ob ed Euch der Lichtenfteiner nicht in den 
Grund fchießt, ehe Ihr nur ein Fenſter auf Korn ge⸗ 
nommen habt. Und wie wollt Ihr Geſchütz herauffüh- 
ten in dieſen Schluchten und Bergen, ohne daß Euch 
wenige entichloffene Männer mehr Schaden thun, als 
das ganze Neft werth iſt?“ 

„Da haft vu Recht!“ antwortete Georg, „ich 
möchte wiflen, wer ven Gedanfen gehabt hat, auf den 
Felſen ein Schloß zu bauen.“ 

„Das will ich Euch ſagen,“ erwiederte der Spiel⸗ 
mann, der mit allen Sagen ſeines Landes vertraut war; 
„es lebte einmal vor vielen Jahren eine Frau, die 
mußte viele Verfolgung dulden und wußte ſich nicht mehr 
zu rathen. Da kam fie an dieſen Felſen und ſah, wie 


x 
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ein großer Geier mit ſeiner Familie und allem Haus⸗ 
halt dort lebte und gegen alle Nachſtellung ſicher war. 
Da beichloß fie, ven Geier zu verbrängen. Sie ließ 
das Schloß dorthin bauen, und als alles fertig war, 
ließ fie die Brüde aufziehen, flieg auf die Zinne ihres 
Thurmes und ſprach: „Nun bin ich Gottes Freund und 
aller Welt Feind.” Und es konnte ihr Feiner mehr etwas 
anhaben. Aber fehet, da find wir ſchon. Lebet wohl! 
vielleicht daß ich Euch ſchon heute Nacht wieder ehe. 
Ich feige jest ins Land hinab, und bringe dann dem 
Herrn in der Höhle Kundſchaft, wie e8 Dort unten aus⸗ 
ſieht. Vergeſſet nicht, an ver Brüde Brief und Ring 
dem Herrn des Schloffed zu fenden, und hütet Euch, 
das Siegel jelbft zu brechen.“ 

„Sey ohne Sorgen! ich danke bir für bein Ges 
leite, und grüße meinen werthen Gaftfreund in ber 
Höhle.” Georg ſprach es, trieb fein Pferb an und in 
wenigen Augenbliden war er wor ver äußern Verſchan⸗ 
zung von Lichtenſtein angelangt. 

Ein Knecht, der das Thor bewachte, fragte nad 
feinem Begehr und rief einen andern herbei, ihrem 
Herrn das Brieflein und ven Ring zu übergeben. Georg 
hatte indeß Zeit genug, das Schloß und ſeine Umge- 
bungen zu betrachten. War ihm chen in der Nacht, 
beim ungewiſſen Schein des Mondes und in einer Ge⸗ 
müthöftimmung, die ihn nicht zum aufmerffamften Be⸗ 
obachter machte, vie fühne Bauart biefer Burg aufge 
fallen, fo flaunte er jetzt noch mehr, als er fie vom hellen 
Tag beleuchtet anfchaute. Wie ein Toloflaler Münfter- 
thurm fleigt aus einem tiefen Albthal ein ſchöner Felſen 
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frei und fühn empor. Weit ab liegt alles fefte Land, 
als hätte ihn ein Blitz von der Erde weg geipalten, ein 
Erpbeben ihn losgetrennt, oder eine Waſſerfluth vor urs 
alten Zeiten das weichere Erdreich ringsum von feinen 
feften Steinmafjen abgefpült. Selbft an ver Seite von 
Süpwelt, wo er dem übrigen Gebirge ſich nähert, klafft 
eine tiefe Spalte, binlänglich weit, um auch den fühn- 
ften Sprung einer Gemfe unmöglich zu maden, doch 
nicht jo breit, daß nicht die erfinverifche Kunft des Men- 
fchen durd eine Brüde die getrennten Theile vereinigen 
fonnte. . 

Wie das Neft eines Vogels, auf die höchften Wipfel 
einer Eiche oder auf die Fühnften Zinnen eines Thurms 
gebaut, hing das Schlößchen auf dem Felſen. Es konnte 
oben feinen fehr großen Raum haben, denn außer einem 
Thurm ſah man nur eine befeftigte Wohnung, aber Die 
vielen Schieffcharten im unteren Theil des Gebäudes 
und mehrere weite Deffnungen, aus denen die Mün- 
dungen von ſchwerem Geſchütz heroorragten, zeigten, daß 
es wohl verwahrt und trog ſeines Heinen Raumes eine 
nicht zu verachtende Veſte jey; und wenn ihm bie vielen 
helfen Senfter des. oberen Stodes ein freied Iuftiges 
Anfehen verliehen, fo zeigten Doch Die ungeheuern Grund⸗ 
mauern und Strebepfeiler, die mit dem Felſen verwach⸗ 
fen fchienen, und durch Zeit und Ungewitter beinahe 
viefelbe braungelbe Farbe, wie pie Steinmaffe, worauf 
fie rubten, angenommen hatten, daß es auf feilem . 
Grunde wurzle, und weber vor ver Gewalt ber Elemente 
noch dem Sturm der Menfchen erzittern werde. Eine 
ſchöne Ausficht bot fich Schon hier dem überrafchten Auge 
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dar, und eine noch berrlichere, Treiere ließ Die hohe 
Binne des Wartthurms und die lange Fenſterreihe des 
Haufes ahnen. 

‚Diele Bemerkungen drängten fich Georg auf, als 
er erwartend an der äußeren Pforte ftand, die wohlver⸗ 
Ichanzt, herwärts über ver Kluft, auf vem Lande ven 
Zugang zu ber Brüde deckte. est tönten Schritte über 
bie Brüde, das Thor that fi) auf und der Herr des 
Schloſſes erfchien jelbft, feinen Gaft zu empfangen. Es 
war jener ernfte, ältlihe Mann, ven Georg in Ulm 
mehre Mal geſehen, veflen Bild er nicht vergeffen hatte; 
benn die büfteren, feurigen Augen, die bleichen, aber 
edlen Züge, feine große Aehnlichfeit mit ver Geliebten, 
hatten ſich tief in Die Seele des Jünglings geprägt. 

„Ihr ſeyd willfommen in Lichtenftein!“ fagte ver 
alte Herr, indem er feinem Gaft die Hand bot und eine 
gütige Freunplichfeit ven gewöhnlichen firengen Ernft 
feiner Züge milverte. „Was fteht Ihr müßig de, ihr 
Schlingel!“ wanbte er ſich nach diefer erften Begrüßung 
zu feinen Dienern. „Sol etwa ver Sunfer fein Roß 
mit binaufführen in vie Stube? ſchnell, hinein mit in 
ben Stall! dad Rüſtzeug traget in die Kammer am 
Saal! — Berzeihet, werther Herr, daß man Euch fo 
lange unbebient ftehen ließ, aber in dieſe Burſche ift ein 
Berfiand zu bringen. Wollet Ihr mir folgen“ 

Er ging voran über die Zugbrüde, Georg folgte. 
Sein Herz pochte bei diefem Gang, voll Erwartung, 
voll Sehnfucht, feine Wangen rötheten ſich vor Liebe 
und vor Scham, wenn er an bie lebte Nacht und an 
bie Gefühle zurüdvachte, vie ihn zuerft vor dieſe Burg 
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geführt hatten. Sein Auge fuchte an ven Fenſtern um⸗ 
ber, ob es nicht die Geliebte erfpähe, fein Ohr jchärfte 
fi), um vielleicht ihre Stimme zu vernehmen, wenn auch 
ihr Anblid ihm jet noch verborgen war. Aber umfonft 
juchten feine Blide Diefe Mauern zu purchbohren, um⸗ 
ſonſt fing fein fcharfes Ohr jeven Laut begierig auf, 
noch Ichien fie fich nicht zeigen zu wollen. 

Site gelangten jet an das innere Thor. Es war 
nad alter Art tief, ſtark gebaut, und mit Fallgattern, 
Deffnungen für fiedendes Del und Waſſer und allen 
jenen finnreichen Bertheidigungsmitteln verfehen, wo⸗ 
mit man in den guten alten Zeiten ben flürmenpen 
Feind, wenn er ſich der Brüde bemeiftert haben follte, 
abhielt. Doch die ungeheuren Mauern und Befeitigun- 
gen, die fi) von dem Thor an rings um das Haus zo⸗ 
gen, verdankte Lichtenftein nicht ver Kunſt allein, fon= 
dern auch ber Natur; denn ganze Felſen waren in Die 
Mauerlinie gezogen, und felbft der fchöne geräumige - 
Pferdeſtall und vie Fühlen Kammern, die flatt des Kel- 
lers dienten, waren in ven Selen eingehauen. Ein be- 
quemer, gewunbener Schnedengang führte in Die oberen 
Theile des Haufes, und auch dort waren kriegeriſche 
Bertheivigungen nicht vergeflen; denn auf dem Vor⸗ 
plab,.der zu den Zimmern führte, wo in andern Woh- 
nungen häusliche Geräthichaften aufgeftellt find, waren 
bier furchtbare Doppelhafen und Kiften mit Stüdfugeln 
aufgepflanzt: Das Auge des alten Ritters ruhte mit 
einem gewiflen Ausdruck von Stolz auf Dielem fonderba- 
ren Hausrath, und in der That konnten dieſe Geſchütze 
für ein Zeichen von Wohlhabenheit und felbft 
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Reichthum gelten, denn nicht jeder Privatmann war im 
Stande, feine Burg mit vier over ſechs folchen Stüden 
zu verſehen. 

Bon bier ging ed noch einmal aufwärts in ven 
zweiten Stock, wo ein überaus fchöner Saal, ringsum 
mit helfen Senftern, den Ritter won Lichtenftein und 
feinen Gaft aufnahm. Der Hausherr gab einem Dies - 
ner, der ihnen gefolgt war, mehr durch Zeichen als 
Worte einige Befehle, vie ihn aus dem Saale ent- 
fernten. ' 


II. 


— und der Graf, gerührt von ſolches 

Hohen Opfers hohem Geiſte 

Bei der Freude ſüßer Regung, 

Kann der Freundſchaft mildem Thaue, 

Der durch's Herz ihm, der durch's Auge 

Schon ihm ſchleicht, nicht widerſtehen. 
P. Conz. 


Als die beiden Männer in dem weiten Saale von 
Lichtenftein allein waren, trat der Alte Dicht vor Georg 
bin und fchaute ihn an, als meſſe er prüfenn feine 
Züge. Ein Strahl son Begeifterung und Freude drang 
aus feinen Augen und die Melancholie feiner Stirne 
war verfchwunden, er war heiter, fröhlich ſogar, wie 
ber Bater, der einen Sohn empfängt, der von langen 
Reifen zurückkehrt. Endlich ftahl fih eine Thräne aus 
jeinem glänzenden Auge, aber e8 war eine Thräne der 
Freude, denn er zog den überraſchten Jüngling an 
ſein Herz. 
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„Ich pflege nicht weich zu ſeyn,“ ſprach er nad 
dieſer feierlichen Umarmung zu Georg, „aber folche 
Augenblide überwinden bie Natur, denn fie find felten. 
Darf ih denn wirklich meinen alten Augen trauen? 
trügen die Züge dieſes Briefes nicht? ift dieſes Siegel 
echt und darf ich ihm glauben? doch — was zweifle 
ich! hat nicht die Natur Euch ihr Siegel auf die freie 
Stirne gevrüdt? find die Züge nicht echt, die fie auf 
den offenen Brief Eures Gefichtes gefchrieben? nein, 
Ihr Fönnet nicht täufchen — Die Sache meines unglüd- 
lichen Herrn hat einen Freund gefunden?“ 

„Wenn Ihr die Sache des vertriebenen Herzogs 
meinet, fo habt Ihr recht gefehen, fie hat einen warmen _ 
Anhänger gefunden. Der Ruf bezeichnete mir Tängft 
den Herrn von Lichtenftein als einen treuen Freund des 
Herzogs, und ich wäre vielleicht auch ohne ven Rath 
jenes unglüdlihen Mannes, ver mich zu Euch ſchickte, 
gefommen, Euch zu beiuchen.” 

„Setet Euch zu mir, junger Freund!” fagte der 
Alte, deſſen Augen immer noch mit Liebe auf dem Jüng⸗ 
ling zu ruhen ſchienen; „ſetzet Euch her und höret, 
was ich fage, Sch Liebe es fonft nicht, wenn Die Leute 
ihre Farbe ändern; ich habe in meinem langen Leben 
gelernt, daß man die Ueberzeugung eined Jeden ehren 
müffe, und dag ein Dann, wenn er nur fonft reine Ab⸗ 
fichten hat, nicht gerade bewegen zu verbammen fey, 
weil er anderer Meinung ift, als wir. Aber wenn man 
feine Farbe mit jo uneigennügigen Abfichten ändert wie 
Ihr, Georg von Sturmfeder, wenn man dem Glüd 
ben Rüden fehrt, um ſich an das Unglüd anzufchließen, 
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da bat die Aenverung großen Werth, denn fie trägt pas 
Gepräge einer edlen That an ver Stirne.“ 

Georg erröthete über fich felbft, als er hörte, wie 
der Lichtenſteiner feine uneigennüßigen Abſichten pries. 
Mar es denn nicht auch Die ſchöne Tochter, was ihn zu 
ver Fahne des Vaters Fährte? und mußte er nicht in der 
Achtung dieſes Mannes finfen, wenn über furz oder lang 
dieſes Motiv feines Uebertrittes ans Licht kam? „Ihr ſeyd 
zu gütig!“ antwortete er, „vie Abſichten eines Menfchen 
liegen oft tiefer verborgen, als man auf ven erſten An- 
bli glaubt; ſeyd verfichert, Daß mein Uebertritt zu Eurer 
Sache zwar zum Theil von dem empörten Gefühl des Rech⸗ 
tes geleitet wurbe, Doch könnte es auch einen irpifcheren 
Beweggrund geben, Herr Ritter; und ich möchte nicht, 
bag Ihr mich für zu gut hieltet, e8 würde mir um fo weher 
thbun, wenn Ihr nachher ungünftiger von mir urtheiltet.“ 

„Ich liebe Euch um vieler Offenheit willen nur noch 
mehr,” entgegnete ber Herr des Schloſſes, und drückte 
feinem Gaft vie Hand. „Doc traue ich meiner Erfah- 
rung und meiner Kenntniß der Gefichter, und von Euch 
will ich Fühn behaupten, daß, wenn Euch auch noch eine 
andere Abficht leitet als das Gefühl des Rechtes, dieſe 
Abficht doc, Feine fchlechte feyn Tann, Wer Schlechtes 
im Schilde führt, ift feig, und wer feig ift, wagt e8 nicht, 
den Truchfeß, ven Herzog von Baiern und den ſchwäbi⸗ 
ſchen Bund vor ven Kopf zu floßen und fo aufzutreten, 
. wie Zhr aufgeireten ſeyd.“ 

„Bas wiflet Ihr son mir?” rief Georg mit freudi- 
gem Erftaunen, „habt Ihr denn je von mir gehört vor 
bielem Augenblid 2 
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Der Diener, welcher bei dieſen Worten vie Thüre 
öffnete, unterbrad, die Antwort bes alten Herm; er febte 
Wildpret und volle Becher vor Georg hin und fahidte 
ih an, ven Gaft zu bepienen. Doc ein Winf feines - 
Herrn entfernte ihn aufs neue. „Verſchmähet dieſen 
Morgenimbiß nicht,” fagte er zu dem jungen Mann; 
„ven erften Becher follte zwar die Hausfrau Trevenzen, 
wie e8 die angenehme Sitte heiſcht; aber Die meinige iſt 
ſchon lange todt und meine einzige Tochter, Marie, die 
an ihrer Stelle das Hausweſen verfieht, ift ind Dorf 
hinabgegangen, um am hohen Tefte eine Prebigt zu 
hören und die Meſſe. Nun, Ihr fragtet mich, ob ich noch 
nie von Euch gehört hatte? Ihr ſeyd ja jet unfer, da⸗ 
ber darf ich Euch wohl fagen, was man fonft verfchweigt. 
Sch war zur Zeit, als ihr in Ulm einrüdtet, in jener 
Stadt, um meine Tochter abzuholen, die fi) dort auf- 
hielt, hauptfächlich aber, um manches zu erfahren, was 
für ven Herzog zu wiſſen wichtig war; Gold öffnet alle 
Pforten,” ſetzte er lächelnd hinzu, „auch die des hohen 
Rathes, und jo hörte ic, täglich, was Die Bundesober⸗ 
ften befchlofen. Als ver Krieg erffärt wurde, war ich ge- 
nöthigt, abzureifen; ich hielt aber treue Männer in jener 
Stadt, die mir auch Das Geheimfte berichteten, was 
vorging.“ 

„War nicht einer davon der Pfeifer von Hardt,“ 
fragte Georg, „den ich bei dem Geächteten traf?” 

„Und der Euch über die Alb führte? ja wohl! 
Dieſe brachten immer Kundſchaft. So erfuhr ich denn 
auch, daß man beſchloß, einen Späher hinter den 
Rücken des Herzogs zu ſchicken, etwa in die Gegend von 
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Tübingen, um dem Bunde fogleich Nachricht von unferen 
Schritten zu ertheilen. Sch erfuhr auch, daß die Wahl 
auf Euch gefallen ſey. Nun muß ich Euch redlich ge: 
ftehen, Ihr und Euer Name war mir ziemlich gleichgül- 
tig, nur bebauerte ich Euch, als ich hörte, daß Ihr noch 
folh ein junges Blut ſeyd, denn ſobald Ihr über Die 
Alb kamet ald Kundfchafter, wäret Shr ohne Gnade und 
Barmherzigkeit tobt geichlagen oder unter die Erde ge⸗ 
fett worden, wo feine Sonne und fein Mond binfcheint. 
Um fo überrafchenver war mir und vielen Männern bie 
Nachricht, wie Ihr es ausgeichlagen und wie tapfer 
Ihr vor jenen Herren geiprochen. Auch dag Ihr abjag- 
tet und auf vierzehn Tage Urfehde ſchwören mußtet, er- 
- fuhr ich. Und wie freut es mich, daß Ihr nun gar unfer 
Freund geworden ſeyd!“ 

Die Wangen des jungen Mannes glühten, ſein 
Auge ſtrahlte vor Freude; brach ja doch dieſer Augen⸗ 
blick alle Schranken, welche die Verhältniſſe zwiſchen 
ihm und Marie gezogen hatten. Sein langer Wunſch, 
deſſen Erfüllung oft ſo weit in die Ferne hinaus gerückt 
ſchien, war in Erfüllung gegangen, er hatte unbewußt 
Mariens Vater für ſich gewonnen. „Ja, ich habe ihnen 
abgeſagt,“ antwortete Georg, „weil ich ihr Weſen nicht 
mehr leiden mochte, ich bin Euer Freund geworden, doch 
wäre es möglich, ich hätte. mich nicht fo bald zu Eurer 
Sache befannt; aber als ich unten in ver Höhle neben 
jenem geächteten Mann faß, als ich bedachte, wie man 
mit den Edeln und felbft mit dem Herrn des Landes 
umgehe, wie feine gewaltigen Reben jo mächtig an mei⸗ 
ner Bruft anflopften; da war ed mir auf einmal hell 
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und Far, hieher müfle ich Heben, bier müffe ich ftreiten. 
Und glaubt Ihr, es werbe bald etwas zu thun geben ? 
denn ich bin nicht zu Euch herübergeritten, um die Hände 
in ven Schon zu legen !“ 

„Das konnte ich mir denken,“ fagte ber Ritter 
lächelnd; „vor vierzig Jahren hatte ich auch fo rafches 
Blut, und e3 lieg mich naht lange auf einem Fleck. 
Wie die Sachen fteben, wißt Ihr; man kann fagen, eher 
ſchlimm als gut. Sie haben das Uinterland, fie haben 
den ganzen Strich von Urach herauf, Auf eines fommt 
alles an; hält Tübingen feft, fo fliegen wir!“ 

„Die Ehre von vierzig Rittern bürgt dafür!“ rief 
Georg mit Unmuth, „das Schloß tft ſtark, ich habe Fein 
ftärferes gejehen, Beſatzung ift hinlänglich da, und vier- 
zig Männer von Adel werben fich fo leicht nicht ergeben. 
Es kann nicht feyn; es darf nicht feyn. Haben fie nicht 
des Herzogs Kinder bei ſich und den Schatz des Hauſes? 
fie müſſen ſich halten.“ 

„Wohl, wenn ſie alle dächten wie Ihr. Es kommt 
gar viel auf Tübingen an. Wenn der Herzog Entſatz 
bringen kann, ſo hat er an Tübingen einen feſten Punkt, 
von wo aus er ſein Land wieder erobern kann; es ſind 
große Kriegsvorräthe, es iſt ein großer Theil des Adels 
dort; ſo lange ſie zu ſeiner Partei halten, iſt Würtem⸗ 
berg nur dem Boden nach gewonnen, dem Geiſte nach iſt 
es noch des Herzogs; aber ich fürchte, ich fürchte!“ 

„Wie? unmöglich können ſich die Vierzig ergeben!“ 

„Ihr habt noch wenig erfahren in der Welt,” er⸗ 
wieberte Der Alte, „Ihr wißt nicht, welche Todungen 
und Schlingen manden ehrliben Mann ſtraucheln 
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machen fünnen. Und es ifl mancher in ber Burg, dem 
ber Herzog zu viel getraut bat. Er merft auch wohl, 
daß es nicht ganz lauter und rein hergeht, denn er 
Ichiefte ven Ritter Mar Stumpf son Schweinäberg an 
fie mit einem beweglichen Schreiben,” das Schloß nicht 
zu übergeben, fonvern ihm Gelegenheit zu machen, in 
daſſelbe zu fommen, weil er bort zu fterben bereit fey, 
wenn ed Gott über ihn verhänge.“ 

„Der arme Herr!” rief Georg bewegt. „Aber ich 
fann nicht glauben, daß der Landesadel ſo ſchändlich 
freveln könnte; fie werben ihn einlaffen in die Burg, er 
wird ihren Muth aufs neue beeelen, er wird Ausfälle 
machen, er wird fie ſchlagen, die Belagerer, troß Baiern 
und Frondsberg, wir werden und an ihn anfchließen, 
wir werben fechtend durch Das Land zieben nnd viele 
Bündler verjagen.” 

„Mar Stumpf ift noch nicht zurück,“ ſagte der 
Ritter von Lichtenftein mit beforgter Miene; „auch haben 
fie feit geftern das Schießen eingeftellt. Sonft hörte man 
jeden Stückſchuß bier auf dem Lichtenftein, aber feit 
geftern ift es ftill wie im Grabe.” 

„Bielleicht fchweigt Das Geſchütz wegen des Feſtes; 
gebt Acht, fie werden morgen oder am Oftermontag wie⸗ 
der donnern laflen, daß e8 durch Eure Felſen halt.“ 

„Was da!“ entgegnete jener. „Wegen des Feſtes? 
feinem Herzog treu zu dienen, ift auch ein frommer 
Dienſt; und ed wäre den Heiligen im Himmel vielleicht 
lieber, fie hörten den Donner ver Feldſchlangen von 
Tübingens Wällen, als daß fie die Ritter müßig fehen. 
Müßiggang ift aller Lafter Anfang! aber wenn nur der 
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| Stumpf in das Schloß fommt, der wird fie aufrütteln 


aus ihrem Schlummer.“ 

„Der Herzog bat den Ritter von Schweindberg 
nad Tübingen geſchickt, ſagt Ihr? der Herzog will ing 
Schloß, weil die Befagung feit einigen Tagen zu wanfen 
fcheint? da kann alfo Mlerich nicht bi8 Mömpelgard ent- 
flohen ſeyn, wie die Leute ſagen; da ift er vielleicht in 
der Nähe? D daß ich ihn fehen Fünnte; pas ich mich mit 
ihm nach Tübingen fchleichen könnte!“ 

Ein fonderbares Lächeln zog flüchtig über die ernften 
Züge des Alten, „Ihr werdet ihn fehen, wenn e8 Zeit 
iſt,“ fagte er, „Ahr werdet ihm angenehm feyn, denn er 
liebt Euch fchon jest. Und iſt das Glüd gut, fo ſollt Ihr 
auch mit ihm nad Tübingen fommen, Ihr habt mein 
Wort drauf. — Doc jebt muß ich Euch bitten, Euch ein 
Stündchen allein zu gedulden. Mich ruft ein Geſchäft, 
das aber bald abgethan jeyn wird. Nehmt Eudy meinen 
Bein zum Gelellichafter, fchauet Euch um in meinem 
Haus, ich würde Euch einlapen, auf die Jagd auszu⸗ 
reiten, wenn ein ſolches Vergnügen zum Charfreitag 
paßte.” 

Der alte Herr drückte feinem Gaft noch einmal die 
Hand und verließ das Zimmer; bald nachher jah ihn 
Georg aus dem Schloffe dem Wald zu reiten. 

Als fich der junge Mann allein gelaffen ſah, fing 
er an, feinen Anzug ein wenig zu beforgen, ver durch den 
Ritt in der Nacht, durch feinen Aufenthalt in ver Höhle 
etwas außer Ordnung gefommen war, Wer je unter ſolchen 
Umftänden in die Nähe ver Geliebten fam, wirb es ihm 
nicht übel nehmen, wenn er vor einem Tleinen Spiegel 
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von polirtem Metall, den er in dieſem Gemach vorfand, 
und ber wohl zu Mariens Geräthichaften gehören mochte, 
Bart und Haare ordnete, das Wamms ein wenig 
reinigte, und jede Spur von Unordnung aus feinem 
Anzug zu verbannen fuchte. Er erging ſich dann in dem 
großen Zimmer, und fuchte unter ven vielen Senftern 
eined auf, von welchem er auf den Felſenweg hinab- 
Schauen Tonnte, den Marie von der Kirche im Thal her⸗ 
auffommen mußte. 

Es waren fröhliche Gedanken, bie fich in bunter 
Menge an feiner Seele vorüberbrängten, fehnell und 
flüchtig wie ein Zug heller Wölkchen, die am blauen Ge⸗ 
wölb des Himmels dahin gleiten. Dies war die Burg, 
bie er feit mehr ald einem Jahre im Wachen geträumt, 
in Träumen flar gefehen hatte; dies die Berge, die Sel- 
. fen, von denen fie ihm fo oft erzählte, Dies die Gemächer 
ihrer Kindheit. Es hat etwas Anziehendes, in ven Zim⸗ 
mern zu verweilen, wo Die Geliebte groß geworben ill. 
Man träumt fi um Sahre zurüd, man fieht fie als 
fleines Mädchen in biefen Kammern, in dieſen Gängen 
fi) umtreiben. Man geht um einige Jahre vorwärts, 
man fieht fie noch Flein, aber verftändig, ber Mutter jene 
Heinen Künfte ver Haushaltung abſpähen, die fie viele 
Jahre nachher als Hausfrau nöthig hat. Doc in dem 
Heinen Köpfchen geftaltet fich ſchon jebt ein eigenes Haus⸗ 
weſen; es ift vielleicht jene Ede, Dachte Georg lächelnd, 
wo fie in kindiſcher Gelchäftigfeit, was fie von den Bro⸗ 
famen der Küche erbeutete, zu Speilen von eigener Er⸗ 
findung bereitete, wo fie das hölzerne Wefen, das ein 
Knecht Funftreich Tchnibelte, und bie Amme mit einigen 
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bunten Segen behängt hat, für ein waderes Kind hält 
und ed mit wichtiger Miene zu füttern gevenft. 

Und dann jene anmuthsvolle Stufe zwifchen Kind 
und Jungfrau! wo ift wohl das ftille Plätzchen, wo fich 
pas fünfzehnjährige Sräulein, wenn fie in Garten und 
Feld nad) Kinderweiſe getobt hatte, fich ernft und feier: 
lich hinfeste, die Kunfel zur Hand nahm und goldene 
Fäden zog, während ihr ver Vater von der Mutter und 
von den Tagen feiner Jugend erzählte, oder durch weiſe 
Lehren und gewichtige Sprüche ven Geift der Jungfrau 
zu erheben fuchte? | 

Wo ift das Lieblingöfenfter, wohin fie fich, immer 
höher und fchöner heranwachſend, gerne feßte, und mit 
unbewußter dunkler Sehnſucht in Die Gerne fah, über 
das Leben und ihre eigene Zufunft nachſann und ſich 
in freundliche Träume verfenfte? 

Es war ihm fo heimifch, fo wohl in viefem Haufe, 
es war ihr Geift, ver hier waltete, der ihn umſchwebte, 
ven er, ob fie auch fern war, freundlich begrüßte; dieſes 
Gärtchen auf einem fchmalen Raum am Felſen hatte fie 
beforgt und gepflegt, viele Blumen, die in einem Topf 
auf dem Tiſche ftanden, hatte fie wielleicht heute ſchon 
gepflüdt; er ging hin, viele Zeichen ihres freunnlichen - 
Sinnes zu begrüßen. 

Er beugte fi herab über vie Blumen, er führte 
bie duftenden Veilchen zum Mund. In dieſem Augen- 
blick glaubte er ein Geräufch vor der Thüre zu verneh- 
men; er fah ſich um — fie war e8, es war Marie, Die 
ftaunend und regungslos, als traue fie ihren Augen 
nieht, an der Thüre ftand. Er flog zu ihr hin, er zog fie 
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in feine Arme und feine Lippen erft fchienen fie zu über⸗ 
zeugen, daß es nicht ber Geift bed Geliebten fey, ver 
ihr hier erfcheine. Wie viel hatten fie ſich zu fragen, bei 
weiten mehr, als fie nur antworten Fonnten! e8 gab 
Augenblide, wo fie, wie aus einem Traum erwacht, fich 
anfahen, ſich überzeugen mußten, ob fie venn wirklich ſich 
wieder Haben? 

„ie viel habe ich um dich gelitten,” fagte Marie, 
und ihre Wangen ftraften fie nicht Lügen, „wie ſchwer 
wurbe mir das Herz, ald ich aus Ulm ſcheiden mußte. 
Zwar hatteft du mir gelobt, vom Bunde abzulafien, aber 
hatte ich denn Hoffnung, Dich fo bald wieder zu fehen? — 
und dann, wie mir Hand die Nachricht brachte, Daß du 
mit ihm nad) Lichtenftein kommen wollteft, aber über- 
fallen, verwundet worden ſeyſt; das Herz wollte mir 
bald brechen, und doch konnte ich nicht zu dir, konnte 
dich nicht pflegen !“ 

Wie beihämt war Georg, wenn er an feine thörichte 
Eiferfucht zurückdachte, wie fühlte er fich fo Flein und 
ſchwach Mariens zarter Liebe gegenüber. Er fuchte fein 
Erröthen zu verbergen, er erzählte, oft unterbrochen von 
ihren Sragen, wie fih Alle fo gefügt habe, wie er dem _ 
Bunde abgelagt, wie er überfallen worden, wie er ver 
Pflege ver Pfeiferöfrau fich entzogen habe, um nad) 
Lichtenftein zu reifen. 

Georg war zu ehrlich, als daß ihn Mariens Fra- 
gen nicht hin nnd wieber in Verlegenheit gejegt hätten; 
beſonders als fie mit Verwunberung fragte, warum er 
denn fo tief in der Nacht erft nach Tichtenftein aufge⸗ 
brochen ſey, wußte er fich nicht zu rathen. Die Ichönen, 
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Haren Augen ber Geliebten ruhten fo fragend, fo durch⸗ 
dringend auf ihm, daß er um feinen Preis eine Unwahr⸗ 
peit zu jagen vermocht hätte. 

„Ich will es nur geſtehen,“ fagte er mit niederge⸗ 
fchlagenen Augen, die Wirthin in Pfullingen bat mid 
bethört; fie ſagte mir etwas von bir, was ich nicht mit 
Gleichmuth hören konnte.“ 

„Die Wirthin? von mir?“ rief Marie lächelnd, 
„nun was war denn dies, daß es dich noch in der Nacht 
bie Berge herauf trieb €“ 

„Laß es Doch, ich weiß ja, baß ich ein Thor war. 
Der geächtete Ritter bat mich ja ſchon längſt überzeugt, 
daß ich völlig Unrecht hatte.“ 

„Nein, nein,“ entgegnete fie bittend, „Io entgeheft 
bu mir nicht; was wußte Die Schwäherin wieber von 
mir? geftehe nur glei — “ 

„Run, lache mich nur recht aus; fie erzählte, vu 
habeft einen Liebiten und laffeft ihn, wenn ber Bater 
ſchlafe, alle Nadıt in die Burg.” 

Marie erröthete; Unwille und die Luft über dieſe 
Thorheit zu lachen, kämpften in ihren ſchönen Zügen. 
„Run, ich hoffe,” ſagte fie, „bu haft ihr Darauf geant- 
wortet, wie es ſich gehört, und aus Unmuth über 
eine foldhe Verläumdung ihr Haus verlaffen? Dachteft 
vielleicht, du Fönnteft unfer Schloß noch erreichen und 
bier übernachten ?“ 

„Ehrlich geftanden, das dachte ich nicht. Siehe, 
ich war noch halb Franf, ich glaubte ihr aud) anfangs 
gewiß nicht, aber deine Amme, vie alte Frau Roſel, 
wurbe aufgeführt, fie hatte es ver Wirthin gefagt, fie 
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batte mic) felbft mit ind Spiel gebracht und bedauert, 
daß ich um meine Liebe betrogen fey, da — o fieh 
nicht weg, Marie, werbe mir nicht bös! Ich ſchwang 
mih aufs Pferd und ritt vord Schloß herauf, um 
ein Wort mit dem zu fprechen, ver ed wage, Marien 
zu lieben.“ 

„Das Tonnteft du glauben?“ rief Marie, und 
Thränen ftürzten aus ihren Augen. „Daß Frau Rofel 
foldye Sachen ausgefagt, ift unrecht, aber fie ift ein altes 
Weib, klatſcht gerne; daß Die Frau Wirthin ſolche Sachen 
nachſagt, nehme ich ihr nicht übel, denn fie weiß nichts 
befleres zu fhun; aber du, du, Georg, konnteſt nur 
einen Augenblid jo arge Lügen glauben? Du wollteft 
dich überzeugen, daß — ” von neuem ftrömten ihre 
Thränen und das Gefühl bitterer Kränkung erſtickte 
ihre. Stimme. 

Georg zürnte fich felbft, daß er jo thöricht hatte 
ſeyn Fönnen; aber er fühlte auch, daß wenn er ein großes 
Unrecht an ver Geliebten begangen hatte, es nur Die 
Liebe war, die ihn verleitete. „Verzeihe mir nur dies⸗ 
mal,” bater; „ſieh, wenn ich dich nicht jo Lieb gehabt 
hätte, ich hätte gewiß nicht geglaubt; aber wenn bu 
wüßteft, was Eiferfucht iſt!“ 

„Wer recht Liebt, kann gar nicht eiferfüchtig ſeyn,“ 
fagte Marie unmuthig; „aber ſchon in Ulm haft du 
etwas der Art gefagt, und fchon damals hat ed mid) 
recht tief betrübt. Aber vu kennſt mich gar nicht; wenn 
bu mich recht gefannt hätteft, wenn du mich geliebt 
hätteft wie ich Dich, wäreft du nicht auf foldye Geban- 
fen gefommen.“ 
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„Nein, ungerecht mußt du Doc, nicht werben!” rief 
Georg und fapte ihre Hand, „wie Tannft du mir vor- 
werfen, daß ich dich nicht Tiebe wie bu mich? hätte es 
denn nicht möglich ſeyn Tönnen, daß ein Würdigerer als 
ich erfchienen, daß der arme Georg durch irgend einen 
böfen Zauberer aus deinem Herzen verbrängt worben 
wäre? ed ift ja Doch alles möglich auf der Erbe!“ 

„Möglich?“ unterbrach ihn Marie, und jener Stolz, 
den Georg oft mit Lächeln an der Tochter des Ritters 
von Lichtenftein betrachtet hatte, fchien fie allein zu 
bejeelen. „Möglich? wenn Ihr nur einen Augenblid 
jo Arges von mir für möglich gehalten hättet, ich wie- 
derhole e8, Herr von Sturmfeber, fo habt Shr mich nie 
geliebt; ein Mann muß fidh nicht wie ein Rohr hin un 
ber bewegen laſſen, er muß feft fiehen auf feiner Mei- 
nung, und wenn er liebt, jo muß er auch glauben.“ 

„Dielen Borwurf habe ich von Dir am wenigften 
verbient,” fagte der junge Mann, indem er unmuthig 
aufiprang, „wohl bin ich ein Rohr, das vom Winde 
bin und her bewegt wird, und mancher wird mich darum 
verachten — 7 - 

„Es könnte ſeyn,“ flüfterte fie, doch nicht fo leiſe, 
daß es fein Ohr nicht erreichte und feinen Unmuth zum 
Zorn anblies. 

„Auch du wilft mich alfo darum verachten, und 
doch bift du es, was mich hin und her bewegt! Sch 
habe dich auf bündifcher Seite gefucht, ich war felig, 
als ich Dich Dort fand. Du bateft mich, davon abzu- 
lafien, ich ging; ich that noch mehr, ich kam zu Euch 
berüber, es koſtete mich beinahe das Leben, und doc 
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ließ ich mich nicht abſchrecken; Ah ergriff Würtembergs 
Partei, ich Fam zu deinem Bater, er nahm mich wie 
einen Sohn auf und freute fi), daß ich fein Freund 
geworden — aber feine Tochter ſchilt mid, ein Rohr, das 
vom Winde bin und her bewegt wird! aber noch einmal 
wi ich mich — zum letzten Mal von Dir bewegen 
laſſen; ich will fort, weil du meine Liebe. fo vergilit, | 
noch in diefer Stunde will ich fort!“ 

Er gürtete unter den legten Worten fein Schwert 
um, ergriff fein Barrett und wandte fich zur Thüre. 

„Georg!“ rief Marie mit den füßeften Tönen ver 
Liebe, indem fie auflprang und feine Hand faßte; ihr. 
Stolz, ihr Zorn, jede Wolfe des Unmuths war ver- 
ſchwunden, felbft die Thränen hemmten ihren Lauf und 
nur bittende Liebe blidte aus ihrem Auge; „um Gottes 
willen, Georg! ich meinte e3 nicht fo böfe; bleibe bei 
mir, ich will alles vergeflen, ich ſchäme mich, daß ich fo 
unwillig werben Tonnte.“ | 

Aber der Zorn des jungen Mannes war nicht fo ſchnell 
zu bejänftigen, er ſah weg, um nicht durch ihre Blicke, 
durch ihr bittendes Lächeln gewonnen zu werden, denn fein 
Entſchluß ftand feft, das Schloß zu verlaſſen. „Nein!“ 
rief er, „du ſollſt das Rohr nicht mehr zurüdwenden. . 
Aber deinem Bater Fannft du jagen, wie du feinen Gaft 
aus jeinem Haufe vertrieben haft.” Die runden Fenfter- 
Icheiben zitterten vor feiner Stimme, fein Auge blidte wild 
umber, er entriß feine Hand ver Geliebten, gefolgt von ihr 
ſchritt er fort, er riß die Thüre auf, um auf ewig zu flie- 
ben, als ihn auf der Schwelle eine Erfcheinung feflelte, 
bie wir im nächften Kapitel näher beichreiben werben. 
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Herrengunſt, Aprilenwetter, 

Frauenlieb' und Rofenblätter, 

Würfel, Karten, Federſpiel 

Verkehren ſich oft, wer's glauben will. 
Altes Sprichwort. 


Als Georg die Thüre öffnete, richtete ſich aus einer 
ſehr gebückten Stellung die hagere knöcherne Geſtalt der 
Frau Roſel auf. Er war dies eine jener alten Diene⸗ 
rinnen, die wenn ſie von früher Jugend an in einer 
Familie bleiben, ſich einbürgern, in die Familie ver 
wachſen und gleichſam ein nothwendiger Zweig davon 
werden. Sie hatte ihre Nützlichkeit beſonders nach dem 
Tode der Frau von Lichtenſtein erprobt, wo ſie Marie 
mit großer Sorgfalt pflegte und aufzog. Sie war ſo 
von einer Zofe zur Kindsfrau, von der Kindsfrau zur 
Haushälterin, von dieſem Poſten zu Mariens Ober⸗ 
hofmeiſterin und Vertrauten avancirt. Sie hatte aber, 
wie ein kluger Feldherr, ſich den Rücken geſichert, ſie 
hatte jene Poſten, aus denen ſie in die höheren Stellen 
vorgerückt war, nicht wieder beſetzen laſſen, ſondern 
verwaltete fie ale zuſammen, wie fie behauptete, mit 
großer Gewiflenhaftigfeit, und weil es doch ſonſt nie= 
mand verfiehe. Sie hatte durch diefen Kunftgriff und 
durch ihre lange Dienftzeit die Zügel der häuskchen 
Regierung an fi gebracht, das Gefinde ging und fam 
nach ihrem Blid, und fie gab zu verftehen, daß fie 
beim Herrn alles gelte, obgleich feine ganze Gnade nur 
darin befand, daß er fie nicht in Gegenwart der Uebri⸗ 
gen auszanfte. 
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Mit dem Fräulein lebte fie in neuern Zeiten nieht 
mehr im beiten Verhältniß. Sie hatte in den Tagen 
ver Kindheit und erften:Sugend ihr ganzes Vertrauen 
befeffen; noc in Tübingen war fie wenigftens halb ing 
Geheimniß ihrer Liebe gezogen, und Frau Rofel nahm 
wirflich fo thätigen Antheil an allem, was ihr Fräulein 
betraf, daß fie gefagt hätte: „Wir lieben den Herrn 
son Sturmfeder aufs zärtlichfte, oder — und will das 
Herz beinahe brechen, weil wir ſcheiden müſſen.“ 

Diefem Bertrauen machten aber zwei Dinge ein 
Ende. Das Fräulein bemerkte, daß Frau Roſel zu 
gerne ſchwatze, fie war ihr auf der Spur, daß fie fogar 
von ihrem Verhältniß zu Georg geplaubert habe. Gie 
war daher von jest an Tälter gegen bie Alte und Frau 
Roſel merkte im Augenblid, warum dies geichehe. Als 
aber bald darauf die Reife nach Ulm angetreten wurbe, 
als Frau Rofel, obgleich fie fich einen neuen Rod von 
Fries und eine Föftlihe Haube von Brocat hierzu ver- 
fertigt hatte, auf höheren Befehl in Lichtenftein bleiben 
mußte, da wurde bie Kluft noch weiter, denn bie 
Alte glaubte, das Fräulein habe e8 beim Vater pahin 
gebracht, daß fie nicht nach Ulm mitreifen dürfe. 

Das Vertrauen wurde nicht hergeftellt, als Marie 
von Ulm zurückkehrte. Frau Rofel zwar, die lieber mit 
der Herrichaft als dem Gefinve lebte, fuchte einigemal 
Erfundigungen über Herrn Georg einzuziehen und jo 
das alte Verhältnig wieder anzufnüpfen, doc Mariens 
Herz war zu voll, die Amme ihr zu verbädtig, als Daß 
fie etwas gejagt hätte. Als daher der geächtete Ritter 
nächtlicher Weile ind Schloß kam, als das Fräulein ſo 
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geheimnißvoll Speifen für ihn bereitete und, wie Frau 
Rofel glaubte, mit ihm allein war, als fie auch bier 
nicht mehr ind Geheimniß gezogen wurbe, ba fchüttete fie 
ihr Herz gegen die Frau Wirthin in Pfullingen aus, 
und ed war Georg nicht jo ganz zu verdenken, baß er 
jenen Worten traute, kannte er ja doch Frau Roſel nur 
als Vertraute ihres Fräuleins, wußte er ja doch nicht, wie 
dieſes Verhältniß indeſſen To anders fich geftaltet habe. 

Frau Roſel war im Sonntagsftaat mit ihrer Dame 
diefen Morgen in vie Kirche gewallfahrte. Sie hatte 
ihre Sünden, worunter Neugierde ziemlich weit oben an 
ftand, dem Prieſter gebeichtet, auch Abfolution dafür 
erhaften, und war mit fo viel leichterem Herz und Ge⸗ 
wiffen auf den Lichtenftein zurüdgefehrt, als fie vorher 
Schwer und unter der Laft der Sünden ſeufzend hinab- 
geftiegen war. Die ſalbungsvollen Worte des Paterd 
mochten aber doch nicht fo tief gebrungen ſeyn, um ihre 
Sünden mit der Wurzel auszurotten, denn als fie in ihr 
Kämmerlein binaufftieg, um Rofenfranz und Sonntags⸗ 
ſchmuck abzulegen, hörte fie ihr Fräulein und eine tiefe 
Männerftimme heftig miteinander fprechen, e8 wollte ihr 
jogar bebünfen, ihr Fräulein weine, 

„Sollte er wohl bei Tag bier feyn, weil der Alte 
ausgeritten?“ Dachte fie; die natürliche Menfchenliebe 
und ein zarted Mitgefühl zog ihr Auge und Ohr ans 
Schlüſſelloch und fie vernahm in abgebrochenen Worten 
den Streit, deſſen Zeugen auch wir gewefen find. 

Der junge Mann hatte die Thüre fo raſch geöffnet, 
daß fie nicht mehr Zeit gehabt hatte, ſich zu entfernen, 
fondern kaum noch aus ihrer gebüdten Stellung am 
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Schlüſſelloch auftauchen fonnte. Doc, fie wußte fich zu 
helfen in ſolchen mißlichen Fällen, fie ließ Georg nicht 
an fich vorüber, Tieß beide nicht zum Wort fommen, fie 
ergriff Die Hände des jungen Mannes und überftrömte 
ihn mit einem Schwall von Worten: 

„Ei, du meine Güte! hätt’ ich glaubt, daß meine 
alten Augen den Junker von Sturmfeber noch fchauen 
würden! Und ich mein’, Ihr find noch ſchöner worben 
und größer, feit ih Euch nimmer ſah! Hätt’ ich das 
gewußt! Steh’ da, wie ein Stod an der Thür’, vente, 
ei! wer fpricht jeßt mit der gnäpigen Fräulein? Der 
Herr iſt's nicht; von den Knechten iſt's auch Feiner! 
Ei, was man nicht erlebt! jest iſts der Junker Georg, 
der da drin fpricht I“ 

Georg hatte fich während vieler Rede der Frau 
Roſel vergeblich von ihr loszumachen gefucht. Er fühlte, 
daß es fih nicht gezieme, vor ihr zu zeigen, daß er auf 
Marien zürne, und doch glaubte er Feinen Augenblid 
mehr bleiben zu können. Er rang enplic eine Hand aus 
ver knöchernen Fauſt der Alten, aber indem er fie frei 
fühlte, hatte fie auch ſchon Marie ergriffen, hatte fie, 
ohne auf Frau Rofels höhniſches Lächeln zu achten, -an 
ihr Herz gebrüdt; er war bei Diefer Bewegung einem 
ihrer Blicke begegnet, Die ihn auf ewig zu bannen ſchie⸗ 
nen. Sebt aber erwachte in ihm ein neuer Kampf, eine 
neue Berlegenheit. Er fühlte feinen Unmuth ſchwinden, 
er fühlte, daß es Marie nicht jo bös mit ihm gemeint 
habe — wie follte er aber jet mit Ehren zurückkehren? 
wie folfte er fo ganz ungefränft fcheinen? Wäre er mit 
Marien allein geweſen, fo war es vieleicht noch eher 
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möglich; aber vor dieſem Zeugen, vor ver wohlbefannten 
Frau Roſel umzufehren, ſich durch einen Händedruck, 
durch einen Blick erweichen laſſen und gefangen geben? 
Er ſchämte fich vor dieſem Weib, weiler fich vor fich felbft 
Ihämte, und wir haben gehört, daß dieſes Gefühl der 
Schaam, die Ungewißheit, wie man, ohne zu erröthen, 
zurüdfehren könne, fchon oft aus einer kurzen Trennung 
in Unmuth eine dauernde gemacht und bie fchönften Ver- 
hältniffe gebrochen habe. 

Frau Nofel hatte fih einige Augenblide an ver 
Angft, an dem Gram ihres Fräuleins geweidet, dann 
aber fiegte die ihr angeborne Gutmüthigfeit über bie 
Heine Schadenfreude, Die in ihr aufgeftiegen war. Site 
faßte die Hand des Junkers fefter: „Ihr werdet ung 
doch nicht Schon wieder verlaflen wollen, nachdem Ihr 
kaum ein Stündchen auf dem Lichtenftein verweilt habt? 
Che Ihr etwas zu Mittag gegeflen, läßt Euch die alte 
Roſel gar nicht weiter, das iſt gegen alle Sitte des 
Schloſſes. Und ven Herrn habt Ihr wahrſcheinlich auch 
noch nicht begrüßt?” 

Es war fchon ein großer Gewinn für Mariens Sache, 
daß Georg ſprach: „Ich habe ihn ſchon geſprochen, 
dort ſtehen noch vie Becher, die wir zuſammen leerten.“ 

„Nun,“ fuhr die Alte fort, „da werdet Ihr wohl 
noch nicht von ihm Abfchien genommen haben?“ 

„Nein, ich jollte ihn im Schloß erwarten.” 

„Ei, wer wird dann gehen wollen?” fagte fie und 
drängte ihn fanft in pas Zimmer zurüd, „das wäre mir 
eine jchöne Sitte. Der Herr Tünnte ja Wunder meinen, 
was für einen ſonderbaren Gaft er beherbergte. Wer 
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bei Tag kommt, fegte fie mit einem ſtechenden Blick auf 
das Fräulein hinzu, „wer beim hellen Tag fommt, hat 
ein gut Gewiſſen und darf ſich nicht wegfchleichen wie 
der Dieb in ver Nacht.” 

Marie erröthete und brüdte die Hand des Jüng⸗ 
ling, und unwillfürlich mußte dieſer lächeln, wenn er 
an den Srrthum ver Alten dachte und die ſtrafenden 
Blicke ſah, die ſie auf Marien warf. 

„Ja, ja, wie ich ſagte,“ fuhr Frau Roſel fort, 
„braucht Euch nicht wegzuſtehlen wie der Dieb in der 
Nacht. Wäre vielleicht beſſer geweſen, Ihr wäret ſchon 
früher gekommen; im Sprichwort heißt es: Sieh für 
dich, Irren iſt mißlich; und wer will haben Ruh', bleib’ 
bei ſeiner Kuh! Aber ich will nichts geſagt haben.“ 

„Nun ja,“ ſagte Marie, „du ſiehſt, er bleibt da; 
was willſt du nur mit deinen Reden und Sprüchlein? 
Du weißt ſelbſt, ſie paſſen nicht immer.“ 

„Sp? aber bisweilen treffen fie doch einen, dem 
es nicht lieb iſt; aber New und guter Rath ift unnüg 
nach geicheh’ner That. Ich weiß ſchon, Undank ift ver 
Welt Lohn, ich Tann ja Ichweigen! wer will haben gute 
Ruh’, der feh’ und hör’ und fchweig’ Dazu.” 

„Run fo ſchweige immerhin,“ entgegnete das Fräu⸗ 
lein etwas gereizt; „übrigens wirft du wohl thun, wenn 
bu den Vater nicht geradezu merken läßt, bag vu 
Herrn von Sturmfeber Schon kennſt; es wäre möglich, 
er Fönnte glauben, er ſey wegen und nad Lichtenftein 
gefommen.” 

Frau Rofel kämpfte zwiſchen guter und böfer Laune. 
Es that ihr wohl, daß man fie brauche, daß man 
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Stillſchweigen von ihr erbitten müffe; auf ber andern 
Seite war fie noch unwillig darüber, daß das Fräulein 
feit neuerer Zeit fo wenig Vertrauen in fie gelebt habe. 
Sie murmelte daher nur einige unverftändliche Worte 
vor fih hin, indem fie die Stühle wieder an bie Wände 
ftellte, die Becher von dem Tiſch nahm und die Fleden 
abwiſchte, Die der. Wein auf der Schieferplatte, womit 
ber Tifch eingelegt war, zurüdgelaflen hatte. Marie 
gab Georg, ver fih an ein Fenſter geftellt hatte und 
noch nicht völlig mit fi) und der Geliebten ausgeföhnt 
ſchien, einen Wink, ven er nicht unbeachtet ließ. Ihm 
felbft war viel paran gelegen, daß Mariens Vater noch 
nichts um ihre Liebe wußte; er fürchtete, jener möchte 
es als einziges Motiv feined Webertrittes zu Würtem⸗ 
berg anfehen, er möchte ihn darum weniger günftig 
beurtheilen, als er bisher gethan. Dies erwägend, 
näherte ſich Georg der alten Frau Rofel; er klopfte ihr 
traulidy auf die Schultern, und ihre Züge heiten fich zu= 
ſehends auf: „Man muß geftehen,“ fagte er freundlich, 
„Frau Rofalie hat eine Ichöne Haube; aber dies Band 
paßt doch wahrlich nicht Dazu, es ift alt und verfchoffen.“ 
„Ei was!“ jagte Die Alte etwas Ärgerlich, denn fie 

hatte fi) wohl auf eine freunplichere Rede gefaßt ge- 
macht, „was kümmert Eudy meine Haube, ein jeder fege 
vor feiner Thür. Sieh auf Dich und auf die Deinen, 
darnach ſchilt mic und Die Meinen. Ich bin ein armes 
Weib und kann nicht Staat machen wie eine Reichsgräffn. 
Wenn alle Leute wären gleich, und wären alle ſämmtlich 
reich, und wären al’ zu Tifch geſeſſen, wer wollt’ aufs 
tragen Trinken und Eſſen?“ 

Hauffs Werte. Bd. III. . 3 
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„Run, fo habe ich’S nicht gemeint,“ fagte Georg 
befünftigend, indem er eine Silbermünze aus feinem 
‚Bentelein zug; „aber mir zu Gefallen ändert Frau 
Rofalie Schon ihr Band; und daß meine Forderung 
nicht gar zu.unbillig Elingt, wird fie dieſen Didthaler 
nicht verfchmähen |“ | 

Wer hat nicht an einem Oftobertag trog Sturm - 
und Wolfen die Sonne durchdringen und Gewölk und 
Nebel verjagen fehen? Sp ging e8 auch am Horizont 
ver Frau Roſel freundlich auf. Die artige Weife bes 
Junkers, ihr Lieblingsname Rofalie, ver ihr viel wohl- 
tönender dünkte, als das verborbene Roſel, und endlich 
der Dickthaler mit dem Krauskopf des Herzogs und 
dem Wappen von Teck — wie konnte ſie ſo vielen 
Reizen widerſtehen? „Ihr ſeyd doch ver alte freund- 
liche Junker!“ fagte fie, indem fie, ſich tief verneigend, 
ben Thaler in die ungeheure lederne Tafche an ihrer 
Seite gleiten ließ und ven Saum von George Mantel - 
zum Munde führte. „Gerade ſo wußtet Ihr es in Tübin- 
gen zu machen. Stand ic am Sjörgenbrunnen, ging ich 
von der Burgfteig hinab auf ven Markt, richtig rief es 
hinter mir: guten Morgen, Frau Rofaliel und’ wie geht 
es dem Fräulein? und wie oft und reich habt Shr mid) 
dort beſchenkt; wenigftend zwei Drittheile von dem Rod, 
ven ich bier trage, verdank' ich Eurer Gnade!“ 

„Laßt das, gute Frau,“ unterbrach fie Georg. 
„Und was ven Herrn betrifft, fo wirft du⸗ — 

„Bas meint hr?“ erwieberte fie, indem fie Die 
Augen halb zudrückte. „Habe Euch in meinem Leben 
nicht gefehen. Nein da könnt Ihr Euch drauf verlaſſen. 
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Mas ich nicht weiß, macht mir nicht heiß, und was 
mid) nicht brennt, das blafe ich nicht!“ 

Sie verließ bei diefen Worten das Zimmer und 
ftieg in den erften Stod hinab, um dort in ver Küche 
ihr Regiment zu verwalten. 

Danfbar und freudig zog fie ven Thaler aus ber 
Ledertaſche und beſah ihn hin und her; fie pries bei fi 
vie Freigebigfeit des wadern Junkers, und bepauerte ihn 
im Stillen, daß feine Liebe fo fchlecht vergolten werde, 
denn daß es ihr Fräulein mit einem Andern habe, war 
ihr ausgemachte Sache. Bor der Küche ftand fie gedan⸗ 
kenvoll ftill. Sie war im Zweifel mit fi, ob fie ver 
Sache ihren Lauf laſſen folle, over ob es nicht beffer 
wäre, dem Junker einige Winfe über den nächtlichen 
Befucher zu geben? „Doch, kommt Zeit, fommt Rath, 
vielleicht fieht er es ſelbſt und braucht mich nicht Dazu. 
Ueberdies — ein Rather in zweier Feinde Mitten, fann 
e3 leicht mit beiden verſchütten; man kann warten und 
zufehen, denn His im Rath, Eil in ver That gebären 
nichts als Schad. Wer will haben gut Ruh, ver ſeh' 
und hör’ und — ſchweig' dazu!“ 

Solchen Rath pflog mit fich felbft Frau Roſel vor 
der Küche; die Liebenden aber, venen die Berathung 
galt, hatten fich nach ihrem Abzug bald wiener gefunden. 
Georg vermochte nicht den bittenden Bliden Mariens 
zu widerſtehen; und als fie mit den jüßeften Tönen Der 
Liebe ihn fragte, ob er ihr wieder gut ſey, da ver- 
mochte er nicht nein zu jagen, und der Friede war, 
was felten der Fall ift, in Türzerer Zeit wiener ges 
Ichloflen, als die Fehde begonnen ‚hatte.. 
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- Mit. hohem Interreſſe hörte Marie auf George 
fernere Erzählung, und es gehörte der fefte Glaube 


bes jungen Mannes an die Geliebte und fein Vertrauen . 


in das Wort des Geächteten Dazu, um nicht von neuem 
außer Faflung zu fommen. Denn als er beichrieb, wie 
er auf den Ritter getroffen, und fi mit ihm gefchlagen 
habe, oa erröthete fie, fie richtete fich ſtolzer auf und 
brüdte bie Hand bes Geliebten, fie geftand ihm, daß er 
einen wichtigen Kampf beftanven habe, Denn jener Mann 
ſey ein tapferer Kämpe. Und als er erzählte, wie fie 
inabſtiegen in die Nebelhöhle, wie fie den Geächteten 
vbefuchten, wie er.tief unter der Erve in ärmlicher Umge⸗ 
bung doch fo groß und erhaben gefchienen, da flürzten 
Thränen aus ihren Augen, fie blickte hinauf zum Himmel, 
als bete fie im Stillen, er möchte das traurige Geſchick 
dieſes Mannes wenden; und als er fortfuhr und fagte, 
was fie geiprochen, und wie der Mann ver Höhle ſich 
feinen Freund genannt, wie er fi zu Würtembergs 
Sache, zu der Sache ber Unterdrückten und Vertriebenen 
mit Wort und Handſchlag verpflichtet habe, pa ftrahlte 
Mariens Auge von wunderbarem Glanze, fie fah Georg 
lange an, er glaubte eine Begeifterung in ihrem Auge, 
in ihren Zügen zu lefen, die nicht die Freude, daß er 
ihres Vaters Partei ergriffen habe, allein hervorbrachte. 
„Georg!“ fagte fie, „es werben viele ſeyn, bie 

dich einſt um diefe Nacht beneiden werden. Du darfſt 
e8 bir auch zur Ehre rechnen; denn glaube mir, nicht 
jeven hätte Hang zu dem Vertriebenen geführt.“ 
„Du Fennft ihn,” erwiederte Georg, „bu weißt . 

° zum fein Geheimnig? O fag’ mir doch, wer iſt er? Sch 
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habe felten einen Dann gefehen, deſſen Auge, deſſen 
Miene, veffen ganzes Weſen mich fo beherrfcht hätte, 
wie dieſer. Wo lagen feine Beſitzungen, wo ift Das 
Schloß, aus dem er vertrieben iſt? Er fagt, er wolle 
jebt Teinen andern Namen haben ald „ver Mann,” aber 
fein Arm, deſſen Stärfe ich gefühlt, fein heller Blid 
verbürgte mir, daß er einft einen berühmten Namen in 
der Welt gehabt haben müffe.“ 

„Er hatte einen Namen,“ antwortete Marie, „einen, 
der fich mit den beſten meilen fonnte. Aber wenn er 
bir ihn nicht ſelbſt gelagt hat, fo darf ich ihn auch nicht 
nennen; das wäre gegen mein Wort, das ich Darauf 
gegeben: Herr Georg muß fich alfo fchon noch gedul⸗ 
ven,“ feste fie lächelnd hinzu, „fo hart es ihn auch ans 
fommt, denn er ift ein neugieriger Herr.“ 

„Mir kannſt du es ja doc jagen!“ unterbrach fle 
Georg, „find wir nicht eins? Darf das Eine ein Ges 
heimniß haben, ohne daß es der andere Theil willen 
mug? Schnell! antworte, wer ift der Mann in der 
Höhle?“ 

„Werde nicht böfe; fieh, wenn es nur mein Ges 
heimniß wäre, fo müßteft du es auch wiflen und fönnteft 
ed mit Recht verlangen, aber fo — ich weiß zwar, baß es 
bei dir fo ficher wäre als bei mir, aber ich darf nicht.“ 

Sie ſprach noch, als Die Thüre auffprang und eine 
Dogge von ungeheurer Größe hereinftürzte. ® Georg 
fuhr unwilfürlich auf, denn einen Hund von folder 
Größe und Stärke hatte er nie gefehen. Der Hund 
fette fich ihm gegenüber, ſchaute ihn mit rollenven 
Augen an und fing an zu murren. Es tönte aus feiner 
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breiten Bruft herauf dumpf und hohl wie ein nahenber 
Sturm, und die wohlgeorpnete Reihe Icharfer Zähne, 
bie er vorwied, zeigten ihn als einen Kämpfer, deſſen 
Zorn man nicht reizen dürfe. Ein Wort von Marien 
reichte hin, ihn ruhig und befänftigt zu ihren Füßen zu 
legen. Sie ftreichelte feinen fchönen Kopf, aus welchem 
bie Elugen Augen. noch immer bald nad) ihr, bald nad 
dem Sunfer jpähten. „Er hat Menfchenverftand!“ fagte 
fie lächelnd. „Er fommt, um mid) zu warnen, daß ich 
ven Mann in der Höhle nicht verrathen ſoll.“ 

„Ein herrlicher Hund, wie ich nie einen gejehen! 
wie er den Kopf jo ſtolz aus dem golvenen Halsband 
bervorträgt, als gehöre er einem Kaiſer oder König.“ 

„Sr gehört ihm, dem Vertriebenen,“ erwieberte 
Marie, und weil ich auf dem Sprung war, den Namen 
feines Herrn zu nennen, Tam er, mid, zu warnen.“ 

„Barum aber führt ver Ritter feinen Heber nicht 
mit fih? Wahrlich, ein Arm wie ver feine, unterftüßt 
von einem ſolchen Thier, darf ſechs Mörder nicht 
fürchten,” 

„Das Thier ift wachſam,“ antwortete fie, „aber 
wild, wenn er ed in der Höhle unten hätte, fo hätte 
er zwar einen fihern Schuß ; wie aber, wenn durch Zu⸗ 
fall ein Menſch in jene Höhle käme? Sie ift fo groß, 
daß man den Mann nicht darin ahnen kann, aber Die 
Dogge würde ihn verrathen. Sie würde Inurren und 
anichlagen, ſobald fie Tritte hörte, und fein Aufenthalt 
. wäre entpedt. Darum hat er ihm befohlen, als er weg⸗ 
ging, bier zu bleiben; er verfteht dies Gebot und ich 
forge für ihn. Er bat orventlih das Heimweh nad 
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feinem Herrn, und die Freude follteft du fehen, wenn 
es Nacht wird; er weiß, daß dann fein Herr bald ins 
Schloß kommt, und wenn die Zugbrüde niederfällt und 
nie Schritte des Mannes auf dem Hofe tönen, ba if er 
nicht mehr zu halten, er würbe ſechsfache Ketten zer- 
reißen, um bei ihm zu ſeyn.“ 

„Ein ſchönes Bild der Treue! doch ein fchöneres 
noch ift der Mann, dem bieler Hund gehört. Hing er 
doch eben jo treu an feinem Herrn, und ließ ſich verban- 
nen und ind Elend jagen; es ift thöricht von mir,“ ſetzte 
Georg hinzu, ich weiß, Neugierde fteht einem Dann 
nicht an, aber wiflen möchte ich, wer er if.“ 

„Sp gebulde dich Doch, bis es Nacht wir! Wenn 
ber Mann kommt, will ich ihn fragen, ob du es wiſſen 
darfſt, ich zweifle nicht, er wird es erlauben.“ 

„Es ift noch lange bis dahin, und jeden Augenblid 
muß ich an ihn benfen; wenn bu mir ed nicht ſagſt, 
fo muß ich midy an den Hund wenden, vielleicht iſt er 
gütiger als du.” 

„Verſuche e8 immer,“ rief Marie Tächelnd, „wenn 
er Tprechen Tann, jo fol er es nur geftehen.“ 

„Hör einmal, du ungeheurer Gefelle,“ wandte 
fi) Georg zu dem Hund, ber ihn aufmerffam anfah, 
„ſage mir, wie heißt vein Herr?“ 

Der Hund richtete fich ſtolz auf, riß ven weiten 
Rachen auf und brüllte in fchredlichen Tönen „U — 
u — u" 

Marie erröthete. „Laß doch vie Poflen,” fagte fie, 
und rief ben Hund zu fich, „wer wird mit Hunden fpres 
hen, wenn man in menfchlicher Geſellſchaft ift !« 
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„Georg ſchien nicht Darauf zu hören. „U! hat er 
gefagt, der gute Hund; ber ift darauf geichultz ich 
wollte alles wetten, es ift nicht Das erfte Mal, daß man 
ihn fragt: wie heißt Dein Herr?“ 

Kaum hatte Georg die letten Worte geiprochen, ſo 
fing der Hund mit noch greulicheren Tönen als vorher 
fein U — u — u! zu heulen an. Auf neue erröthete 
‘ Marie, fie bie beinahe unwillig den Hund ſchweigen; 
er legte ſich ruhig zu ihren Füßen. 


„Da haben wir's,“ rief Georg lachend, „der Herr 


heißt U! und fing das ſonderbare Wort auf dem Ringe, 
den mir der Ritter gab, nicht auch mit U an? Unge⸗ 
beuer, heißt dein Herr vielleicht Uffenbeim? over 
Uxrküll? oder Ulm? oder vielleicht gar —“ 

„Unfinn! ver Hund hat gar Teinen anderen Laut 
ald U; wie magft du dir nur Mühe geben, baraus 
etwas zu folgern! Doc, hier kommt der Bater den Berg 
herauf; willft vu, daß es ihm verborgen bleibe, fo 
nimm dich zufammen und verrathe Dich nicht. Sch 
gehe jeßt, denn es ift nicht gut, wenn er ung beifammen 
antrifit.” 

Georg gelobte es; er umarmte noch einmal die 
Geliebte, und verſah ſich von ihrem ſüßen Mund auf 
viele Stunden, um wenigſtens an der Erinnerung ſich 
zu erfreuen, wenn die Gegenwart des Vaters jede zärt- 
lichere Annäherung unmöglicd machte, Der Hund des 
Herrn U — fah verwundert auf vie Tiebliche Gruppe; 
doch ſey es, daß er wirklich Menfchenverftand hatte, oder 
daß er bei feinem Herrn ſchon Aehnliches erlebt hatte 
und einfah, daß der Zunfer das Fräulein nicht umbringen 
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wolle, er machte Feine Miene, feiner Dame zu Hülfe 
zu fommen, und erft ver Huflchlag, der von der Brüde 


heraufſcholl, ſchreckte die Erröthenve aus den Armen des 
glüdlichen Jünglinge. 


IV. 


Der Herzog ſchaut hinımter lang 

Und fpricht mit einem Seufjer bang: 

Wie fern, ach! von mir abgewandt, 

Wie tief, wie tief liegft bu mein Land. 
- ® Schwab. 





Charfreitag und Ofterfeft waren vorüber gegangen, 
und Georg von Sturmfeder befand ſich noch immer in 
Lichtenſtein. Der Herr dieſes Schloffes hatte ihn eins 
gelavden, bei ihm zu verweilen, big etwa ber Krieg eine 
andere Wendung nehmen würde oder Gelegenheit da 
wäre, der Sache des Herzogs wichtige Dienfte zu leiſten. 
Man kann fi) denfen, wie gerne ber junge Mann 
diefe Einladung annahm. Unter einem Dad) mit der 
Geliebten, immer in ihrer Nähe, oft ein Stündchen mit 
ihr allein, von ihrem Bater geliebt — er hatte in feinen 
fühnften Träumen fein ähnliches Glück ahnen können. 
Nur eine Wolfe trübte den Himmel ver Liebenden, die 
büftere Wolfe, die zuweilen auf ver Stirne des Vaters 
lag. Es ſchien, als habe er nicht die beiten Nachrichten 
von feinem Herzog und dem Kriegsſchauplatz. Es kamen 
zu verſchiedenen Tageszeiten Boten in die Burg; aber 
fie famen und gingen, ohne daß ber Ritter feinem Gaft 
eröffnete, was fie gebracht haben. Einigemal glaubte 
Georg in der Abenddämmerung fogar den Pfeifer von 
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Harbt über die Brüde ſchleichen zu fehen, er hoffte von 
biefem vielleicht etwas erfahren zu fönnen, er eifte hinab, 
um ihm zu begegnen, aber wenn er bid an bie Brüde 
kam, war jede Spur von ihm-verfchwunden. 

Der junge Mann fühlte fi etwas beleidigt über 
diefen Mangel an Zutrauen, wie er e8 bei fich und in 
feinen Heußerungen gegen Marie nannte. „Sch habe 
doch den Freunden des Herzogs mich ganz und gar 
angeboten, obgleich ihre Partie nicht viel Lockendes hat; 
ver Mann in ver Höhle und ver Ritter von Tichtenftein 
bewiefen mir Freunpfchaft und Vertrauen, aber warım 
nur bis auf diefen Punkt? warum darf ich nicht erfah- 
ren, wie es mit Tübingen fteht? warum nicht, wie der 
Herzog operirt, um fein Land wieder zu erobern? Bin 
ih nur zum Dreinfchlagen gut? verſchmäht man mich 
im Rath?“ 

Marie ſuchte ihn zu tröſten. Es gelang oft ihren 
Schönen Augen, ihren freundlichen Neben, ihn dieſe Ge- 
danfen vergeflen zu laflen; aber dennoch Fehrten fie in 
manchem Augenblide wieder, und die forgenvolle Miene 
des alten Herrn mahnte ihn immer. an die Sache, 
welcher er beigetreten war. 

Am Abend des Ofterfeftes Fonnte er enplich dieſes 
Stillfehweigen nicht länger ertragen; er fragte auf vie 
Gefahr hin, für unbeſcheiden zu gelten, wie es mit dem 
Herzog und feinen Planen ftehe, ob man nicht auch 
feiner endlich einmal bedürfe? Aber der Ritter von 
Lichtenftein drüdte ihm freundlich die Hand und fagte: 
„Ich fehe ſchon fange, waderer Junge, wie e8 bir das 
Herz beinahe abbrüden will, daß du nicht Theil nehmen 


47 . 
kannſt an unferen Mühen und Sorgen; aber gedulde dich 
noch einige Zeit, vieleicht nur einen Tag nody, fo wird 
ſich manches entfcheiden. Was fol ich dich mit ungewiſſen 
Nachrichten, mit traurige Botichaften plagen? Dein 
heiterer Jugendſinn ift nicht gemacht, bedächtlich in ein 
Gewebe von Bosheit zu ſchauen und die Fünftlich ges 
fchlungenen Fäden wieber los zu machen. Wenn die 
Entſcheidung naht, dann, glaube mir, wirft bu ein will 
fommener Genoffe feyn bei Rath und That. Nur fo viel 
brauchſt du zu wiflen, e8 ſteht mit unjerer Sache weber 
ſchlimm noch gut; doc bald’,muß es fich entſcheiden.“ 

Der junge Mann ſah ein, daß « der Alte recht 
haben könne, und doch war er nichtd weniger als zufrie- 
den mit biefer Antwort. Auch erfuhr er ven Namen des 
Geächteten nicht. Marie hatte ihn, als er in ver näch⸗ 
ften Nacht ins Schloß gekommen war, gefragt, ob fie 
ihrem Gaft feinen Namen nennen dürfe, er hatte nichts 
darauf gejagt, ald: „Noch iſts nicht an der Zeit!“ 

Noch ein dritter Umftand war es, der Georg bei- 
nahe beleidigend vorfam. Er hatte dem Herrn von 
Lichtenſtein gelagt, wie ſehr ihn ver Dann in ver Höhle 
angezogen habe, wie er nichts Erfreulicheres Tenne, ale 
recht oft in deffen Nähe zu Teyn, und dennoch hatte man 
ihn nie mit einem Wort eingelapen, eine Nacht mit dem 
geheimnißvollen Gafte zuzubringen. Er war zu ftolz, ſich 
aufzubrängen, er wartete yon Nacht zu Nacht, ob man 
ihn nicht berabrufen werde, jenen Dann zu fprecden; 
es geſchah nicht. Er beſchloß, wenigſtens einmal uneins 
geladen zugujehen, wie der Fremde in die Burg komme, 
und betrachtete ſich deßwegen die Gelegenheit genau. 
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Seine Kammer, wohin er regelmäßig um acht Uhr 
geführt wurde, Tag gegen das Thal hinaus, gerade 
entgegengelebt der Seite, wo die Brüde über ven Ab- 
grund führte. Bon hier war es alfo nicht möglich, ihn 
- Tommen zu fehen. Das große Zimmer im zweiten Stod, 
das nicht weit entfernt von feiner Kammer lag, wurde 
jeve Nacht abgefchloffen, von dort aus konnte er alfo 
auc nicht hinabfehen. Auf dem Vorplatz, ver die Kam⸗ 
mern umher und ben Saal verband, gingen zwar zwei 
Tenfter gegen die Brüde hinaus, fie waren aber vergits 
tert und hoch, fo daß man zwar ins Freie hinüber, aber 
nicht hinab auf die Brüde fehen konnte. 

Es blieb ihm daher nichts übrig, als fich irgendwo 
zu verbergen, wenn er den nächtlichen Beſuch ſehen 
wollte. Im erften Stod war died nicht möglich, weil 
dort fo viele Leute wohnten, daß er leicht entdeckt werben 
fonnte. Doc als er den Thorweg und die Ställe 
mufterte, die unter dem Schloß in den Felſen gehauen 
waren, bemerkte er an ver Zugbrüde eine Nilche, Die 
von den Thorflügeln bedeckt wurde, welche man nur, 
wenn der Feind vor ben Thoren war, verichloß. Dies 
war ber Ort, der ihm Sicherheit und zugleich Raum 
genug zu gewähren Ichien, um zu beobachten, was um 
ihn her vorging; links vor der Nifche ſchloß fich Die 
Zugbrüde an das Thor, rechts war bie Treppe, bie 
binaufführte, vor ihm ver Thorweg, ven jeber gehen 
mußte, der ind Schloß fam. Dorthin befchlog er in ver 
fommenven Nacht fich zu fchleichen. 

Um adt Uhr fam der Knappe mit ber Rampe, 
um ihm wie gewöhnlich ind Bett zu leuchten. Der 
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Herr des Schloffes und feine Tochter fagten ihm 
freundlich gute Nacht: Er ftieg hinan in feine Kammer, 
er entließ den Knecht, der ihn fonft entfleivete, und 
warf ſich angefleivet auf Das Bette, er Taufchte auf 
jeden Olodenfchlag, den die Nachtluft aus dem Dorfe 
hinter dem Walde berübertrug; oft fchloffen ſich feine 
Augen; oft fehwebte er fchon auf jener unfichern Grenze 
zwifchen Wachen und Schlafen, wo fich die Seele nur 
mit ermatteten Kräften gegen die Bande des Schlum⸗ 
mers fträubt, aber immer wieder rang er ſich los, wenn 
feine Gedanken Par genug waren, um ihm feinen Zweck 
ins Gedächtniß zurüdzuführen. | 

Zehn Uhr war längft vorüber; die Burg war fill 
und todt, Georg raffte ſich auf, zog die ſchweren Sporen 
und Stiefel ab, hüllte ſich in feinen Mantel und öffnete 
behutfam die Thüre feiner Kammer. Er hielt ven Athem 
an, um fich nicht durch Schnauben zu verrathen; bie 
Angeln feiner Thüre knarrten, er hielt an, er laufchte, 
ob niemand viele verrätheriſchen Töne gehört habe. Es 
blieb alles ftil; der Mond fiel in matten Schein auf 
ven Borplab; Georg pried ſich glücklich, daß ihn dieſes 
trügerifche Licht nicht zum zweiten Mal verrathen merbe. 
Er ſchlich weiter an die Wenveltreppe; noch einmal hielt 
er an, um zu laufchen, ob alles ftille fey; er hörte nichts 
ald das Saufen des Windes und das Rauſchen der 
Eichen über der Brüde. Er ftieg behutfam hinab. In 
ber Stille der Nacht tönt alles lauter, und Dinge 
erweden die Aufmerkſamkeit, die man am Tage nicht 
beachtet hätte, Wenn Georgs Fuß auf ein Sandkörnchen 
trat, fo raufchte ed auf der gewölbten Wendeltreppe, daß 
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er erſchrak und glaubte, man müffe e8 im ganzen Haufe. 
gehört haben. Er fam an dem erften Stod vorüber; er 
laufchte, er hörte niemand, aber auf dem Heerb in ver 
Küche fladerte ein luſtiges Feuer. Sebt war er unten. 
Zu dem Weg von feiner Sammer bi zum Thor, ven er 
fonft in einem Augenblide zurüdlegte, hatte er eine 
Biertelftunde verwandt. 

Er ftellte fi in die Niſche und zog den Thorflügel 
noch näher zu ſich her, ſo daß er völlig von ihm bedeckt 
war. Eine Spalte in der Thüre war groß genug, daß 
er durch fie Alles beobachten konnte. Noch war alles 
fin im Schloß. Nur flühhtige Tritte glaubte er über 
fih zu vernehmen, es war wohl Marie, die geichäftig 
bin und her ging. 

Nach einer tödtlich Tangen BViertelftunde fchlug es 
im Dorfe elf Uhr. Dies war die Zeit des nächtlichen 
Beſuches, Georg fchärfte fein Ohr, um zu vernehmen, 
wann er fomme. Nach wenigen Minuten hörte er oben 
den Hund anfchlagen, zugleich rief über dem Graben 
eine tiefe Stimme: „Lichtenftein !“ 

„Wer da?” fragte man aus der Burg. 

„Der Mann tft da!” antwortete jene Stimme, 
bie Georg von feinem Beſuch in der Höhle fo wohl be= 
kannt war. 

Ein alter Mann, ver Burgmwart, fam aus einer 
Kafematte, die in ven Grunpfelfen gehauen war. Er 
öffnete mit einem wunderlich geformten Schlüffel das 
Schloß ver Zugbrüde. Indem er noch pamit beichäftigt 
war, ſtürzte in großen Sprüngen ber Hund die Treppe 
herab; er winjelte, er wedelte mit dem Schwanz, er 
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hüpfte an dem Burgwart hinauf, als wolle er ihm be⸗ 
hülflich ſeyn, die Brücke für ſeinen Herrn herabzulaſſen. 
Und jest kam auch Marie, fie trug ein Windlicht und 
feuchtete damit dem Alten, ver mit feinem Auffchließen 
nicht zurecht zu kommen fchien. 

„Spute dich, Balthaſar!“ flüfterte fie, „er wartet 
fhon eine gute Weile, und draußen iſts kalt und es weht 
ein garftiger Wind.” _ 

„Jetzt nur noch die Kette los, gnädiges Fräulein,“ 
antwortete er, „dann ſollt Ihr gleich ſehen, wie ſchön 
meine Brücke fällt. Ich habe auch, wie Ihr befohlen 
habt, die Fugen mit Oel geſchmiert, daß ſie nicht mehr 
knakren und die Frau Roſel aus ihrem ſanften Schlaf 
aufweden.“ 

Die Ketten rauſchten in die Höhe, die Brücke ſenkte 
ſich langſam nad) außen und legte fi über ven Abgrund; 
ber Dann aus ver Höhle, in feinen groben Mantel ein⸗ 
gehüllt, ſchritt herüber. Georg hatte ſich Das Bild vieles 
Mannes tief ind Herz geprägt, und doch überrafchten ihn 
aufs neue feine auffallend Fühnen Züge, fein gebieten- 
des Auge, feine freie Stirne, das Kräftige, Gewaltige 
in feinen Bewegungen. 

Der Schein des Winplichtes fiel auf ihn und 
Marie, und noch lange Jahre bewahrte Georg bie 
Erinnerung an diefe Gruppe. Die ſchlanke Geftalt 
- der Geliebten, das dunkle Haar, deſſen Flechten auf- 
gegangen waren und nun um ben zierlichen Hals her⸗ 
abftrömten, die blendende Stirne, das finnige. blaue 
Auge, dem bie langen dunkeln Wimpern und die fchöns 
geſchwungenen Bogen der Brauen einen eigenthümlichen 
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Reiz gaben, der kleine rothe Mund, die zarte Farbe ihrer 
Wangen, dies alles, überſtrahlt von dem Lichte, das fie 
in der Hand hielt, bewirkte, daß Georg glaubte, die Ge⸗ 
liebte nie fo reigend gefehen zu haben, als. in viefem 
Augenblick, wo der Contraft gegeh die fcharfen, Fräftigen 
Formen des Mannes, ver neben, ihr ftand, ihr zartes 
liebliches Wefen noch mehr hervorhob. 

Der nächtliche Gaſt half mit beinahe übermenfch- 


licher Kraft dem alten Pförtner die Brüde wieder aufs: 


zichen. Dann zog ſich ver Alte zurück und Georg vers 
nahm folgendes Geſpräch: 

„Iſt Nachricht pa von Tübingen? iſt Mar Stumpf 
zurück? Ich leſe Unglück in Euren Mienen!“ 

„Nein, Herr, er iſt noch nicht zurück,“ ſagte Marie; 
„ber Vater erwartet ihn aber noch dieſe Nacht.“ 

„Daß.ihm der Teufel Füße mache! Sch muß wars 
ten bis er kommt, und follte e8 Tag darüber werden. — 
Hu! eine Falte Nacht, Fräulein,“ fagte der Geäch— 
tete, „meine Schuhu und Käuzlein in der Nebelhöhle muß 
es auch gewaltig frieren, denn fie fchrien und jammerten 
in Häglichen Tönen, als ich heraufftieg.”. 

„Ja, 88 ift alt,” antwortete fie, „um feinen Preis 
möchte ich mit Euch hinabfteigen; und wie fchauerlich 
muß es feyn, wenn die Käuzlein ſchreien; mir graut, 
wenn ich nur Daran benfe.“ 

„Wenn Junker Georg Euch begleitete, ginget Ihr 
doc) mit,” erwiederte jener lächelnd, indem er das er- 
röthende Geficht des Mädchens am Kinn ein wenig in 
bie Höhe hob; nicht wahr, mit dem ginget Ihr in bie 
Hölle? Was das für eine Liebe ſeyn muß! Weiß Gott, 
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Euer Mund ift ganz wund; gar zu arg müßt Ihr es doch 
nicht machen mit Küflen.” 

„Ad Herr!“ flüfterte Marie, indem ſich aufs neue 
eine dunkle Röthe über Die zarten Wangen goß, „wie 
mögt Ihr nur fo fprechen? Wißt Ihr, daß ich gar nicht 
mehr herabfomme, Euch gar nicht mehr foche, wenn Ihr 
fo von mir und dem Junker denket ? 

„Run, einen Scherz müßt Ihr mir fchon gelten 
laſſen,“ fagte der Ritter und kniff fie in die erröthenden 
Wangen; „ich habe ja in meiner Behauſung da unten fo 
wenig Zeit und Gelegenheit zum Scherzen. Aber was 
gebt Ihr mir, wenn ich für ven Junker ein gutes Wort 
einlege beim Bater, dag er ihn Eudy zum Mann gibt? 
Ihr wißt, der Alte thut, was ich haben will, und wenn 
ich ihm einen Schwiegerfohn empfehle, nimmt er ihn 
unbefehen.“ 

Marie fchlug die Schönen Augen auf und fah ihn 
mit freundlichen Bliden an. „Gnädigſter Herr,” ant⸗ 
wortete fie, „ich will e8 Euch nicht wehren, wenn Ihr 
für Georg ein guted Wort fprechet; übrigens ift ihm ber 
Bater fchon fehr gewogen.” 

„Ich frage, was ich für ein gutes Wort be- 
komme? Alles hat feinen Preis; nun, was wirb mir 
dafür 2“ 

Marie ſchlug die Augen niever. „Ein ſchöner Dank,“ 
fagte fie; „aber kommt Herr, ver Vater wird ſchon längſt 
auf uns warten.” 

Sie wollte vorangehen, der Geächtete aber ergriff 
ihre Hand und hielt fie auf. Georgs Herz pochte beinahe 
hörbar, ed wurde ihm bald heiß, bald Talt, er faßte den 
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Thürflügel und wäre nahe daran gewelen, dieſe Fürs 
fprache um einen firen Preis zu verbitten. 

„Barum fo eilig?” hörte er den Mann ver Höhle 
fügen. „Nun, fey e8 um ein Küßchen, jo will ich Toben 
und preifen, daß dein Bater ſogleich ven Pfaffen holen 
läßt, um das heilige Sarrament der Ehe an euch zu 
vollziehen.“ Er fenfte fein Haupt gegen Marien herab; 
Georg ſchwindelte e8 vor den Augen, er war im Begriff, 
aus feinem Hinterhalt hervorzubrechen. Das Fräulein 
aber jah jenen Dann mit einem firafenden Blicke an. 
„Das Tann unmöglicd Euer Gnaden Ernft ſeyn,“ fagte 
fie, „ſonſt hättet Ihr mich zum legten Mal gefehen.“ 

„Wenn Ihr wüßtet, wie erhaben und ſchön Euch 
biefer Trotz ſteht,“ Tagte ver Ritter mit unerfchütterlicher 
Freundlichkeit, „Ihr ginget ven ganzen Tag im Zorn 
und in der Wuth umher. Uebrigens habt Ihr Recht, 
wenn man jchon einen anbern jo tief im Herzen hat, 
darf man Feine ſolche Gunft mehr ausfpenden. Aber 
fenrige Kohlen will ich auf Euer Haupt ſammeln, ich 
will dennoch den Fürfprecher machen. Und an Eurem 
Hochzeittag will ich bei Eurem Liebften um einen Kuß 
anhalten, dann wollen wir fehen, wer Recht behält.“ 

„Das Fönnet Ihr!“ ſagte Marie, indem fie ihm 
lächelnd ihre Hand entzog und mit dem Licht voranging, 
„aber machet Euch immer auf eine abichlägige Antwort 
gefaßt, nenn über viefen Punkt ſpaßt er nicht gerne.“ 

„Ja er ift verdammt eiferfüchtig,” entgegnete ver 
Ritter im Weiterſchreiten; „ich könnte Euch davon eine 
Geſchichte erzählen, vie mir felbft mit ihm begegnet tft; 
aber ich habe verfprochen zu Schweigen” — 
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Ihre Stimmen entfernten ſich immer mehr und 
wurden unbeutlicher. Georg ſchöpfte wieder freier Athem. 
Er lauſchte und harrte noch in feiner Nifche, bis er nie⸗ 
mand mehr auf den Treppen und Gängen hörte. Dann 
verließ er feinen Platz und fchlich nach feiner Kammer 
zurüd. Die legten Worte Mariens und des Geächteten 
lagen noch in feinen Ohren. Er ſchämte ſich feiner Eifer⸗ 
fucht, die ihn auch in dieſer Nacht wieder unwillfürlich 
hingeriſſen hatte, wenn er bebachte, in weld) unwürbigem 
Verdacht er die Geliebte gehabt und wie rein fie in Dies 
fen Augenblid vor ihm geftanden ſey; er verbarg fein 
erröthendes Geficht tief in den Kiffen und erft fpät ent⸗ 
führte ihn der Schlummer Dielen quälenden Gedanken. 

Al er am andern Morgen in die Herrenftube hin- 
abging, wo fich um fieben Uhr gewöhnlich die Familie 
zum Frühſtück verfammelte, fam ihm Marie mit vers 
weinten Augen entgegen. Sie führte ihn auf die Seite 
und flüfterte ihm zu: „Tritt leife ein, Georg! der Ritter 
aus der Höhle iſt im Zimmer; er ift vor einer Stunde 
ein wenig eingefchlummert; wir wollen ihm viele Ruhe 
gönnen |“ 

„Der Geächtete?” fragte Georg ſtaunend, „wie 
fann er ed wagen, noch bei Tag hier zu ſeyn? iſt er 
krank geworben 9" 

„Rein,” antwortete Marie, indem von nenem Thrä- 
nen in ihren Wimpern hingen; „nein, es muß in biefer 
Stunde noch ein Bote yon Tübingen anlangen und viefen 
will er erwarten. Wir haben ihn gebeten, befchworen, 
er möchte doch vor Tag hinabgehen, er hat nicht darauf 
gehört; hier will er ihn erwarten.“ 
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„Aber könnte denn ver Bote nicht auch in die Höhle 
hbinabfommen?“ warf Georg ein, „er feßt ſich ja umfonft 
diefer Gefahr aus.“ 

„Ach, du Fennft ihn nicht, das ift fein Trog; wenn 
er fih einmal etwas in ven Kopf geſetzt hat, fo geht er 
nicht mehr davon ab, und nur zu Teicht wird er miß- 
trauifch; deßwegen Tonnten wir ihm nicht fehr zureden, 
wegzugehen; er hätte glauben können, wir thun e8 nur 
wegen und. Sein Hauptgrund zu bleiben ift, daß er 
fich gleich mit dem Vater berathen will, ſobald er Nach⸗ 
richt bekommt.“ | 

Sie waren während dieſer Rede an die Thüre der 
Herrenftube gefommen, Marie fchloß fo leife als möglich 
auf und trat mit Georg ein, 

Die Herrenftube unterfchied fi) von dem großen 
Gemach im obern Stock nur dadurch, daß fie Fleiner 
war. Auch fie hatte Die Ausficht nach drei Seiten, durch 
Fenſter mit Heinen runden Scheiben, durch welche fich 
bie Morgenjonne in vielfarbigen Strahlen brach. Decke 
und Wände umzog ein Getäfel von ſchwarzbraunem 
Holz, mit farbigen Hölgern Funftreich ausgelegt. Einige 
Ahnenbilver der Lichtenfleiner fchmüdten die Wand, 
welche Feine Fenſter hatte, und Tifche und Geräthichaften 
zeigten, daß der Ritter von Lichtenftein ein Freund alter 
Sitten und Zeiten fey, und feinen Hausrath, wie er ihn 
vom Großsater empfangen hatte, auch auf die Tochter 
vererben wolle. Bor einem großen Tiſch in der Mitte 
des Zimmers faß der Herr des Schloffes. Er hatte fein 
Kinn mit dem langen Bart auf Die Hand geſtützt und 
Ihaute finfter und regungslos in einen Becher, ver vor 
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ihm ſtand. Die Weinkannen und Dedelfrüge auf dem 
Tiſch, der Becher vor dem alten Herrn machte, daß man 
ungewiß war, ob er die Nacht beim Becher zugebradht 
habe, oder ob er fo früh am Tage ſich durch einen guten 
Trunf Kräfte fammeln wolle. 

Er grüßte feinen jungen Gaft, als biefer an den 
Tiſch zu ihnen getreten war, durch ein leichtes Neigen 
des Hauptes, indem ein Faum bemerfliches Lächeln um 
feinen Mund zog. Er wies auf einen Becher und einen 
Stuhl zu feiner Seite; Marie verftand den Winf, 
fchenfte einen Becher vol und Fredenzte ihn dem Gelieb- 
ten mit jener holden Anmuth, Die allem, was fie that, 
einen eigenthümlichen Stempel aufprüdte. Georg ſetzte 
ſich an die Seite des Alten und trank. 

Diefer rüdte ihm näher und flüfterte ihm mit hei⸗ 
ferer Stimme zu; „ich fürchte, es fteht Ichlimm !“ 

„Habt Ihr Nachricht = fragte Georg eben fo 
heimlich. 

„Ein Bauer fagte mir heute frühe, geftern Abend 
haben die Tübinger mit dem Bunde gehandelt.“ 

„Bott im Himmel!“ rief Georg unwillkürlich aus. 

„Seyd ſtill und wedt ihn nicht! er wird es nur zu 
frühe erfabren,” entgegnete ihm jener, indem er auf Die 
andere Seite der Stube deutete. 

Georg ſah dorthin. An einem Fenſter der Seite, 
bie gegen den jähen Abgrund liegt, faß ver geächtete 
Mann. Er hatte den Arm auf pas Sims geftüßt, Die 
ſorgenvolle Stirne, das von Wachen müde Auge lag in 
ver tapferen Hand — er fchlummerte. Sein grauer 
Mantel war über vie Schulter herabgefallen und ließ 
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ein abgetragenes, unfcheinbares Lederkoller fehen, in 
das die kräftige Oeftalt gehbült war. Sein Fraufes 
Haar fiel nachläßig um bie Schläfe, und einige Bülche 
des gerollten Bartes quollen unter. ber Hand hervor. 

Zu feinen Füßen lag fein großer Hund; er hatte 
feinen Kopf auf den Fuß feines Herrn gelegt, feine 
treuen Augen hingen theilnehmend an dem Haupte des 
Beächteten, 

„Er ſchläft,“ fagte der Alte und gerbrüdte eine 
Thräne in ven Augen; „die Natur fordert die Schuld an 
pen Körper und umhüllt die Seele mit einem wohlthäti- 
gen Schleier. Er athmet leicht, o daß es beruhigende‘ 
Träume wären, bie ihm vorjchweben! Die Wirklichfeit 
ift fo traurig, wer ſollte ihm nicht wünfchen, Daß er fie 
im Traume vergißt I” 

„Es ift ein hartes Schickſal!“ erwienerte Georg, 
indem er wehmüthig auf ven Schlafenden blickte. „Vers 
trieben yon Haus und Hof, geächtet, in vie Wüſte hin- 
ausgejagt! fein Leben jenem Buben preid gegeben, ver 
in der Ferne feinen Bol; auf ihn anlegt, bei Tag unter 
ber Erde, bei Nacht wie ein Dieb umherichleichen zu 
müflen! wahrlich es ift hart! Und Dies alles, weil er 
feinem Herrn treu war und jene Bünbler nach feinen 
Gütern gelüfteten.“ 

„Der Mann bort hat manches verfehlt in feinem 
Leben, ſprach der Ritter von Lichtenftein mit tiefem 
Ernſt; „ic habe ihn beobachtet fett ven Tagen feiner 
Kindheit bi zu dieſer Stunde; ich Tann ihm das Zeug- 
niß geben, er hat Das Gute und Rechte gewollt. Zus 
weilen waren bie Mittel falſch, die er anwanbte, zuweilen 
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verſtand man ihn nicht, zuweilen ließ er ſich von der 
Hitze der Leidenſchaft hinreißen — aber wo lebt der 
Menſch, von dem man dies nicht ſagen könnte? Und 
wahrlich, er hat es grauſam gebüßt!“ Er hielt inne, 
als hätte er ſchon mehr geſagt, als er ſagen wollte, und 
umſonſt ſuchte Georg über den Vertriebenen mehr zu er⸗ 
fahren. Der Alte verſank in Stillſchweigen und tiefes 
Sinnen. 

Die Sonne war über die Berge heraufgekommen, 
die Nebel fielen, Georg trat ans Fenſter, die herrliche 
Ausſicht zu genießen. Unter dem Felſen von Lichtenſtein, 
wohl dreihundert Klafter tief, breitet ſich ein liebliches 
Thal aus, begrenzt von waldigen Höhen, durchſchnitten 
von einem eilenden Waldbach; drei Dörfer liegen freund⸗ 
lich in der Tiefe; dem Auge, das in vieles Thal hinab- 
fieht, ift e8, als fchaue e8 aus dem Himmel auf die Erde. 
Steigt das Auge vom tiefen Thale aufwärts an ben 
waldigen Höhen, fo begegnet es maleriſch⸗ gruppirten 
Selfen und den Bergen ver Alb, hinter dem Bergrüden 
fleigt die Burg Achalm hervor und begrenzt Die Ausſicht 
in der Nähe. Aber vorbei an ven Mauern von Achalm 
bringt rechts und links Das Auge tiefer ind Land. Der 
Lichtenftein liegt den Wolfen fo nahe, daß er Würtemberg 
überragt. Bis hinab ing tieffte Unterland können frei und 
ungehinbert bie Blicke ftreifen. Entzückend ift per Anblick, 
wenn bie Deorgenfonne ihre ſchrägen Strahlen über 
Würtemberg ſendet. Da breiten fich viele herrlichen 
Gefilde wie ein bunter Teppich vor dem Auge aus; in 
bunflem Grün, in Fräftigem Braun ver Berge beginnt 
ed, und alle Farben und Schattirungen find in dieſem 
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wunbersollen Gewebe, das in lichten Blau fid) endlich 
mit der Morgenröthe verſchmilzt. Welche Ferne von Lich⸗ 
tenftein bis Aſperg, und welches Land Dazwilchen! Es 
ift kein Flachland, Feine Ebene; viele Wellungen von 
Hügeln und Bergen ziehen fi) hinauf und herunter, 
und von Hügeln zu Hügeln, welche breite Thäler und 
Ströme in ihrem Schooße bergen, hüpft pas auge zu 
dem fernen Horizont, 

Georg betvachtete bewundernd; er Arengte feine 
Augen mehr und mehr an, er fuchte in die Weite zu 
bringen, und jedes Schloß, jedes Dorf in der weiten 
Ausficht zu unterſcheiden. Marie ſtand neben ihm; fie 
theilte feine Bewunderung, obgleich fie feit ihrer früheften 
Kindheit dieſes Schaufpiel genoſſen. Sie zeigte ihm 
flüfternd jenen Sled, fie wußte ihm jede Thurmfpige zu - 
nennen. „Wo ift eine Stelle in deutſchen Landen,“ 
ſprach Georg, in dieſen Anblid verfunfen, „pie ſich mit 
biefer meffen könnte! Sch habe Ebenen gefehen und Höhen 
erfliegen, yon wo Das Auge noch weiter bringt, aber 
dieſe lieblichen Gefilde zeigen fie nicht. Sp reiche Saaten, 
Wälder von Obft, und bort unten, wo bie Hügel bläu- 
licher werben, ein Garten son Wein! Sch habe noch 
feinen Fürſten beneidet, aber bier ſtehen zu können, 
hinaus zu bliden von biefer Höhe und jagen zu können, 
dieſe Gefilde find mein!“ 

Ein tiefer Seufzer in ihrer Nähe fchredte Marien 
und Georg aus ihren Betrachtungen auf. Sie fahen 
jih um, wenige Schritte von ihnen fland im Fenſter ber 
Geächtete, und blickte mit trunfenen, glänzenden Bliden 
über das Land hin, und Georg war ungewiß, ob feine 
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Worte oder das Andenken an fein Unglüd die Bruft 
dieſes Mannes bewegt hatten. 

Er begrüßte Georg und reichte Ihm Die Hand. Dann 
wanbte er fich zu dem Herrn des Schloffes, und fragte, 
ob noch immer Feine Botfchaft da ſey? „Der von 
Schweinsberg ift nody nicht zurück,“ antwortete dieſer. 

Der Geächtete trat ſchweigend an pas Fenſter zurüd 
und ſchaute in die Ferne. Marie füllte ihm einen Becher. 
„Seyd getroften Muthes, Herr!” fagte fie, „Ichauet nicht 
mit fo finftern Blicken auf das Land. Trinfet von dieſem 
Wein, er ift gut würtembergiſch und wächst port unten 
an jenen blauen Bergen.” 

„Die Tann man traurig bleiben,” antwortete er, 
indem er ſich wehmüthig lächelnd zu Georg wandte, 
„wenn über MWürtemberg die Sonne fo ſchön aufgeht 
und aus den Augen einer Würtembergerin ein jo milder 
blauer Himmel lacht? Nicht wahr, Sunfer, was find 
dieſe Berge und Thäler, wenn ung foldhe Augen, folde 
treue Herzen bleiben? Nehmt Euren Becher und laßt uns 
darauf trinfen; fo lange wir Land befiten in ben Herzen, 
ift nichts verloren: Hie gut Württemberg allezeit!« * 

„Hie gut Würtemberg allegeit!” erwieberte Georg 
und ftieß an. Der Geächtete wollte noch etwas hinzu- 
feßen, als der alte Burgwart mit wichtiger Miene herein- 
trat. „ES find zwei Krämer vor der Burg,” meldete er, 
„und begehren Einlaf.“ 

„Sie find’, fie ſind's!“ riefen in einem Augen- 
blick der Geächtete und Lichtenfteine „Führ' fie herauf.“ 

Der alte Diener entfernte fidh; eine bange Minute 
folgte diefer Meldung; alle Ichwiegen, der Ritter von 
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Lichtenſtein fchien mit feinen feurigen Augen vie Thüre 
durchbohren, der Geächtete feine Unruhe verbergen zu 
- wollen, aber die fchnelle Röthe und Bläffe, die auf feinen 
ausdrucksvollen Zügen wechlelte, zeigten, wie die Er» 
wartung deſſen, was er hören werbe, fein ganzes Weſen 
in Aufruhr brachte. Endlich vernahm man Schritte auf 
der Treppe, fie näherten fi) dem Gemach; ver gewaltige 
Mann zitterte, Daß er ſich am Tifche halten mußte, feine 
Bruft war vorgebeugt, fein Auge hing ftarr an ver Thüre, 
als wolle er in den Mienen bed Kommenden fogleich 
Glück oder Unglüd Iefen — jest ging die Thüre auf. 


V. 


— — Wie du nun ſo ganz 
Verlaſſen da ſtehſt und ſo ganz entblößt, 
Und wie nun ich, dein einz'ger Lehensmann, 
Der Einz'ge bin, der dich noch Herzog nennt, 
Und wie nun mir allein die Ehre bleibt, 
Dir Dienſt zu leiſten bis zum letzten Hauch. 
ẽ. Uhland. 


Auch Georg hatte erwartungsvoll hingeſehen. Er 
muſterte mit ſchnellem Blick die Eintretenden; in dem 
Einen erkannte er ſogleich den Pfeifer von Hardt, der 
Andere war — jener Krämer, den er in der Herberge 
von Pfullingen geſehen hatte. Der letztere warf einen 
Pack, den er auf dem Rücken getragen, ab, riß das 
Pflaſter weg, womit er ein Auge bedeckt hatte, richtete 
fih aus feiner gebüdten Stellung auf, und fland nun 
als ein unterfebter, ſtark gebauter Mann, mit offenen 
kräftigen Zügen vor ihnen. 
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„Mar Stumpf!” rief der Geächtete mit bumpfer 
Stimme, „wozu dieſe finftere Stirne? Du bringft ung 
gute Botjchaft, nicht wahr, fie wollen und das Pförtchen 
öffnen, fie wollen mit ung aushalten bis auf den legten 
Mann?” 

Mar Stumpf von Schweinsberg warf einen bes 
fümmerten Blid auf ihn. „Machet Euch auf Schlimmes 
gefagt, Herr!“ ſagte er. „Die Botſchaft ift nicht gut, 
pie ich bringe.“ 

„Wie?“ entgegnete jener, indem bie Röthe des 
Zornes über feine Wangen flog und die Ader auf feiner 
Stimme fi zu heben begann; „wie, du fagft, fie zau⸗ 
bern, fie ſchwanken? Es ift nicht möglich! fieh dich wohl 
vor, daß du nichts Mebereilteit ſagſt; es ift der Adel des 
Landes, von dem du ſprichſt.“ 

„Und dennoch fage ich es,“ antwortete Schweinsberg, 
indem er einen Schritt weiter vortrat; „im Angefichte vor 
Kaifer und Reich will ich e8 jagen, fie find Verräther.“ 

„Du lügſt!“ fchrie der Vertriebene mit ſchrecklicher 
Stimme. „Berräther, fagft vu? Du lügſt! Wie wagft 
bu es, vierzig Ritter ihrer Ehre zu berauben? Hal ges 
ſtehe, du lügſt!“ 

„Wollte Gott, ich allein wäre ein Ritter ohne Ehre 
ein Hund, der ſeinen Herrn verläßt. Aber alle vierzig 
haben ihren Eid gebrochen; Ihr habt Euer Land ver⸗ 
loren, Herr Herzog! Tübingen iſt über.“ 

Der Mann, dem dieſe Rede galt, ſank auf einen 
Stuhl am Fenſter; er bedeckte fein Geſicht mit ven Hän⸗ 
ben, feine Bruft hob und fenfte ſich, als ſuche fie vers 
geblich nad) Athem, und feine Arme zitterten. 
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Die Blide aller hingen gerührt und fchmerzlich an 
ihm, vor allen George, denn wie ein Blitz hatte der 
Name des Herzogs das Dunfel erhellt, in welchem ihm 
bisher dieſer Dann erfchienen war, Er war es ſelbſt, 
e8 war Ulerich von Würtemberg! Sn einem 
ſchnellen Fluge zug es an feiner Seele vorüber, wie er 
dieſen Gewaltigen zuerft getroffen, wie er ihn tief in ver 
Erve Schooß beſucht, welche Worte jener zu ihm ges 
fprochen, wie fein ganzes Weſen ihn fchon damals über- 
raſcht und angezogen hatte; e8 war ihm unbegreiflich, 
daß er nicht Längft ſchon von felbft auf dieſe Entdeckung 
gekommen war. 

Eine geraume Weile wagte niemand das Schwei⸗ 
gen zu brechen. Man hörte nur die tiefen Athemzüge 
des Herzogs und das Winfeln feines treuen Hundes, 
ver fein Unglüd zu fennen und zu theilen ſchien. End⸗ 
lich winkte Lichtenflein dem Ritter von Schweinsberg, 
fie traten zu Ulerich, fie faßten fein Gewand und ſchie⸗ 
nen ihn ermweden zu wollen; er blieb unbeweglich und 
ftumm. Marie hatte weinend in ber Ferne geftanden, 
fie nahte ſich jet mit unficheren zagenden Schritten, 
fie Tegte ihre ſchöne Hand auf feine Schulter, fie blickte 
ihn bange an, fie faßte ſich enplich ein Herz und flüfterte: 
„Herr Herzog! bie ift noch gut Würtemberg alleweg !“ 

Ein tiefer Seufzer lösſte fich aus feiner gepreßten 
Bruft, aber feine Hände drückten ſich fefter auf Die Au⸗ 
gen, er fah nicht auf. Jetzt nahte auch Georg. Unwill- 
fürli Fam ihm der heldenmüthige Ausdruck dieſes 
Mannes in die Seele,, jene gebietende Erhabenheit, 
bie er ihm, als er ihn zum erften Dial geſehen, gezeigt 
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hatte; jedes Wort, das er damals gefprochen, kehrte 
wieder, und der junge Mann wagte e8, zu ihm zu ſpre⸗ 
hen: „Warum fo Heinmüthig, Mann ohne Namen? Si 
fractus illabatur orbis, impavidum ferient ruinae!“ 

Wie ein Zauber wirkten dieſe Worte auf Ulerich 
son Würtemberg. Sey e8 dieſer fein Wahlſpruch, fey es 
jene Miſchung von Seelengröße, Trotz und wahrer Ers 
habenheit über das Unglüd, was ihm bei feinen Zeitges 
noffen den Namen des „Unerfchrodenen“ erwarb — 
er zeigte fich von vielem Augenblid an feines Namens 
würdig. 

„Das war das rechte Wort, mein junger Freund, 
ſprach er zur Verwunderung aller mit feiter Stimme, 
indem er feine Hänbe finfen ließ, fein Haupt ftolzer 
aufrichtete, und das alte Friegerilche Feuer aus feinen 
Augen loderte; „Das war das rechte Wort. Ich danke 
bir, daß du mir ed zugerufen. Tretet vor, Mar Stumpf, 
Ritter von Schweinsberg, und berichtet mir über Eure 
Sendung. Doch reiche mir zuvor einen Becher, Marie!” 

„Es war legten Donnerftag, daß ich Euch verließ,” 
hob der Ritter an; „Hans ftedte mich in dieſe Kleidung 
und zeigte mir, wie ich mich zu benehmen habe. In 
Pfullingen Tehrte ich ein, um zu probiren, ob man mid) 
nicht Fenne, aber die Wirthin gab mir fo gleichgültig 
einen Schopyen, ald habe fie ven Ritter Stumpf in 
ihrem Leben nicht gefehen, und ein Rathsherr, ven ich 
noch vor acht Tagen tüchtig ausgeicholten hatte, trank 
mit mir, als hätte ich Zeitlebens den Kram auf dem 
Rüden getragen. Der junge Herr dort war auch in ber 
Schenke.“ 
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Der Herzog ſchien ſich an dieſer Erzählung zu er» 
ſtreuen; munterer, als man bei jo großem Unglüd hätte 
denken ſollen, fragte er: „Nun Georg, du haft ihn ges 
feben; fah er fo recht aus, wie ein fchäbiger, filgiger 
Krämer? Wie! 

„Sch denke, er hat feine Rolle gut gefpielt,” ant⸗ 
wortete der junge Mann lächelnd. 

„Bon Pfullingen 309 ich Abends noch fürbaß bis 
nad) Reutlingen. Dort war in ver Weinftube ein gan 
zer Trieb Bündiſcher: Augsburger, Nürnberger, Ulmer, 
alle möglichen Stäptler, und jubilirten mit den Reut⸗ 
lingern, daß man die Hirſchgeweihe wieder von ihrem 
Wappen genommen, die Ihr ihnen aufgelebt habt. Sie 
Ihimpften und ſangen Spottliever über Euch, die bes 
wieſen, wie fehr fie Euch noch immer fürchten. Am 
Charfreitag früb ging ich nad) Tübingen; Das Herz 
pochte mir, als ich Das Burgholz herunter. fam und das 
Ihöne Nedarthal vor meinen Bliden lag und vie feften 
Thürme und Zinnen von Tübingen vom Berg herüber 
ragten. 

Der Herzog preßte Die Tippen zufammen, wanbte 
fi) ab und fah hinaus ing Weite. Der von Schweins⸗ 
berg bielt inne und blickte theilnehmend auf feinen Herrn, 
doc jener winfte ihm, fortzufahren. 

„Sch ftieg hinab ins Thal und wandelte weiter nach 
Tübingen. Die Stadt war ſchon feit vielen Tagen von 
den Bündiſchen befest, und nur wenige Truppen ſtan⸗ 
den mehr im Lager, das fie über dem Ammerthal auf 
dem Berge geichlagen hatten. Sch befchloß, mich in die 
Stadt zu Ichleichen und hinzuhorchen, wie e8 mit vem 
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Schloß fiehe, ehe venn ich auf dem geheimen Wege zur 
Beſatzung ginge. Ihr Tennet die Herberge in der obern 
Stabt, nicht weit von der Sant Georgenkirche; dort 
trat ich ein und feßte mich zum Weine. Die bünbifchen 
Ritter, fo erfuhr ich unterwegs, Tehrten oft dort ein, 
daher ſchien mir dies der befte Plab zu meinem Zweck.“ 

„Ihr wagtet viel,“ unterbrach ihn Herr von Lich⸗ 
tenftein; „wie leicht Tonnten Leute da ſeyn, die Euch abs 
kaufen wollten, und da wäre ver Krämer bald entbedt 
geweſen!“ 

„Ihr vergeßt, daß es Feſttag war,“ entgegnete 
jener, ich hatte alſo guten Grund, mein Bündel nicht 
auszupacken und anzupreiſen nach Krämerſitte. Doch ſo 
leicht wäre ich wohl nicht entdeckt worden, habe ich doch 
an Georg von Frondsberg ein Büchslein mit Wundbal⸗ 
ſam verkauft! Weiß Gott, ich hätte lieber mit ihm ge⸗ 
ſtritten, daß er es gleich hätte brauchen können. — Es 
war noch das Hochamt in der Kirche, daher war nie⸗ 
mand in der Herberge; vom Wirth aber erfuhr ich, daß 
die Ritter im Schloß einen Waffenſtillſtand bis Oſter⸗ 
montag früh gemacht haben. Als die Kirche aus war, 
kamen richtig, wie ich mir gedacht hatte, viele Ritter und 
Herren in die Herberge zum Frühtrunk. Ich ſetzte mich 
in einen Winkel auf die Ofenbank, wie es armen Leuten 
geziemt in Gegenwart ſo großer Herren.“ 

„Wemn ſahſt du dort?“ fragte der Herzog. 

„Ich kannte einige, andere errieth ich aus dem 
Geſpräch, das ſie führten. Es war Frondsberg, Alban 
von Cloſen, die Huttiſchen, Sickingen und noch viele; 
bald trat auch der Truchſeß von Waldburg ein. Ich zog 
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die Kappe tiefer ind Geſicht, als ich ihn fah, denn er 
wird noch nicht vergeflen haben, wie ich ihn vor fünf- 
zehn Sahren im Lanzenftechen zu Nürnberg von ver 
Mähre warf.” 

„Saht Ihr nicht auch den Hauptmann Hand von 
Breitenftein ?” unterbrach ihn Georg. 

Breitenftein® daß ich nicht wüßte; doch ja, fo hieß 
wohl jener, ver ven Hammelfchlägel auf einen Sitz 
verzehrte. Jetzt fingen fie an, von ber Belagerung zu 
reden, und vom Waffenſtillſtand. Sie ſprachen hin und 
ber, oft flüfterten fie auch unter einanver, doch ich habe 
gute Ohren, und vernahm, was .mir nicht lieb war. Der 
Truchſeß nämlich erzählte, daß er einen Pfeil in vie 
Burg babe fchießen Laffen, mit einem Brieflein an Lud⸗ 
wig von Stadion. Es muß dies ſchon mehrere Mal ges 
Ichehen feyn, denn die Ritter verwunderten fich nicht, als 
er weiter fortfuhr und fagte, wie er auf bemfelben Weg 
eine Antwort erhalten habe.” 

Des Herzogs Stirne verfinfterte ſich. „Ludwig von 
Stadion!“ rief er fchmerzlih „Sch hätte Häufer auf ihn 
gebaut! Er war mir fo lieb, ich that ihm alles, was ich 
ihm an ven Augen anjehen konnte — er hat mich zuerft 
verrathen 2” 

„Im Brieflein ftand, daß er, der Stapion, und 
noch zwölf Andere der Fehde müde, auch fchon halb und 
halb willens feyen, ſich zu ergeben; Georg von Hewen 
aber habe ihnen abgerathen.” 

„Um den hab’ ichs nicht verbient,” ſagte Ulerich; 
„ich war ihm gram, weil er mich oft getabelt hat, wenn 
ich nicht nach feinem Sinne that. Wie man fi, irren 
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fann in ven Menfchen! Hätte man mich gefragt, wer mich 
verrathen würde und wer Dagegen Ipreche, ich hätte hier 
ven Stadion, dort vielleicht Georg von Hewen genannt!“ 

„Sm Brieflein ſtand auch noch weiter, daß Euer 
Durchlaucht vieleicht Entjab bringen, over, wenn dies 
nicht möglih, auf geheimen Wegen in Die Burg ſich 
begeben wollen. Die Bündiſchen ſprachen mancherlei 
hierüber. Sie waren aber darin einig, daß man bie 
Beſatzung zu einem Bergleich bringen müſſe, ehe Ihr 
beranrüdtet oder gar ind Schloß kämet. Denn dann, 
meinten fie, könnte fie noch lange belagern müſſen. Wie 
ich nun dies alles hörte, fchien es mir nicht gerathen, 
durch ven geheimen Weg gerabezu in bie Burg zu gehen 
und mich zu entdecken; denn wie Jeicht konnte Stadion 
Schon die Oberhand gewonnen haben, und dann war ich 
verrathen. ch beichloß, den Tag noch zu warten; hörte 
ih bis Samftag früh nichts Schlimmeres über die Be- 
fasung, fo wollte ich ins Schloß dringen und Euer 
Durchlaucht Schreiben übergeben. Sch ftreifte im Lager 
und in der Stadt umher, und niemand hielt mich an; 
auch fuchte ich mich immer in ver Nähe der Oberften zu 
halten; jo fam ver Nachmittag.“ 

„Das war noch Freitags, an dem Feſt?“ fragte 
Lichtenſtein. 
| „Am heiligen Freitag war’. Nachmittags um drei 
Uhr ritt Georg von Frondsberg mit etlichen andern 
Hauptleuten vor die Staptpforte an dem Schloß und 
fchrie hinauf, ob fie im Schloffe bauen? Ich ftand nicht 
weit davon, und ſah, wie Stadion auf ven Wal kam 


und antwortete: Nein, denn e8 wäre wider den Palt 
 Kauffe Werte. Bd. IL 5 


70 


des Stillſtandes; aber ich fehe, daß ihr im Feld bauer. 
Georg von Frondsberg rief: Sp es geichehen, ift es 
ohne meinen Befehl geſchehen; wer bift du? Da ant- 
wortete der im Schloß: ich bin Ludwig yon Stabion. . 
Drauf lächelte ver Bündiſche und ſtrich ſich ven Bart. 
Iſts alfo, wie du fagft, rief er, fo will ichs wenden, 
ritt zu ein paar Schanzförben und warf fie um. Dann 
rief er dem Stabion zu, mit einigen Rittern herabzu⸗ 
fommen, um mit einander einen Trunk zu thun.“ 

„Und fie famen?“ rief ver Herzog, „bie Ehrver- 
geflenen famen ?” | 

„Auf dem Schloßberg vor dem äußerften Graben 
iſt ein Pla, dort fieht man weit ing Land; hinab ing 
Nedarthbal, hinauf die Steinlach, hinüber an bie Alb 
und Zollern, und viele Burgen fchmüden die Ausficht. 
Dorthin ließen fie einen Tifch bringen und Bänfe, und 
bie Bundesoberſten ſetzten fi, zum Wein. Dann ging 
das Thor von Hohen-Tübingen auf, pie Brüde fiel über 
den Graben und Ludwig von Stadion mit noch ſechs 
Andern Tamen über die Brüde; fie brachten Eure filber- 
nen Dedelfrüge, fie brachten Eure goldenen Becher und 
Euren alten Wein, fie grüßten die Feinde mit Gruß und 
Handſchlag, und festen ſich, befprachen fich mit ihnen - 
beim fühlen Wein.” 

„Der Teufel gefegne es ihnen Allen!“ 5 unterbrach 
ihn der Ritter von Lichtenftein, und fchüttete feinen 
Becher aud. Der Herzog aber lächelte fchmerzlich, und 
gab Mar Stumpf einen Wink, fortzufahren. 

„Ss thaten fie ſich gütlich bis in bie Nacht, und 
zechten, bis fie rothe Köpfe befamen und taumelten; ich 
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ftand nicht ferne und feine ihrer verrätherifchen Neben 
entging mir. Als fie aufbrachen, nahm ver Truchfeß ven 
Stapion bei der Hand. „Herr Bruder,“ fagte er, „in 
Eurem Keller ift ein guter Wein, laſſet uns bald ein, 
dag wir ihn trinfen. Jener aber lachte Darüber, fchüttelte 
ihm die Hand und fagte: Kommt Zeit, fommt Rath. 
Wie ich nun ſah, daß die Sachen alfo ftehen, beſchloß 
ic) mit Gott, mein Leben dran zu feben und in bie Burg 
zu den Berräthern zu gehen. Ich ging hinaus bis in 
die Grafenhalde, wo der Kleinere unterirdifche Gang bes 
ginnt. Ungeſehen ftieg ich hinab, und drang bis in pie 
Mitte. Dort hatten fie Das Fallgatter herab gelaflen 
und einen Knecht hingeftellt; er legte an auf mich, als 
er mich durch die Finfternig fommen hörte, und fragte 
nad der Loſung. Sch ſprach, wie ihr befohlen, das 
Lofungswort Eures tapfern Ahnherrn, Eberhards im 
Bart: „Atempto;” der Kerl machte große Augen, 308 
aber das Gatter auf und ließ mich durch. Jetzt ging 
ich ſchnellen Schrittes weiter vor und fam heraus im 
Keller. Ich Ichöpfte einige Augenblide Luft, venn der 
Athem war mir ſchier ausgeblieben in dem engen Gang. 

„Armer Mar! geh’, trinke einen Becher, das Neben 
wird dir ſchwer,“ fagte Ulerich; willig befolgte jener 
das gütige Geheiß feines Fürften und fpradh dann mit 
frifcher Stimme weiter: 

„Sm Keller hörte ich viele Stimmen und ed war 
mir, als zanfe man fi. Sch ging den Stimmen nad) 
und ſah eine ganze Schaar ver Befagung vor dem großen 
Faß fiken und trinfen. Es waren einige von Stabiond 
Partei, und Hewen und mehrere ber Seinigen. Sie 
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hatten Lampen aufgeftellt und große Humpen vor ſich; 
e8 ſah ſchauerlich aus, faft wie das Vehmgericht. Ich 
barg mic, in ihrer Nähe hinter ein Faß und hörte, was 
fie fprachen. Georg von Hewen ſprach mit rührennen 
Worten zu ihnen und flellte ihnen ihre Untreue vor; er 
fagte, wie fie ja gar nicht nöthig haben, fich zu ergeben, 
wie fie auf lange mit Borräthen verfehen ſeyen, wie Euer 
Durchlaucht ein Heer ſammeln werben, Tübingen zu ent- 
jegen, wie eher die Belagerer in Noth fommen, als fie.“ 
„Ha! waderer Sewen! und was gaben fie zur 
Antwort 2 | 
„Sie Jachten und tranken; da hat es gute Weile, 
bis Der ein Heer fammelt! Wo das Geld her nehmen 
und nicht fiehlen? fagte einer. Hewen aber fuhr fort 
und fagte: wenn es auch nicht jo bald möglich fey, ſo 
müßten fie ſich doch halten bis auf ven legten Dann, wie 
fie Euch zugefchworen, fonft handeln fie als Verräther an 
ihrem Herren. Da lachten fie wieder, und tranfen und 
fagten: wer will auftreten und und Berräther nennen? 
Da rief ich hinter meinem Faß hervor: ich, ihr Buben, 
ihr ſeyd Verräther am Herzog und am Land! Alle 
waren erſchrocken, ver Stabion ließ feinen Becher fallen, 
ich aber trat hervor, nahm meine Kappe ab und ven fal- 
ſchen Bart, ſtellte mich hin und zog Euren Brief aus 
dem Wamms. Hier ift ein Brief von eurem Herzog, 
jagte ich, er will, ihr follet euch nicht übergeben, fon- 
dern zu ihm halten; er felbft will fommen und mit euch 
ſiegen oder in dieſen Mauern ſterben.“ 
| „O Tübingen! fagte der Herzog mit Seufzen, 
„wie thöricht war ich, daß ich Dich verließ! Zwei Finger. 
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meiner Tinten gäbe ich um dich; was fage ich, zwei Fins 
ger? vie Rechte Tieß ich mir abbauen, könnte ich dic, da⸗ 
mit erfaufen, und mit ver Linken wollte ich dem Bund 
ven. Weg zeigen! Und gaben fie nichts, gar nichts auf 
meine. Worte 2 

„Die Falſchen fahen mich finfter an und fchienen 
nicht recht zu willen, was fie thun ſollten. Hewen aber 
vermahnte fie nochmals. Da fagte Ludwig yon Stadion, 
ich komme ſchon zu ſpät. Achtundzwanzig der Ritterfchaft 
wollen fich der Fehde mit dem Bunde begeben und ben 
Herzog ſolche allein ausmachen laffen. Komme er wies . 
ber mit Heeresmacht ind Yan, jo wollen fie getreulich zu 
ihm ftehen, aber aufs Ungewifje wollen fie den Krieg 
nicht fortführen, venn ihre Burgen und Güter werben 
fo lange beichäpigt und gebranpichagt, bis fie nicht mehr 
gegen ven Bund dienen. Ich verlangte nun, fie ſollen 
mich hinaufführen in ven Ritterfaal, ich wolle verfuchen, 
ob nicht Männer da feyen, das Schloß zu halten, ich 
zählte auf, wen ich noch für treu halte, pie Nippenburg, 
die Gültlingen, die Ow, die beinen Berlichingen, 
die Wefterftetten, die Elterähofen, Schilling, Reiſchach, 
Welwart, Kaltenthal, — der von Hewen aber fchüttelte 
den Kopf und jagte, ich habe mich in manchem gefrrt.“ 

„And Stammheim, Thierberg, Wefterftetten, meine 
Getreuen, haft du fie nicht gefehen 2“ 

„O ja, fie ſaßen im Keller heim Stadion und tran⸗ 
fen Euren Wein. Hinauf wollten fie mich aber nicht 
laſſen. Selbft Hewen, felbft Freiberg und Heideck, vie 
mit ihm waren, riethen ab; fie fagten, vie zwei Parteien 
jeyen ohnedies fchon fchwierig gegen einander, ber 
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Stadion habe vie Mehrzahl für fih und auch ven größe. 
ten Theil der Knechte. Wenn ich hinauf gehe, komme es 
im Schloßhof und im Ritterfaal zum Kampfe, und es 
bleibe ihnen, als den Geringeren, nichts übrig, als zu 
fterben. So gerne fie nun aud für Euch den lebten 
Blutstropfen aufwenden, fo wollen fie Doc) lieber in der 
Feldſchlacht gegen ven Feind fallen, als von ihren Lands⸗ 
leuten und Waffenbrüvern todt gefchlagen werven. Da 
blieb mir nichts übrig, als fie zu bitten, fie möchten ſich 
des Prinzen Chriftoph und Eures zarten Töchterleins 
annehmen und ihnen das Schloß bei ver Uebergabe er- 
halten. Einige fagten zu, andere fehwiegen und zudten 
die Achfel, ich aber gab ven Verräthern meinen lud) 
als Ehrift und Ritter, fagte fünf von ihnen auf, und 
lud fie zum Kampf auf Teben und Top, wenn der Krieg 
zu Ende fey; dann wandte ich mich und ging auf dem⸗ 
felben Wege aus der Burg, wie ic) gefommen war.“ 

„Herr Gott im Himmel! hätte ich Dies für möglich 
gehalten!“ rief Lichtenftein. Zweiundvierzig Ritter, zwei⸗ 
hundert Knechte, eine fefte Burg, und fie doch verrathen! 
Unſer guter Name ift befchimpft; noch in fpäten Zeiten 
wird man von unferem Adel fprechen und wie fie ihr 
Fürftenhaus im Stich gelaſſen; das Sprüchwort „treu 
und ehrlich wie ein Würtemberger- ift zum Hohn ge⸗ 
worden !“ 

„Wohl konnte man einft fagen, treu wie ein Wür⸗ 
temberger,“ fprach Herzog Ulerich und eine Thräne fiel 
in feinen Bart. „ALS mein Anherr Eberhard einft hinab- 
ritt gen Worms, und mit ven Churfürften, Grafen und 
Herren zu Tifche ſaß, da fprachen und rühmten fie viel 
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vom Borzug ihrer Länder. Der Eine rühmte feinen 
Mein, ver Andere ſprach von feiner Frucht, der Dritte 
gar von feinem Wild, der Dierte grub Eifen in feinen 
Bergen. Da kam es auch an Eberhard im Bart. Bon 
Euren Schäben weiß ich nichts aufzumeifen, fagte er, 
doch gehe ich Abends durch den vunfelften Wald, und 
fomm’ ich Nachts durch Die Berge und bin müb’ und 
matt, fo ift ein treuer Würtemberger bald zur Hand, ich 
grüße ihn und leg’ mich in feinen Schooß und fchlafe 
ruhig ein. Dep wunberten ſich alle und ſtaunten und 
riefen: Graf Eberhard hat Recht! und ließen treue Wür⸗ 
temberger leben. Geht jet der Herzog durch ven Wald, 
fo fommen fie und fchlagen ihn tobt, und leg ich meine 
Treuen in die Burgen, kaum wende ich ven Rüden, fo 
handeln fie mit dem Feind. Die Treue fol der Kufuf 
holen! — Doch fahre fort, gib mir ven Kelch bis auf Die 
Hefen, ich bin der Mann dazu, ohne Furcht den Grund 
zu ſehen.“ 

‚Nun, daß ich's kurz fage, ich hielt mich noch in 
Tübingen auf, bis ich Gewißheit befäme, wegen ber 
Uebergabe. Geftern am Oftermontag find fie zufammen 
gefommen; fie haben vie Pakten fchriftlich aufgeſetzt und 
nachher durch den Herold auf den Straßen ausrufen 
laffen, um fünf Uhr Abends haben fie das Schloß über⸗ 
geben. hr ſeyd ver Regierung förmlich entfegt. Prinz 
Chriftoph, Euer Söhnlein, behält Schloß und Amt 
Tübingen, doch zu des Bundes Dienft und unter feiner 
Obervormundſchaft, und in das Uebrige, heißt ed, wer⸗ 
ven fich die Herren theilen. Sch babe viel Sammer er- 
fahren. in meinem Leben, ich babe einen Freund im 
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Lanzenftechen umgebracht, ein Tiebes Kinn iſt mir ges 
ftorben und mein Haus abgebrannt, aber fo wahr mir 
Gott gnädig fey und feine Heiligen, mein Schmerz war 
nie fo groß als in jener Stunde, wo ich des Bundes 
Farben neben Euer Durchlaucht Panieren aufpflanzen, 
als ich ihr rothes Kreuz Würtembergs Geweihe und 
ben Helm mit dem Jagdhorn bedecken Jah!“ 

So ſprach Mar Stumpf von Schweinsberg. Die. 
Sonne war während feiner Erzählung völlig heraufge- 
fommen, auch an den äußerften Bergen war ver Nebel 
gefallen, und was um die fernen Höhen von Aſperg 308, 
war ein Duft, der wie ein zarter Schleier vom Horizont 
herabhing und bie Gegenden, über welche er ſich breitete, 
nur in noch reigenderem Lichte Durchichimmern ließ. An⸗ 
gethan mit dem fanften Grün ver Saaten, mit ben 
dunfleren Sarben der Wälder, geſchmückt mit freund- 
lichen Dörfern, mit glänzenden Burgen und Stäbten, 
lag Würtemberg in feiner Morgenpradt. Sein unglüd- 
licher Fürft überfchaute es mit trüben Bliden. Die Natur 
hatte ihm einen feſten Muth und ein Herz gegeben, das 
Kummer und Elend nicht zu brechen vermochte; nicht zu 
jeder Stunde, nicht jedem theilte er feine Empfindungen _ 
mit, und wenn ein großes Unglüd über ihn kam, pflegte 
er zu ſchweigen und zu handeln. | 

Auch in diefen ſchrecklichen Momenten, wo mit ver 
legten feiten Burg feine legte Hoffnung gefallen war, 
verjchloß er einen großen Schmerz in einer tapfern Bruft. 
Wer ftand je an dem Sarg einer Mutter und fühlte 
nit, wenn er den lebten Blick auf die theuren blei⸗ 
hen Züge, auf den verftummten Mund warf, bittere 
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Empfindungen in fich auffleigen? Es ift die Neue, was 
in folchen Augenbliden ven Menichen übermannt. Man 
erinnert fich, wie unendlich viel fie für ung gethan, wie 
fie ung ale Kind fo Tiebreich hegte, wie ihr Fein Opfer 
zu ſchwer ward, das fie dem Jüngling nicht gebracht 
hätte, Und wie haben wir vergolten? wir waren gleich- 
gültig gegen jo viele rührende Liebe, wir glaubten, es 
müffe nun einmal fo feyn, wir waren fogar undanfbar 
und murrten, wenn nicht alle unfere Wünfche ſchnell er⸗ 
fült wurden, wir verpraßten ihr Gut und achteten nicht 
auf ihre ftillen Thränen. 

Sept, wo dieſes liebevolle Auge ung nicht mehr fieht, 
wo dieſes Ohr auf immer verfchloffen ift, das nur auf 
unfere Wünfche Iaufchte, wo dieſe Hände unfern legten 
Drud nicht mehr fühlen, diefe Hände, die ung mühlam 
nährten: jebt beftürmen alle jene Gefühle von Reue, 
Dankbarkeit, Liebe unfere Bruft, veren eines hingereicht 
hätte in den vorigen Tagen, fie glüclich zu machen! 

Ein Ähnliches Gefühl der Reue war ed, was 
brüdend auf der Bruſt Ulerichs von Würtemberg lag, 
als er auf fein Land hinabfchaute, das auf ewig für ihn 
verloren ſchien. Seine enlere Natur, bie er oft im Ge⸗ 
wühle eines prächtigen Hofes und betäubt yon den Ein» 
ffüfterungen falfcher Freunde verleugnet hatte, trauerte 
mit ihm, und es war nicht fein Unglüd allein, was ihn 
befchäftigte, fondern auch der Sammer des offupirten 
Landes. | 

Als er ſich Daher nach geraumer Zeit son dem An⸗ 
bli in die Ferne zu feinen Freunden wanbte, flaunten 
fie über den Ausorud feiner Züge. Sie hatten erwartet, 
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Zorn und Grimm über ven Verrath feiner Enlen auf 
feiner Stirne, in feinen Augen zu leſen; aber e8 war 
eine tiefe Rührung, ein ftiller, großer Schmerz, was 
feinen Mienen einen Ausdruck von Milde gab, den ſi ie 
nie an ihin gefannt hatten. | 

„Mar! wie verfahren fie gegen das Landoolkk⸗ 
fragte er. 

„Wie Räuber,“ antwortete dieſer; „ſie verwüſten 
ohne Noth die Weinberge, ſie hauen die Obſtbäume nieder 
und verbrennen ſie am Wachtfeuer, Sickingens Reiter 
traben durch das Saatfeld und treten nieder, was die 
Pferde nicht freſſen. Sie mißhandeln die Weiber und 
preſſen den Männern das Geld ab. Schon jetzt murrt 
das Volk aller Orten, und laſſet erſt den Sommer 
kommen und den Herbſt! Wenn aus den zerſtampften 
Fluren kein Korn aufgeht, wenn auf den verwüſteten 
Bergen keine Weinbeere wächst, wenn ſie erſt noch die 
ungeheure Kriegsſteuer, die der Bundesrath umlegen 
wird, bezahlen müſſen, — ba wird das Elend erft recht 
angehen.” 

„Die Buben!“ rief der Herzog und ein edler Zorn 
fprühte aus feinen Augen, „fie rühmten ſich mit großen 
Worten, fie kämen, um Würtemberg von feinem Tyrannen 
zu befreien, e8 zu entheben aller Noth. Und fie haufen 
wie im Türfenfrieg. Aber ich ſchwöre es, fo mir Gott 
eine fröhliche Urſtänd gebe und feine Heiligen gnädig 
jeyn wollen meiner Seele, wenn feine Saat aufgeht in 
ben verwüfteten Thälern des Nedard und auf feinen 
Höhen Feine Traube reift, ich will Tommen und mähen 
und Garben ſchneiden — in ihren Glievern, ich will 
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fommen mit fchredlichen Winzern, will fie treten und 
feltern und ihr Blut verzapfen. Ich will rächen, was fie 
an mir und meinem Land gethan, fo mir ver Herr helfe.“ 
„Amen!“ ſprach der Ritter von Tichtenftein. „Aber 
ehe Ihr hereinfommt, müßt Ihr auf gute Art hinaus 
ſeyn aus dem Land, Es ift Feine Zeit zu verlieren, 
wenn Ihr ungefährbet entfommen wollt.“ 

Der Herzog Tann eine Weile nach und antwortete 
dann: „Ihr habt Recht, ich will nach Mömpelgard; 
von Dort aus will ich fehen, ob ich ſo viele Mannfchaft 
an mich ziehen Tann, um einen Einfall in das Land 
zu wagen. Komm ber, du treuer Hund, du wirft 
mir folgen ind Elend der Verbannung Du weißt 
nicht, was e8 heißt, Die Treue brechen und den Eib 
vergeſſen.“ 

„Hier ſteht noch einer, ver dies auch nicht kennt,“ 
fagte Schweinsberg und trat näher zu dem Herzog. 
„Ich will mit Euch ziehen nach Mömpelgard, wenn 
Ihr meine Begleitung nicht verſchmähet.“ 

Aus den Augen des alten Lichtenftein bliste ein 
Triegerifches Feuer. „Nehmt auch mich mit Euch, Herr!“ 
fagte er. „Meine Knochen taugen freilich nicht mehr 
viel, aber meine Stimme ift noch vernehmlich im 
Rath.“ 

Marie fah mit Teuchtennen Blicken auf ven Ge: 
liebten; über die Wangen Georgd von Sturmfeder 
z0g ein glühendes Roth, fein Auge leuchtete vom Muth 
der Begeifterung. 

„Herr Herzog!“ fagte er, „ich habe Euch meinen 
Beiftand angetragen in jener Höhle, als ich nicht wußte, 
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wer Ihr ſeyet, Ihr habt ihm nicht verfchmäht. Meine 
Stimme gilt nicht viel im Rath, aber Fönnet Ihr ein 
Herz brauchen, das recht treu für Euch fchlägt, ein 
Auge, das für Euch wacht, wenn Shr Ichlafet, un 
einen Arm, ver die Feinde von Euch abwehrt, jo nehmt 
mich auf und laſſet mich mit Euch ziehen!“ 

Alle jene Empfindungen, vie ihn zu dem Manne 
ohne Namen gezogen hatten, loderten in dem Jüngling 
auf, fein Unglüd und die erhabene Art, wie er es trug, 
vielleicht auch jener aufmunternde Blid der Geliebten, 
erhöhten dieſe Flammen zur Begeifterung und zogen ihn 
zu den Füßen des Herzogs ohne Land. 

Der alte Herr von Lichtenftein blickte mit ftolger 
Freude auf feinen jungen Gaft, gerührt fah ihn ber 
Herzog an und bot ihm feine Hand, hob ihn auf von 
den Knien und Füßte ihn auf die Stirne. 

„9 ſolche Herzen für und fchlagen,” fagte er, 
„ba haben wir noch fefte Burgen und Wälle, und find 
noch nicht arm zu nennen. Du bift mir lieb und werth, 
Georg von Sturmfeder, du wirft mid, begleiten, mit 
Freuden nehme ich deine treuen Dienfte an. Mar 
Stumpf von Schmweinsberg, dich brauche ich zu wich» 
tigerem Geſchäft, ald meinen Leib zu decken. Sch werbe 
dir Aufträge geben nach Hohentwiel und der Schweiz; 
Eure Begleitung, guter Lichtenftein, Tann ich nicht an⸗ 
nehmen. Ich ehre Euch wie einen Bater, Ihr habt 
getreu an mir gehandelt, Ihr habt mir allnächtlich Eure 
Burg geöffnet; ich will’3 vergelten. Wenn ich mit Gottes 
Hülfe wieder ind Land fomme, fol Eure Stimme die 
erfte feyn in meinem Rath,“ 
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Sein Auge fiel auf ven Pfeifer von Hardt, ber 
bemüthig in ber Ferne ſtand: „Komm ber, du getreuer 
Mann!” rief er ihm zu und reichte ihm feine Rechte, 
„du haft dich einft ſchwet an uns verſchuldet, aber 
du haft treu abgebüßt, was du gefehlt.“ 

„Ein Leben ift nicht: jo ſchnell vergolten, fagte ver 
Bauer, indem er düfter zum Boden blidte, „noch bin ich 
in Eurer Schuld, aber ich will fie zahlen.“ 

„Gehe heim in beine Hütte, fo ift mein Wille; ° 
treibe Deine Gejchäfte wie zuvor, vielleicht kannſt bu 
und treue Männer fammeln, wenn wir wieder ins 
Land fommen. Und Ihr, Fräulein! wie fann ich Eure 
Dienfte lohnen? Seit vielen Nächten habt Shr ven 
Schlaf geflohen, um mir die Thüre zu öffnen und 
mich zu fichern vor Verrath! Erröthet nicht fo, als 
hättet Ihr eine große Schuld zu geftehen; jebt ift es 
Zeit zu handeln. Alter Herr!“ wandte er fich zu 
Mariend Bater, „ich erſcheine als Brautwerber vor 
Euch, Ihr werdet ven Eidam nicht verfchmähen, ven 

ich euch zuführe.“ 
| „Die fol ich Eure Reben verftehen, gnäbigfter 
Herr?” fagte der Ritter, indem er verwundert auf feine 
Tochter ſah. 

- Der Herzog ergriff Georgs Hand und führte ihn 
zu jenem. „Diefer liebt Eure Tochter und das Fräu— 
lein ift ihm nicht abholn, wie wäre e8, alter Herr, wenn 
Ihr ein Pärlein aus ihnen machtet? Zieht nicht Die 
Stirne fo finfter zufammen, es ift ein ebenbürtiger Herr, 
ein tapferer Rämpe, deſſen Arm ich felbft verfuchte, und 
jest mein treuer Geſelle in der Roth.“ 
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Marie Tchlug die Augen nieder, auf ihren Wangen 
- wechlelte hohe Röthe mit Bläfle, fie zitterte vor dem 
Ausſpruch des Vaters. Diefer fah fehr ernft auf ven 
jungen Mann: „Georg,“ fagte er, „ich habe Freude an 
Euch gehabt feit ver erfien Stunde, daß ich Euch ſah; 
fie möchte übrigens nicht fo groß geweſen feyn, hätte 
ich gewußt, was Euch in mein Haus führte,“ 

Georg wollte fih entichuldigen, der Herzog aber 
fiel ihm in Die Rede: „Ihr vergeffet, „bag ich es war, 
ver ihn zu Euch ſchickte mit Brief und Siegel, er kam ja 
nicht son felbft zu Euch; Doc was befinnet Ihr Euch fo 
fange? Ich wi ihn außftatten wie meinen Sohn, ich 
will ihn belehnen mit Gütern, daß Ihr ftolz ſeyn follet 
auf einen folchen Schwiegerjohn.“ 

„Gebt Euch Feine Mühe weiter, Herr Herzog,“ 
fagte ver junge Dann gereizt, als der Alte noch immer 
unſchlüſſig ſchien. „Es fol nicht von mir heißen, ich 
‘babe mir ein Weib erbettelt und ihrem Water mid, auf- 
drängen wollen; dazu ift mein Name zu gut.” Er wollte 
im Unmuth das Zimmer verlaffen, ver Ritter von Lich⸗ 
tenftein aber faßte feine Hand; „Troßfopfl” rief er, wer 
wird denn gleich ſo aufbraufen? da, nimm fie, fie fey 
bein, aber — denke nicht daran, fie heimzuführen, fo Tange 
ein freimded Banner auf den Thürmen von Stuttgart 
weht. Sey nem Herrn Herzog treu, hilf ihm wieder ing 
Land zu fommen, und wenn bu treulich aushältft: am 
Tag, wo ihr in Stuttgart3 Thore einzieht, wo Würtem- 
berg feine Fahnen wieder aufpflanzt und feine Farben 
von den Zinnen wehen, will ich dir mein Töchterlein 
‚bringen und du folk mir ein lieber Sohn feyn!“ 











83 


„Und an jenem Tag,” ſprach der Herzog, „wird 
das Bräutchen noch viel fchöner erröthen, wenn bie 
Glocken tönen von dem Thurme und die Hochzeit in Die 
Kirche ziehet! Dann werbe ich zum Bräutigam treten 
und zum Lohn fordern, was mir gebührt. Da, guter 
unge, gib ihr ven Brautfug! e8 ift zu vermuthen, daß 
es nicht der erfte iſt; herze fie noch einmal und dann 
gehörft du mein bis an den fröhlichen Tag, wo wir in 
Stuttgart einziehen. Laſſet ung trinfen, Ihr Herren, 
auf die Gefundheit des Brautpaars!“ 

Auf Mariend holden Zügen flieg ein Lächeln auf 
und kämpfte mit ven Thränen, die noch immer aus den 
Ihönen Augen perlten. Sie goß die Becher voll und 
kredenzte den erſten bem Herzog mit fo dankbaren Bliden, 
mit fo Tieblicher Anmuth, daß er Georg glüdlic pries 
und fich geftehen mußte, mand) anderer möchte um folchen 
Preis felbft fein Leben wagen. 

Die Männer ergriffen ihre Becher und erwarteten, 
daß ihnen ver Herzog einen guten Spruch dazu fagen 
werbe nach feiner Weile. Aber Ulerich von Würtemberg 
warf einen langen Abichiepsblid auf das fehöne Land, 
von dem er ſcheiden mußte, einen Augenblid wollte ſich 
eine Thräne in feinem Auge bilden, er wanbte ſich 
kräftig ab. „Sch habe hinter mich geworfen,“ fagte er, 
„was mir einft theuer war, ich werde es wiederſehen 
in befieren Tagen. Doch bier_in dieſen Herzen befige 
ich noch Länder. Beklaget mich nicht, ſondern ſeyd 
getroſten Muthes, wo der Herzog iſt und ſeine Treuen: 

bie gut Würtemberg alleweg!“ 
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In Schwaben, wo bein Vater Herzog war, 
Wo ihn und dich ein bied'res Volk geliebt, 
Wo mancher jest auf feiner Vefte haut, 
“ Der unter deinem Banner einft gekämpft: 
Dort muß von bir noch ein Gedächtniß feyn, 
Dorthin ſey unfer irrer Pfad gelenkt, 
Des Schwarzwalds bichter Schatten nehm uns auf. 
&. Ubland. 





Wohl nie fo ſchwül hat ein Sommer über Wür⸗ 
temberg gelegen, als der des Jahres 1519. Das ganze 
Land hatte dem Bunde gehuldigt und meinte, ed werbe 
jebt Ruhe haben. Aber jebt erft zeigten die Bundes⸗ 
glieder deutlich, Daß es nicht die Wiebereinnahme von 
Reutlingen geweſen fey, was fie zulammenführte. Sie 
wollten bezahlt ſeyn, fie wollten Entihädigung haben 
für ihre Mühe. Die Einen wollten, man fole Wür⸗ 
temberg unter fie theilen, die Andern, man folle es an 
Defterreich verfaufen, die Dritten wollten es Ulerichs 
Kindern erhalten, aber unter des Bundes Dbervor- 
mundfchaft. Sie ftritten fi) um ven Beſitz des Landes, 
auf Das weder der Eine nod der Andere gerechte 
Anfprüche machen konnte. Das Land felbft war in 
Spaltung und Parteien. Es ſollte die Kriegsfoften 
decken, und doch war niemand ba, ver zahlen wollte. 
Die Ritterfihaft hielt e8 für eine erwünfchte Gelegen- 
beit, Sich ganz vom Lande los zu fagen und fih für 
unabhängig zu erklären. Die Bürger und Bauern 
waren ausgejogen, ihre Felder waren verwüſtet und zer⸗ 
- treten, fie fahen nirgends eine Ausficht, ſich zu erholen; 
die Geiftlichfeit wollte auch nicht allein bezahlen, und 
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fo war alles in Hader und Streit. Es ging aud 
vielen tief zu Herzen, Daß ihr angeborner Fürſt fo 
ſchnöde behandelt worden war; manchem kam jetzt, ba 
der Herzog fern von dem Lande feiner Väter in Vers 
bannung hauste, Neue und Sehnſucht an. Sie ver- 
glichen fein Regiment mit dem jeßigen; es war nicht 
beffer, wohl aber fchlimmer geworden. Aber fie lebten 
unter zu hartem Zwang, ald daß fie ihre Schmerzen 
hätten offenbaren können. 

Der NRegentichaft des Bundes entging biefe Un⸗ 
zufrienenheit des Volles nicht, fie mußte, wie ſich in 
alten Berichten findet, „manche feltlfame und böfe 
Rede“ hören; fie ſuchte Durch geichärfte Strenge ſich Ans 
bänglichfeit zu erwerben; fie ftreute Lügen über ven 
Herzog aud.® Man gebot den Prieftern, gegen ihn 
zu predigen, wer von ihm Gutes rede, ſoll gefangen 
werden, wer ihn heimlich unterftüge, fol der Augen 
beraubt, ſogar enthauptet werben. 

Aber Ulerich hatte noch treue Leute unter dem 
Landvolk, vie ihm auf geheimen Wegen Kunde brachten, 
wie es in Würtemberg ſtehe. Er ſaß in feiner Graf: 
haft Mönipelgard, und harrte dort mit ven Männern, 
die ihm ind Unglück gefolgt waren, auf günftige 
Gelegenheit, in fein Land zu Tommen. Er fchrieb an 
viele Fürften, er befchwor fie, ihm zu Hülfe zu fommen; 
aber Feiner nahm fich feiner fehr thätig an. Er fchrieb 
an die zur neuen Kailerwahl verfammelten Churfürften, 
fie halfen nicht, das Einzige, was fie thaten, war, 
dem neuen Kaifer in feiner Capitulation eine Claufel 
anzuhängen, die Würtemberg und ven Herzog betraf, — 
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er hat fie nicht geachtet. ALS ſich der Herzog von aller 
Welt alſo verlafien ſah, wankte er dennoch nicht, ſondern 
ſetzte Alles daran, ſein Land mit eigener Macht wieder 
zu erobern. Es waren einige Umſtände, die für ihn 
ſehr günſtig ſchienen. Der Bund hatte nämlich, ale 
er Kunde befam, daß ſich niemand des Bertriebenen 
annehmen wolle, feine Völker entlaffen; die meiften 
Städte und Burgen behielten nur ſehr ſchwache Be⸗ 
fasungen, und felbft in Stuttgart waren nur wenige 
Fähnlein Knechte gelaffen werben. 

Durch dieſe Mafregel aber hatte ſich ber Bund 
einen Feind erworben, den man gering ſchätzte, der aber 
viel zur Aenderung der Dinge beitrug, — es waren 
dies die Landsknechte. Dieſe Menſchen, aus allen 
Enden und Orten des Reichs zuſammengelaufen, boten 
gewöhnlich dem ihre Hülfe an, der ſie am beſten zahlte, 
für was und gegen wen ſie kämpften, war ihnen gleich⸗ 
gültig. Um ſie zu halten, mußte man ihnen vieles 
nachſehen, und Raub, Mord, Plünderung, Brand⸗ 
ſchatzen führten ſie auf ihre eigene Fauſt aus, um ſich 
zu entſchädigen, wenn ſie den Sold nicht richtig bekamen. 
Georg von Frondsberg war der erſte geweſen, der ſie 
durch ſein Anſehen im Heere, durch tägliche Uebungen 
und unerbittliche Strenge nur einigermaßen im Zaum 
hielt; er hatte ſie in regelmäßige Rotten und Fähnlein 
eingetheilt, er hatte ihnen beſtimmte Hauptleute gegeben, 
er hatte ſie gelehrt, geordnet und in Reihen und Gliedern 
zu fechten. Sie zeigten aber jetzt, daß ſie aus einer 
guten Schule kamen; denn als ſie vom Bunde entlaſſen 
waren, liefen ſie nicht wie früher, zerſtreut durch das 
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Land, um Dienfte zu ſuchen; fonbern rotteten ſich zu⸗ 
fammen, ricjteten zwölf Fähnlein auf, erwählten aus 
ihrer Mitte Hauptleute,” und felbft einen Oberften 
in der Perfon des langen Peters. Sie waren ſchwie⸗ 
rig auf den Bund, nährten fid) von Raub und Brand- 
ſchatzen im Land und führten Krieg auf eigene Rechnung. 
Die Anardie war in Würtemberg fo groß, daß ihnen 
niemand die Spitze bot. Der Bund hatte ſich von Streits 
fräften entblößt und war zu fehr mit feinen eigenen An- 
gelegenheiten beichäftigt, ald daß er das arme Land von 
dieſer Bande befreit hätte; Die Ritterfchaft war uneinig, 
fie jagen auf den Schlöffern und fahen ruhig dieſem 
Treiben zu; die Beſatzung ber Städte war zu gering, 
um ihnen mit Kraft Einhalt zu thun, und Bürger und 
Bauern ſahen fogar diejen Haufen gerne, wenn feine 
Forderungen nur nicht allzu groß waren, denn die Lands⸗ 
knechte ſchimpften weidlich auf ven Bund, dem niemand 
hold war; ja es ging fogar die Sage, dieſe Kriegemän- 
ner feyen nicht abgeneigt, dem Herzog wieber zu feinem 
Land zu verhelfen. | 

Es war ein fchöner Morgen in der Mitte Augufts, 
als fich dieſe Leute in einem Wiefenthale gelagert hatten, 
das der Grenze von Baden zunädft gelegen war. Die 
riefigen fchwarzen Tannen und Führen, die das Thal 
auf drei Seiten einfchloffen, gehörten noch dem Schwarz- 
wald an und das Flüßchen, das durch das Thal eilte, 
war die Würm. Halb überfchattet vom Wald, halb in 
den Weidenbüſchen des Thales verſteckt, Tag das Fleine 
Heer in, wunderlihen Gruppen und pflegte der Ruhe. 
In der Entfernung von zweihundert Schritten ſah man 
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Poften aufgeftelt, deren blitzende Tanzen oder rothglü⸗ 
hende Lunten ſchon von weitem Furcht einjagten. In 
ber Mitte des Thales, im Schatten einer Eiche, Tagen 
fünf Männer um einen ausgeſpannten Mantel, ven fie 
als Tifch gebrauchten, um ein Spiel auf ihm zu fpielen, 
das heute noch den Namen Landsknecht führt. Diele 
Männer zeichneten ſich vor ihren übrigen Genoffen durch 
breite, rothe Binden aus, Die fie über die Schulter und 
Bruft herabhängen hatten, fonft aber hatte ihre Beflei- 
dung aud Das zerriffene und morjche Ausfehen, wie dad 
ber übrigen Soldateska. Einige hatten Sturmhauben 
auf, andere große Filzhüte, mit eifernen Bändern be⸗ 
Schlagen, dazu Lederkoller, welche von Regen, Staub und 
Bivouaks alle mögliche Schattirungen erhalten hatten. 

Bei näheren Blif erfannte man übrigend noch 
zwei Dinge, durch welche fie fich von ihren Kameraden 
unterfchieven. Sie führten nämlich feine Donnerbüchfen 
oder Spieße, wie fie die Landsknechte gewöhnlich trugen, 
fondern Raufpegen von ungemeiner Ränge und Breite. 
Auch hatten fie, wie es damals die Epvelleute und An⸗ 
führer trugen, auf ihren Hüten und Sturmhauben bunte 
wallende Federbüſche aus Hahnenfchwängen, um ſich ein 
ritterliches Anſehen zu geben. 

Die fünf Männer ſchienen große Gefchidlichkeit 
im Spiel zu befißen, vorzüglich aber einer, der ſich mit 
dem Rüden an die Eiche lehnte. Es war Dies ein lan= 
ger wohlbeleibter Dann, Er hatte einen Hut auf, deſſen 
Rand fih wie ein bedeutender Mühlftein um ven Kopf 
309; der Hut war mit einer Goldtreſſe beſetzt, auf der 
Stirnfeite war er mit dem golvenen Bild des heiligen 





89 


Petrus geſchmückt, aus welchem zwei ungeheure rothe 
Hahnenfedern hervorragten. Diefer Dann mußte weit 
in der Welt herumgelommen feyn, venn er fonnte auf 
franzöſiſch, italieniſch, ungariſch fluchen, feinen Bart 
aber trug er ungarifch; er hatte ihn nämlich mit Pech fo 
zufammen gebreht, daß er wie zwei eiferne Stacheln auf 
beiden Seiten ber Nafe eine Spanne in bie Luft hin- 
aus flarrte, 

„Canto eacramento!“ rief diefer große Mann 
mit einem dröhnenden Baß, „ber Fleine Wenzel ift mein; 
drauf?! ich ſtech' ihn mit dem Eichelfönig.”“ 

„Mein ift er, mit Berlaub !” rief jein Nebenmann, 
„und der König dazu; da liegt die Eichelfau!« 

„Mord ve ma Vichy, zagt der Franzoz, Hauptmann 
Löffler, Ihr wollt Eurem Oberft diefen Stich abjagen? 
Schämt Euch, ſchämt Euch! daz ift ein Rebeller, ver daz 
thut; Gott firaf mein’ Zeel, Ihr wollt mich vom Regi⸗ 
ment’ abfegen?” Der große Mann funfelte zu dieſen 
Worten gräßlich mit ven Augen, ſchob feinen großen 
Hut auf das Ohr, Haß feine überhängenpen Augbrauen 
und eine mächtige rothe Narbe auf ver Stirne fichtbar 
wurben, bie ihm ein ungemein Triegerifches Anfehen 
gaben. 

„Beim Spiel, Herr Oberft Peter, gilt Feine Kriegs⸗ 
ordnung ‚” antwortete der andere Spieler. „Ihr Tünnet 
und Haupleuten befehlen, ein Stäbtchen zu blofiren und 
zu brandſchatzen, aber beim Spiel ift jener Landsknecht 
fo gut wie wir.“ 

„Ihr zeyd ein Meuter, ein Nebeller gegen bie 
Obrigfeit, Gott ftraf mein Zee’! und wäre es nicht 
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gegen meine Würde, ich wollt’ Euch in Kochſtücke maza⸗ 
feriren; aber |pielt weiter.“ 

„Da liegt ein Dauß” — „brauf der Quater« — 
„ben ftech’ ich mit dem Zinfen,” — „Schellenwenzel, 
wer ftiht ven? —" - 

„Ich,“ ſprach ver Große, „va liegt der Schellen- 
könig, Mordblei! der Stich ift mein.“ 

„ie bringft du den Schellenfönig rauf?“ rief 
ein kleines dürres Männchen mit ſpitzigem Geficht und 
kleinen giftigen Aeuglein und heiferer Stimme, „hab' ich 
nicht gefehen, als du ausgabft, daß er unten liegt? Er 
hat betrogen, der lange Peter hat ſchändlich betrogen !“ 

„Muderle, Hauptmann vom achten Fähnlein! ich 
rath’ Euch, haltet Euer Maul,“ fagte der Oberſt; „bassa 
manelka! ich verfteh’ feinen Spaß; die Mauz zoll ven 
Löwen nicht erzürnen.“ 

„Und ich ſag's noch einmal; wo hätteft bu fonft 
ven König her? Bor dem Papft und dem König von. 
Frankreich will ichs beweifen, du falfcher Spieler !“ 

„Muderle,” erwiederte der Oberft und zog Faltblü- 
tig feinen Degen aus ber Scheide, „bete nod) ein Ave 
Maria und ein Gratias, denn ich ſchlage Dich todt, zo 
wie daz Spiel auz iſt.“ 

Die übrigen drei Männer wurden durch dieſe 
Streitigkeiten aus ihrer Ruhe aufgeſchreckt. Sie erklär⸗ 
ten ſich für den kleinen Hauptmann und gaben nicht un⸗ 
deutlich zu verſtehen, daß man dem Oberſten wohl der⸗ 
gleichen zutrauen Fönnte; dieſer aber vermaß ſich hoch 
und theuer, er habe nicht betrogen. „Wenn der heilige 
Petruz, mein gnädiger Herr Patron, den ich auf dem 
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Hut trage, ſprechen könnte, ver würde mir, 30 wahr er 
ein hriftlicher Landsknecht war, bezeugen, daß ich nicht 
betrogen !“ | 

„Er bat nicht betrogen,” fagte eine tiefe Stimme, 
bie aus dem Baum zu kommen fchien. Die Männer 
erſchracken und fchlugen Kreuze wie vor einem böfen 
Spuf, jelbft ver tapfere Oberft erbleichte und ließ bie 
Karte fallen; aber hinter dem Baum hervor trat ein 
Bauersmann, der mit einem Dolch bewaffnet war und 
eine Cither an einem ledernen Riemen auf der Schulter 
hängen hatte. Er ſah die Männer mit unerfchrodenen 
Blicken an und fagte: „Es ift, wie ich fagte, vieler Herr 
ba hat nicht betrogen, er befam fchon beim Ausgeben 
Scellen- und Eichelfönig, Fünfe und Bier von Laub 
und ben Schippenunter in Die Hand.” 

„Ha! du bift ein waderer Kerl!“ rief ver Oberft 
vergnügt, „zo wahr ich ein ehrlicher Landsknecht — will 
zagen Oberft bin, ez ift all’ wahr, waz du gezagt haft.“ 

„Bas ift denn das?“ rief ver Tleine Hauptmann 
Muderle mit giftigen Bliden, „wie hat fi) der Bauer 
pa hereingeichlichen, ohne daß unfere Wachen ihn mel- 
deten? Das ift ein Spion, man muß ihn hängen!“ 

„Zey nicht wunderlih, Muderle! daz ift fein 
Spioner. Komm’, zeb’ dich zu mir. Biſt ein Spielmann, 
daß du bie Eittara umhängft, wie ein Spanier, wenn 
er zu zeinem Schägerl geht?” 

„Sa, Herr! ich bin ein armer Spielmann; Eure 
Wachen haben mich nicht angehalten, als ich aus dem 
Wald kam. Ich Jah Euch fpielen, und wagte ed, ven 
Herren zuzuſehen.“ 
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Die Hauptleute dieſes Freicorps waren nicht ges 
wohnt, fo höflich mit ſich ſprechen zu hören, daher faß⸗ 
ten ſie Zuneigung zu dem Spielmann und luden ihn 
ſehr herablaſſend ein, ſich zu ihnen zu ſetzen, denn ſie 
hatten in fremden Kriegsdienſten gelernt, daß große 
Könige und Feldherren ſehr vertraulich mit den Meiſtern 
des Geſanges umgehen. 

Der Oberſte that einen Trunk aus einer zinnernen 
Flaſche, bot ſie dem kleinen Hauptmann und ſprach mit 
heiterer Stimme: „Muckerle, daz zoll mein Tod zeyn, 
waz ich getrunken, wenn ich nicht allez vergeſſe; Hader 
und Zank haben ein Ende; wir wollen nicht weiter ſpie⸗ 
len, ihr Herren! ich liebe Gesang und Lautenfpiel; wie 
wäre ez, wenn wir ung aufipielen ließen?“ 

Die Männer willigten ein und warfen bie Karten: 
sufammen; ber Spielmann ftimmte feine Cither und 
fragte, was er fingen ſolle. 

„Sing’ ein Lied vom Spiele rief einer, „weil wir 
gerade dran find.” 

Der Spielmann fann ein wenig nach und hub an: * 

„Bon bem Zinken, Quater und Aß 

Kommt mancher in des Zeufeld Gaß; 

Bon Quater, Zinken und von Dreien 

Muß mancher Waffengo fchreien; 

Bon AB, Seß und Daus 

Hat mandjer gar- ein ödes Haus; 

Bon Duater, Drei und Zinken 

Muß mancher lauter Waffer trinken; 

Bon Zinten, Drei und Quater 

Weinen oft Mutter, Kind und Vaters 

Von Zinken, Quater und Seß 

Mus Iungfrau, Dies und Agnes 

Oft gar lang’ unberathen bleiben, 

Will er die Läng’ das Spiel betreiben.“ 
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Der Oberft Peter und die Hauptleute [obten das 
Lied und reichten dem Spielmann zum Dank die Flafche. 
„Bott gefegne es Euch,” fagte dieſer, indem er die Flaſche 
zurüdgab; „Biel Glüd zu Eurem Zuge! Ihr ſeyd wohl 
Oberſten und Hauptleute des Bundes und ziehet wieder 
zu Feld; darf man fragen, gegen wen?“ 

Die Männer fahen fih an und lächelten, ber 
Dberfte aber antwortete ihm: „Ganz unrecht habt Ihr 
nicht; wir haben früher dem Bund gevient, jetzt aber 
bienen wir niemand alz unz zelbft unb wer Leute braucht, 
wie wir zind.“ 

„Die Schweizer werben heuer ein gutes Jahr has 
ben, man fagt ja, der Herzog wolle wieder ins Land 2“ 

„Aller Hund Krümmen komme auf die Schweizer!“ 
rief ver Oberſt, „wie übel zind zie an ihm gefahren; 
ber gute Herzog hat all’ zeine Hoffnung auf zie gefebt, 
und diavolo maledetto, wie haben gie ihn im Stich 
gelafien bei Blaubeuern!“ 

„Sie haben ihn ſchändlich verlaffen,” ſagte ver 
Hauptmann Muckerle mit heiferer Stimme; „aber doch 
fo man’ beim Licht b’fieht, fo g’ichieht ihm wohl halb 
recht, dann er ſollt' fie je wohl kent haben; es Leit doch 
am Tag, daß fie fein dick's Dritlein boren. Der Tüfel 
hol' fie all'!“ 

„Ja, der Herzog hat halt nichts beſſeres haben 
fönnen,” entgegnete ver Spielmann; „freilich, wenn 
er folche Herren gehabt hätte, wie ihr und eure tapfern 
Fähnlein, Da wäre ver Bund noch bei Ulm.” 

„Du haft da ein wahre; Wort geſprochen, guter 
Gezell! Landsknecht' hätte er zollen haben und feine 
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Schwyzer. Und hält er zich jetzt wieder zu ihnen, 30 
weiß ich, waz ich von ihm halte, Landsknecht' hätt er 
zollen haben, ich zag's noch einmal. Nicht wahr, Mag- 
peburger 2“ 

„Dat will id man och meenen,” antwortete ver 
Magpeburger. „Landsknechte oder Teener Tünnen ven 
Hertog wieder up den Stuhl fegen. Die Schweizer 
fönnen man gar nichts als mit ven Hellebarben in bie 
Glieder ftechen; dat ift al ihre Kunft. Aber Ihr ſolltet 
man fehen, wie wir die Donnerbüchlen laden, uf bie 
Gabel legen un mit ven Lunten d'rauf, dat Dich Dat 
Wetter! dat Manäfer macht uns Teener nich nach; Gott 
firaf’ mir, feener! Sie brauchen eine halve Stunde, um 
ihre Kugeln Ioszufchießen, und wir Landsknechte eine 


halve Vertelſtunde.“ 


„Ja, alle Achtung vor den Herren Landsknechten,“ 
ſagte der Spielmann und lüftete ehrerbietig die Mütze; 
„Freilich, euch Herren ſollt' er haben. Aber ver Bund 
wird euch jo gut belohnt haben, daß ihr dem armen 
Herzog nicht zu Hülfe ziehen möget.“ 

„Gelohnt, ſocht er?“ rief der fünfte Hauptmann 
und lachte; „jo wenn er's Geld von Blech ſchlagen könnt, 
der ſchwäbiſch' Hund! bei denen gilt's Sprüchwort: 

Dien’ wohl und fordre keinen Sold, 
So werden dir die Herren hold. 

Ich ſog, Schlecht hot er ung zohlt; und wenn feine 
Durchlaucht der Herr Herzog mi hoben will, iſteh nem 
z'Dienſt wie jedem.“ 

„gtaberl, du haft Recht,” fagte ver Oberft und 
wichöte den ungarifchen Bart. „Morpbleil die Kap ift 
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gern, wo man fle firehlet; wenn ber Herr Ulerich gut 
zahlt, zo wird, Gott ſtraf' mein Zeel’, unfere ganze 
Mannichaft.mit ihm ziehen.“ 

„Run, das werbet Shr bald fehen können,“ ent 
gegnete ver Bauer liſtig lächelnd; „habt Ihr noch Feine 
Antwort vom Herzog auf Eure Botſchaft?“ 

Der Oberft Peter warb feuerroth bis in Die Stirne, 
„Morvelement! wer bift venn du, Menfchenfind, daz du 
mein Geheimnuz weißt? wer hat bir gezagt, daz ich zum 
Herzog ſchickte ?“ 

„Zum Herzog bobt er g’ichidt, Peter? Wos hobt 
er denn für G'hamnuß mitenonder, doß wir's nit wiflen 
dörften? Sog's nur gleich!“ 

„Run, ich hab’ gedacht, ich müſſe wieder einmal 
für Euch alle venfen, wie immer, und hab’ einen Mann 
zum Herzog geichielt, ihm in unzerm Namen einen 
Schönen Gruz entboten und fragen laflen, pb er ung 
brauchen könnt'? Dez Monats für den Mann einen 
halben Diethaler, ung Oberften und Hauptleut’ aber 
einen Goldgülden und täglich vier Manz alten Wein.“ 

„Dat 18 Teen bitterer Borfchlach, der Teiwel! 
eenen Goldgülden monatlich? ich bin pabei und es wird 
feener wat Dagegen haben. Haft du Antwort von dem 
Hertog?“ 

„Bis jetzt noch keine; aber bassa manelka! wie 
kamſt du zu meinem Geheimnuz, Bauer? Ich hau' dir 
ein Ohr ab, Gott ſtraf' mein Zeel', zo thu' ich, wie 
mein Patron, der heilige Petruz, war auch ein Lands⸗ 
knecht, dem Malchus, der war von den jüdiſchen Schwy⸗ 
zern, ein Hellebardirer. Zag' ſchnell oder ich hau'.“ 
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‚Ranger Peterf” rief der Feine Hauptmann Mufs 
ferle mit ängſtlicher Stimme, „laſſ' um Gott's willen 
den geben, ver ift feft und Tann heren; ich weiß noch 
wie heut, dag wir ihn in Ulm fangen follten und in 
Herrn von Kraft, des Rathsſchreibers Stall famen, 
wo er ſich aufbielt, denn er war ein Kundſchafter, fo 
machte er fich Flein und immer Tleiner, bis er ein Spab 
wurde und über ung 'naus flog.” 

„Bas?“ ſchrie der tapfere Oberft und rüdte yon 
dem Spielmann hinweg, „ber iſts? Wo dann ver 
Magiftrat auzrufen ließ, man zolfe alle Spaten todt 
fchießen, weil zich ein würtemberger Spioner in einen 
verwandelt habe ?« 

„Der iſts,“ flüfterte Muderle; „es ift ver Pfeifer 
von Hardt, ich hab’ ihn gleich erkannt.“ 

Der Oberft und pie Hauptleute hatten ſich von ihrem 
Erftaunen noch nicht ganz erholt. Sie fahen ven Mann, 
von welchem der Ruf fo wunderbare Dinge erzählte, halb 
ängftlich, halb neugierig an. Er felbft hatte ein zu wohls 
geübtes Ohr, als dag er nicht verftanden hätte, was Diele 
Leute unter fich flüfterten; aber er that, ald bemerkte er 
ihr Staunen und Berfiummen nicht; er beichäftigte fich 
ruhig mit feiner Cither. Endlich faßte fi) ver Tange 
Peter, wohlbeſtallter Dberft dieſes Heeres, ein Herz, 
zwirbelte den Bart einige Mal, 309 Dann ven ungeheuern 
Hut vom Kopf und ſprach: „Verzeihet doch, Lieber Ge- 
zelle, werthgeichätter Pfeifer, vaß wir 30 ohne alle Um⸗ 
ftände mit Euch verfahren zind; Tonnten wir denn willen, 
wen wir pa neben ung haben? Zeit vielmal gegrüßet, hab’ 
fchon oft, Gott ſtraf' mein’ Zeel’, gedacht, möchte nur 
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einmal ven fürtrefflihen Kerl sehen, den Pfeifer von 
Hardt, der in Ulm am hellen Tag als Spab ausge 
flögen.” 

„Sf ſchon gut,” unterbrach ihn ber Spiel- 
mann unmuthig; laſſet die alten Gefchichten ruhen. 
Nun, von wegen des Herzogs kam mir die Nachricht 
zu, ich fol Euch Herren auf den heutigen Tag aufs 
fuchen, und wenn Ihr noch geneigt wäret, mit ihm zu 
ziehen, fo wolle er gerne zahlen, was Ihr ihm vorge⸗ 
Schlagen.” 

„Canto cacramento! daz ift ein frommer Herr! 
ein Goldgülden des Monats und täglich vier Manz 
Bein! Er z0U leben!“ 

„Und wann wird er kommen?“ fragte ber Haupt⸗ 
mann Löffler, „wo werben wir zu ihm flogen ?“ 

„Wenn Fein Unglüd geichehen ift, heute noch. 
Heute ift er auf Heimsheim losgebrochen, die Belastung 
ift Schwach; wenn er fie überwältigt hat, rüdt er heute 
noch weiter.” 

„Schaut! reitet dort unten nicht ein Geharnifchter ? 
Sieht aus wie ein Ritter! Die Männer fahen aufmerf- 
fam nad dem Ende des Thales; dort fah man einen 
Helm und Harniſch in der Sonne blinfen, auch ein Pferd 
wurbe hie und da fihtbar. Der Pfeifer von Hardt fprang 
auf und klimmte auf die Eiche hinan; von dieſem hohen 
Standpunkt konnte er das Thal beffer überfehen; noch 
war der Reiter zu fern, als daß er feine Züge hätte 
unterfcheiven fönnen, aber er glaubte feine Feldbinde zu 
erfennen, er glaubte den Mann zu erfennen, ben er in 
dieſer Stunde erwartete. 
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„Bas fiehft nu?” riefen die Hauntleute, „ift es 
einer, der zufällig durchs Thal reitet, ober glaubft du, 
er kommt vom Herzog 9“ 


„Richtig, weiß und blau ift die Schärpe,” ſprach ver 


Pfeifer, „das ift fein langes Haar, fo fißt er zu Pferd; 
ei, du Goldjunge, willfommen in Würtemberg! Sebt 


fieht er eure Wachen, jetzt reitet er auf fie zu, ſchau, 


“wie die Burfche ihre Lanzen vorftredlen und Die Beine 
ausſpreizen!“ 

„Ja, was Landsknechte ſind, die verſtehen den 
Kriegsbrauch! darf keiner vorbei, wo die Hauptleute 
liegen, ohne daß er Rede ſteht.“ 

„Halt! jetzt rufen ſie ihn an; er ſpricht mit ihnen, 
fie deuten hieher; er kommt!“ Der Pfeifer von Hardt 
ſtieg mit freudeglühendem Geſicht vom Baum herab. 

„Diavolo maledetto! bassam teremdete! die 
werben ihn Doch nicht allein reiten laſſen? ez wirb doch 
einer zein Roß am Zügel führen nad) Kriegsbrauch! 
Miet iſt ez ein Ritter, ver kommt ?“ 

„Ein Edelmann, ſo gut wie einer im Reich,“ ant⸗ 
wortete der Pfeifer; „und der Herzog iſt ihm ſehr gewo⸗ 
gen.“ Bei dieſer Nachricht ſtanden die Hauptleute auf, 
denn ob ſie ſich gleich nicht wenig einbildeten, Hauptleute 
zu heißen, ſo wußten ſie doch, daß ſie eigentlich nur 
Landsknechte und dem Ritter jedes Zeichen von Ehrer⸗ 
bietung ſchuldig ſeyen. Der Oberſt aber ſetzte ſich gra⸗ 
vitätiſch am Fuß der Eiche nieder, ſtrich den Bart, daß 
er hell glänzte, ſetzte den großen Hut mit der Hahnen⸗ 
feder zurecht, ſtützte ſich auf ſeinen großen Hieber und er⸗ 
wartete ſo den Ritter. 


| 
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VII. 


Der Herzog iſt gekommen, 

Er liegt nicht weit im Feld; 
Er hats dem Feind genommen, 
Er bringt 'nen Sack mit Geld. 


G. Schwab. 


— DDD0Üe—— 


Dem Platze, wo die Hauptleute und der lange 
Peter, ihr Oberſt, verſammelt waren, nahte ſich jetzt ein 
geharniſchter Reiter, deſſen Pferd von zwei Landsknechten 
geführt wurde. Der Ritter hatte das Viſir ſeines blan⸗ 
ken Helmes herabgeſchlagen, die breiten Schultern und 
die kräftigen Lenden und Beine waren mit Platten und 
Schienen von Stahl verhüllt, aber die wallenden Federn 
ſeines Helmbuſches und die wohlbekannten Farben einer 
Schärpe, die über den Panzer herablief, die Haltung 
und das edle kräftige Weſen des Nahenden hatten dem 
Pfeifer von Hardt längſt geſagt, wen er zu erwarten 
habe. Und er betrog ſich nicht, denn einer der Knechte 
trat jetzt vor den Oberſt und berichtete, daß der „Edle 
son Sturmfeder“ mit den Anführern der gefammten 
Landsknechte etwas zu ſprechen habe. 

Der lange Peter antwortete im Namen ver uebri⸗ 
gen: „Zag' ihm, er iſt willkommen, Peter Hunzinger der 
Oberſt, Ztaberl von Wien, Cunrad der Magdeburger, 
Balthaſer Löffler und der tapfere Muckerle, wohlbeſtallte 
Hauptleute, erwarten ihn zum Geſpräch. — Gott ſtraf' 
mein Zeel', er hat einen ſchönen Harniſch und einen 
Helm wie der König Franz, aber zein Gaul dürfte beſſer 
zeyn, Mordblei! er iſt an allen Vieren ſteif.“ 





100 


„Dos ift holt, fog’ ich, weil er den ganzen Sommer 
g’ftonden ift in Mömpelgard beim Herzog.” 

Die Männer belächelten ven Wit des Wieners, 
doch hüteten fie fich, ihre Freude laut werden zu laſſen, 
denn der Ritter hielt nicht allguferne. Noch immer machte 
er aber Feine Miene, abzufteigen und fich ihnen zu nahen; 
er ſprach mit dem Knecht, ſchlug dann das Bifir.auf und 
zeigte ein fchönes, freundliches Geficht. „Steht dort nicht 
Hans der Spielmann?” rief er mit lauter Stimme. 
„Erlaubet, daß er ein wenig zu mir trete.“ 

Der Oberft nickte vem Pfeifer zu, er ging und ber 
Junker ſchwang fih vom Pferde. „Willlommen in 
Würtemberg, edler Herr!“ rief ver Mann von Hardt, 
indem er ven Handſchlag bed Junkers treuherzig erwies 
berte. „Bringt Ihr gute Botfhaft? Ich ſeh's Euch an 
ven Augen an, e8 fleht gut mit dem Herzog.” 

„Komm! tritt hier ein wenig auf die Seite,“ fagte 
Georg von Sturmfeder mit freudiger Haft. „Wie fteht 
es auf Lichtenftein? denkt fie an mich? haft nu einen 
Brief, ein paar Zeilen? o gib ſchnell! was läßt fie mir 
fagen, guter Hang?“ 

Der Pfeifer Tächelte ſchlau über vie Ungebuld des 
liebenden Jünglings. „Einen Brief hab’ ich nicht; Feine 
Zeile. Sie ift gefund und ber alte Herr auch; das if 
alles, was ic, weiß.” 

„Die!“ unterbrach ihn Georg, „feinen Gruß? 
feine Botſchaft? Sp hat fie Dich gewiß nicht ziehen 
laſſen ?” 

„ALS ich vorgeftern Abfchien nahm, fagte das Fräu⸗ 
lein: fag ihm, er foll fich ſputen, daß er einziehet 
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in Stuttgart; ſie wurde gerade ſo roth wie Ihr jetzt, 
da ſie dies ſprach.“ 

Der junge Mann erröthete voll freudiger Gefühle, 
ſein Auge glänzte und ein freundliches Lächeln zeigte, 
daß er den Sinn dieſer Worte verſtanden habe. 

„Bald, bald werden wir einziehen, jo Gott will,“ 
fagte er. „Aber wie lebten fie Diefen Tangen Sommer? 
nur dreimal Fam und Botfchaft von ihnen zu! Warft du 
oft auf Kichtenftein, Hand? War fie traurig? Was 
ſprach fie ©“ 

„Lieber Herr,” antwortete ver Mann von Hardt, 
„geduldet Euch noch, auf dem Marſch will ich Euch ein 
Langes und Breite erzählen, für jest nur fo viel: ſo⸗ 
bald ver Alte hört, daß Ihr auf Stuttgart ziehet, will er 
von Richtenftein aufbrechen und Euch die Braut zu- 
führen. Denn er zweifelt nicht, daß Ihr die Stat über- 
wältiget. Habt Shr Heimsheim % 

„Wir haben es; ich jagte mit zwölf Reitern in bie 
Thore, ehe fie ſich's verſahen. Die Belastung war zwar 
etwas flärfer, als wir, aber muthlos und unzufrieden. 
Ich handelte mit ihnen in Des Herzogs Namen, pa glaub- 
ten fie, er liege mit vielen Truppen noch im Hinterhalt, 
und ergaben fih. Sp weit wären wiy nun in Würtem- 
berg, aber wie ift der Weg weiter hin = 

„Dften, bis ins Herz offen. Ich bringe Euch 
wichtige Nachricht vom Ritter von Lichtenſtein; daß die 
gewaltigen Herren aus dem Lande ſind, wiſſet Ihr —“ 

„Sie halten einen Bundestag in Nörblingen,? iſts 
nicht fo? freilich wiſſen wir's, denn auf dieſe Nachricht 
brach der Herzog aus Baden auf.“ 

Hauffs Werte. Bd. II. 7 
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„Nun, und wenn bie Katzen fort find, tanzen bie 
Mäufe auf vem Tiſch? Die Befagungen find überall 
unbeforgt; an ven Herzog denkt fein Bündler mehr, fie 
find nur aufmerffam auf den Bundestag, welchen Herrn 
wir befommen werben; ben Defterreicher, ven Baier, 
den Prinzen Chriftophel, over ob uns der Stäbtebund, 
Augsburg und Aalen, Nürnberg und Bopfingen, regie⸗ 
ven werde.“ 

„Welche Augen fie machen werben!” rief Georg 
lächeln, „wenn ber Stuhl fehon befegt ift, um melden 
fie ftreiten!« 

„Der Froſch Hüpft wieder in fein’ Pfuht, 

Wenn er aud) fäß° auf einem goldnen Stuhl,“ 
ſagt's Sprüchwort; fie werben ihre Büchfen auf die 
Schulter nehmen und ’8 Regieren ſeyn Iaffen.“ 

„Und die Würtemberger? wie denken fie jegt vom 
Herzog? glaubft du, er werde viel Anhang finden? 
Werden fie und zu Hülfe ziehen 9" 

„Was Bürger und Bauern find, ja. Yon ver 
Ritterfchaft weiß ich's nicht und | 
Achſel, wenn ich ihn fragte, u 
Flüche. Ich fürchte, es fteht hier 
Aber Bürger und Bauern bie fir 
find allerlei ſonderbare Zeichen g 
aufmuntern. So ift neulich im Remsthal ein Stein vom 
Himmel gefallen, drauf war ein Hirſchgeweih einges 
graben und die Worte: Hie gut Würtemberg alleweg, 
und auf der andern Seite foll man auf Tateinifch gelefen 
baben: Herzog Ulerich fol Teben!« 10 

„Dom Himmel gefallen, fagft du?" 
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„Sp fagt man. Die Bauern hatten große Freude 
dran, aber die bündifchen Herren wurben zornig, nahmen 
die Schulzen gefangen und wollten ihnen abpreffen, wo- 
her der Stein des Anſtoßes komme. Und ald man bei 
hoher Strafe verbot, vom Herzog zu ſprechen, da Tachten 
die Männer und fagten, jest träumen wir von ihm. 
Alles wünſcht ihn zurüd, denn fie wollen fich Tieber von 
ihrem angeftammten Herrn brüden, als von Fremden 
die Haut abziehen laſſen.“ 

„But! der Herzog und feine Reiter können in weni⸗ 
gen Stunden bier feyn. Sein Plan ift, ſich gerade 
durch's Land nad) Stuttgart zu Ichlagen. Iſt die Haupts 
ftadt unfer, fo fällt und auch Das Land zu. Und wie iſt 
es mit ven Landsknechten dort? wollen fie mitziehen %« 

„Faſt hätte ich Die vergeffen,” fagte Hans; „fie 
werben ungeduldig werden, wenn wir fie zu lange warten 
laſſen. Gebet doch recht Hug mit ihnen um, e8 find ftolge 
Geſellen und laſſen ſich Hauptleute ſchelten; aber haben 
wir bie Fünfe gewonnen, fo find zwölf Fähnlein des 
Herzogs. Beſonders mit dem Oberft, dem langen Peter, 
müßt Ihr gar höflich feyn. 

„Welcher ift ver lange Peter!“ 

„Der dicke Mann, der unter ver Eiche ſitzt. Er hat 
einen fteifen Schnauzbart und einen vornehmen Hut 
auf dem Kopf. Der ift ver Höchfte unter ihnen.“ 

„Ich will mit ihm reden, wie vu ſagſt,“ antwortete 
der junge Dann und ging mit dem Pfeifer zu ven Lands⸗ 
knechten. Die lange Unterredung der Beiden hatte fie 
ſchon etwas unmuthig gemacht und der Heine Muderle 
ſchoß ſtechende Blicke auf den Geſandten des Herzogs. 
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Als diefer aber mit edlem Anftand umd freiem ſiegendem 
Blick unter fie trat, wurden fie fehüchtern und verlegen, 
und als er fie endlich mit höflichen ſchmeichelhaften 
Morten anredete, wurben ihre tapfern Herzen von ver 
Anmuth Georgs von Sturmfeber für des Herzogs Sache 
gewonnen. 

„Wohlerfahrener Oberft,” ſprach er, „tapfre Haupts 
leute der verfammelten Landsknechte! der Herzog von 
Wuürtemberg hat ſich ven Grenzen feines Landes genaht, 

hat die Stadt Heimsheim erobert und ift willeng, auf 
gleiche Weife fein ganzes Herzogthum wieder an fich zu 
bringen — “ 

„Bott fra mein Zeel', er hat Recht! thät'z auch 
30 machen — ” 

„Er hat ven tapfern Arm und bie fürtreffliche 
Kriegskunſt ver Landsknechte erprobt, als fie nody gegen 
ihn flanden, er verfieht fich zu ihnen, daß fie ihm mit 
gleichem Muthe jebt beiftehen werden, und verſpricht 
ihnen mit feinem fürftlichen Wort, die Bedingungen zu 
balten, vie fie ihm angeboten haben.“ 

„Ein frommer Herr!“ murmelten fie untereinander 
mit beifälligem Niden, „ein Goldgülden des Monats — 
und Mordblei — täglih vier Man Wein für vie 
Hauptleut'!“ 

Der Oberſt ſtand auf, entblöste ſein kahles Haupt 
zum Gruß und ſprach, von manchem Räufpern ber Ver⸗ 
legenheit unterbrochen: „Wir danken Euch, hochedler 
Herr, wollen’; thun, wollen mitziehen, — wir wollen 
dem fchwäbifchen Bund heimgeben, was er unz gethan, " 
30 wollen wir. Die allerbeften und tapferften, wie auch 
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fürtrefflichflen Leute haben zie fortgefchidt, als brauchten 
zie Feine Landsknechte mehr. Da fteht zum Beiſpiel ver 
Hauptmann Löffler; wenn’; einen tapferern Landsknecht 
gibt in ver Chriftenheit, 30 laß ich mir Die Haut vom Leib 
fhälen und laß mich braten wie eine Bau. Da: fteht 
ber Staberl von Wien; 30 einen hat die Zonne nod) nie 
beichienen und ber Mond. — Da ift dann der Magde⸗ 
burger, wie der, ficht Feiner in der Türfet — und der 
Muckerle da, man zollt ihm’z nicht anzehen; aber daz iſt 
ver beſte Schü mit der Donnerbüchs und trifft auf 
vierzig Gäng' inz Schwarze, — Bon mir mag ich nicht 
reden, Eigenlob ftinft; aber Bassa manelka in Spanien 
und Holland hab” ich gevient und Canto cacramento 
in Italia und Deutichland, Mordblei! in jedem Heere 
fennt man ven langen Peter. Gott firaf’ mein Zee, 
wenn: ich und bie Andern hinter ven ſchwäbiſchen Hund, 
wollt?’ zagen Bund, Tomme, diavolo maledetto! ba 
werben zie daz Hazenpanier ergreifen und mit ven Ab» 
fägen hinter fich hauen! 

Es war dies Die längfte Rede, die ver lange Peter 
in feinem Leben gehalten hatte, und noch in fpäten 
Sahren, als er längft bei Pavia pen Ruhm der deutſchen 
Landsknechte mit nem Tod befiegelt hatte, führten feine 
Senoffen, wenn fie den jüngern Kameraden vom langen 
Peter erzählten, dieſen Moment als einen der erhabenften 
feines Lebens auf. Wie er dageſtanden fey, auf das 
lange Schwert geftüßt, ven großen Hut mit der Hahnen- 
feder kühn auf Das Ohr gerüdt, die rechte Hand in Die 
Seite geftemmt und die Beine ausgelpreist, da habe 
ihm nichts gefehlt als ein befleres Wamms und eine 
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Gnadenkette, um ihn für einen erhten Oberft und wahr⸗ 
haften Feldherrn zu halten. 
Die Hauptleute luden jeßt den Junker von Sturm⸗ 
feder ein, eine Mufterung über das neugeworbene Heer 
zu halten, Der dumpfe Schall der ungeheuern Trom⸗ 
meln tönte durch's Thal und wedte vie Schläfer aus 
ihrer Ruhe. Noch ſchien Frondsbergs Friegerifcher Geift 
und fein ftrenger Ordnungsſinn über ihnen zu ſchweben, 
benn in wenigen Augenbliden hatten fie fih zu drei gro- 
Ben Kreifen gebilbet, vie je aus vier Fähnlein befanden. 
Einem Auge, das an die Ichnelle taktmäßige Bewegung, 
bie Schöne Haltung und die gleiche Farbe der Regimenter 
unferer Zeit gewöhnt ift, möchte wohl jener Anblick über- 
raſchend, ja lächerlich erichienen feyn. Die Landsknechte 
waren nad ihrem Gelchmad gekleidet, doch hatte bie 
Mode ver Zeit im Schnitt ein wenig Gleichförmigfeit 
in ihren Anzug gebracht. Sie trugen gewöhnlich enge 
Wämmfer von Leer, oder auch Lederweſten mit Aermeln 
von grobem Tuch. Die Lenden ftaden in ungeheuer weis 
ten Pluberhofen, die am Knie zugebunden, durch ihre 
eigene Schwere noch etwas tiefer herunter hingen. Die 
vollen Waden umgaben grobe Strümpfe von hellen 
Sarben und die Füße waren mit groben Bundichuhen 
yon ungefärbtem Leber befleivet. Ein Hut, eine Tuch⸗ 
oder Ledermütze, eine erbeutete oder für eigene Rechnung 
gekaufte Blechhaube bedeckte ven Kopf, und die bärtigen 
Gefichter dieſer Männer, vie oft zwanzig Sahre unter 
allen Heeren und Himmelsftrichen Europa’3 dienten, 
hatten einen kühnen martialifchen Ausdruck. Ihre Be- 
waffnung beftand in einem langen Dolch und einer 
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Hellebarbe, ein Theil war auch mit Donnerbüchfen bes 
waffnet, Die man mit Lunten losbrannte. 

Sp ftanden fie mit auögefpreizten Beinen, Fuß an 
Fuß geichloflen, wie ein feſtes Bollwerk, und Georgs 
friegeriichen Sinn erfreute der Anblick dieſer kampf⸗ 
geübten Männer, die wohl zu wiflen fchienen, daß fie 
vereinzelt nichtö, aber in Maflen verbunden auch einer 
zahlreichen Schaar von Feinden furchtbar ſeyen. 

Die Hauptleute hatten den Kriegesbrauch und das 
Commandowort ihrer früheren Anführer wohl im Ge⸗ 
bächtniß behalten; fie traten daher mit dem jungen Ritter 
in einen dieſer Kreife, und ver tiefe, weit tönende Baß 
bes langen Peters befahl: „Gebt Acht ihr Leut! Tehrt 
euch um!“ 

Schnell hatten ſich die Kreife nach innen gekehrt, 
und vernahmen nun die Reben ihrer Hauptleute, bie 
ihnen jene Aufforderung des Herzogs von Würtemberg 
auseinander festen. Ein freudiges Gemurmel zeigte, daß 
fie mit dieſen Bedingungen zufrieden feyen und Ulerich 
son Würtemberg fo eifrig dienen wollten als fie vorher 
gegen ihn gedient hatten. Die Hauptleute Tießen jetzt 
auch einige Uebungen machen, und Georg bewunderte 
die Geſchicklichkeit der Landsknechte und glaubte feſt, man 
werde es in der Kriegskunſt auf Erden ſchwerlich noch 
viel weiter bringen. Er täuſchte ſich! Doc fein Irrthum 
ift ſo verzeiblich, als jener unferer Großväter, welche 
bie Heroen des großen Friedrich für unübertrefflic) hielten 
und den gottlofen Spott ihrer Enkel über Zopf= und 
Kamaſchendienſt nicht ahneten. Und wird nicht eine Zeit 
fommen, we man auch über Die guten alten Zeiten von 
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- 1826 lächeln wird? Freilich, fo ſchlanke Taillen wie 

heut zu Tage fah man bei ven Landsknechten und ihren 
Hauptleuten Anno 1519 nicht, Doc hätten jene mar⸗ 
tialifchen Figuren einem ganzen heutigen Deere mit Nor⸗ 
malbärten aushelfen fünnen. 

Etwa nad einer Stunde melveten die Borpoften, 
bag man unten im Thale, von der Gegend yon Heims⸗ 
heim her, Waffen blinfen fehe, und wenn man das Ohr 
auf die Erde lege, feyen die Tritte vieler Roſſe deutlich 
zu vernehmen, 

„Das ift der Herzog!“ rief Georg, „Führt mein 
Dferd vor, ich will ihm entgegen reiten.“ 

Der junge Mann galoppirte durch das Thal hin, 
und die Hauptleute und ihre Gefellen bieten ihm nad 
und bewunderten die Kraft und Gewandtheit, mit wel- 
her er in ber ſchweren Rüftung aufs Pferd geiprungen 
war, lobten feinen Anftand und feine Haltung, ſo lange 
fie ihn noch jehen fonnten. Bald mifchte fich fein Helm- 
bufch mit den Büfchen und Lanzenſpitzen, Die man unten 
im Thal bemerkte. Sie famen näher, jebt fab man 
- Helme blinfen, jebt wurben die Reiter bis um die Bruft 
fiehtbar, jest erfchienen fie auf einmal auf einer Fleinen 
Anhöhe und man Tonnte die ganze Schaar überfehen. 
Der Pfeifer von Hardt fchaute mit blitenden Augen in 
bie gerne. Seine Bruft hob und ſenkte fich, die Freude 
Ihien ihn Des Athems zu berauben, ſprachlos nahm er 
den Oberften an der Hand und deutete auf Die Reiters 
ſchaar. 

„Welcher iſt der Herzog?“ fragte dieſer, „iſtz der 
auf dem Mohrenſchimmel %« 
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‚Mein, das ift ver edle Herr von Hewen; feht Ihr 
das Banner von Würtemberg? Wie, feh? ich recht? bei 
Gott, ver Junker von Sturmfeber darf es tragen!“ 

„Daz ift eine große Ehre! Morpblei, ift erft fünf 
undzwanzig und darf Die Fahne tragen! In Frankreich 
darf pas nur ber Connetabel thun, der erfte Mann nad) 
dem König Franz. Dort heißt man’; Ohrenflamme 
und ift aus lauter Gold. Aber welcher ift der Herzog 
Ulerih ?⸗ 

„Seht Shr ven im grünen Mantel mit ven ſchwarz 
und rothen Federn auf dem Helm? er reitet neben dem 
Banner und ſpricht mit dem Sunfer, er reitet einen 
Rappen und zeigt gerade mit Dem Finger auf und — 
feht, das iſt der Herzog.“ 

Die Reiterfchaar mochte ungefähr vierzig Pferbe 
betragen; fie beſtand meift aus Edelleuten und ihren 
Dienern, die dem Herzog in feine Verbannung nachge⸗ 
zogen waren, ober von feinem Einfall benachrichtigt, an 
der Grenze feines Landes fi an ihn angeſchloſſen hat- 
ten. Sie waren alle wohl beritten und bewaffnet. Georg 
von Sturmfever trug Würtembergs Panier, neben ihm 
ritt ganz geharnifcht der Herzog. Als dieſer Zug jebt 
ben Landsknechten etwa auf zweihundert Schritte nahe 
war, erhob ber lange Peter feine Stimme und ſprach: 
„Gebt Acht, ihr Leut! wann Zeine Durchlaucht nahe 
ift und ich meinen Hut vom Scheitel reiße, 30 fchreiet: 
„Vivat Ulericus!“ ſchwenket vie Fähnlein in ver Luft, 
und ihr, Trommler, raffelt auf euren Sellen, daß euch 
das Donnerwetter! fchlagt den Wirbel wie beim Sturm 
auf eine Feftung; bassa manelka haut drauf und wenn 
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det Schlägel bricht! — 30 begrüßen bie tanfern Lands⸗ 
knecht' einen Fürſten.“ 

Dieſe kurze Anrede that ihre vollfommene Wirkung; 
die kriegeriſche Schaar murmelte das Lob des Herzogs, 
ſie ſchüttelten ihre Hellebarden, ſtampften ihre Büchſen 
klirrend auf den Boden und die Trommler faßten ihre 
Schlegel krampfhaft in die Hand, und als jetzt Georg 
von Sturmfeder, der Bannerträger von Würtemberg, 
anſprengte und hinter ihm hoch zu Roß, erhaben wie in 
den Tagen ſeiner Herrſchaft, mit kühnen, gebietenden 
Blicken Herzog Ulerich von Würtemberg ſich zeigte, da 
entblößte der lange Peter ehrfurchtsvoll ſein Haupt, die 
Trommeln raſſelten wie zum Sturm einer Veſte, die 
Fähnlein neigten ſich zum Gruß und die Landsknechte 
riefen ein tauſendſtimmiges Vivat Ulericus! 

Der Bauerdmann von Harbt war-ftill in des Ferne 
geftanden, hatte nicht auf dieſe Friegerifchen Grüße ge- 
hört, feine ganze Seele jchien nur in feinem Auge zu 
liegen, das trunfen an feinem Herrn hing. Der Her: 
zog hielt ven Rappen an, blidte um fi), und es war 
- tiefe Stile unter ven vielen Menſchen. Da trat ver 
Bauer vor, fniete nieder, hielt ihm ven Bügel zum Ab- 
fteigen und ſprach: „Hie gut Würtemberg alleweg!“ 

„Ha! bift vu es, Hans, mein Gefelle- im Unglüd, 
ber mir den erften Gruß von Würtemberg bringt? 
Meine Edeln habe ich erwartet, daß fie mich bes 
grüßen bei meinem erften Schritt auf würtembergifchen 
Grund, meinen Canzlar und meine Räthe; wo find bie 
Hunde? Die Stände meiner Landſchaft, wo blieben fie? 
will man mich nicht wiederfehen in ver Heimath? IR 
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feiner von allen ba, mir ven Bügel zu halten, als ver 
Bauer?” 

Seine Begleiter drängten fi flaunend um ben 
Herzog her, als fie ihn alſo Iprechen hörten. Sie wußten 
nicht, war es Ernft over bitterer Scherz über fein Un⸗ 
glück; fein Mund fchien zu lächeln, aber fein Auge blitzte 
muthig und feine Stimme klang ernft und befehlend. 
Sie fahen einander wegen dieſer püftern Laune zweifels 
haft an, aber ver Pfeifer von Hardt erwieberte feinem 
Fürften: 

„Diesmal iſt's nur ver Bauer, der Euch auf Wür⸗ 
tembergs Boden hilft; aber verachtet nicht ein treues 
Herz und eine feſte Hand, Die andern werben ſchon 
auch fommen, wenn fie hören, daß der Herzog wieder 
im Lande ſey.“ 

„Meinft du,“ ſprach Ulerich Bitter lachend, indem 
er fich vom Pferve fchwang, „fie werben auch Tommen? 
Bis jebt haben wir wenig Kunde Davon; aber ich will 
anflopfen an ihren Thüren, daß fie merfen follen, es ift 
der alte Herr, der in fein Haus will!“ 

„Sind dies Die Landsknechte, die mir dienen wol⸗ 
len?“ fuhr er fort, indem er aufmerffam das Heine Heer 
betrachtete; fie ſind nicht übel bewaffnet und ſehen männ⸗ 
lich aus. Wie viel ſind es?“ 

„Zwölf Fähnlein, Euer Durchlaucht,“ antwortete 
der Oberſt Peter, der noch immer mit gezogenem Hut 
vor ihm ſtand und hie und da verlegen den ungariſchen 
Bart zwirbelte. „Lauter geübte Leut', Gott ſtraf' mein’ 
Zeel; thut.mix-leid, wenn ich geflucht hab’, der König in 
Frankreich hat fie nicht beſſer.“ 
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„Ber bift denn du?“ fragte ihn der Herzog, der 
bie große dicke Figur mit dem langen Hieber unb dem 
rothen Geficht verwundert anfchaute. 

„Ich bin eigentlich ein Landsknecht meines Zeichenz, 
man nennt mic, den langen Peter, jebt aber wohlbe- 
ftallter Oberft verzgammelter —“ 

„Was, Oberft? dieſe Narrheit muß aufhören. Ihr 
mögt mir wohl ein tapferer Mann feyn, aber zum Haupt» 
mann feyd Ihr nicht gemacht, Sch Felbft will euer Oberſt 
ſeyn, aber zu Hauptleuten werde ich einige meiner Ritter 
machen.” 

„Bassa manelk — thut mir leid, wenn ich geflucht 
hab’, aber erlaubt, Herr Herzog, einem alten Kerl ein 
Wort, daz ift gegen unzern Pakt mit vem Goldgülpen 
monatlich und den vier Manz Wein tagtäglid. Da 
fteht zum Beiſpiel der Staberl aus Wien, 'z gibt feinen 
Tapferern unter dem Mond —“ 

„Schon gut, Alter, ſchon gut! auf die Goldgülden 
und den Wein fol mir’d nicht anfommen. Wer bisher 
Hauptmann war, [ol e8 richtig befommen; nur ven Des 
fehl müßt ihr abgeben. Habt ihr Pulver und Kugeln ?- 

„Das will ich meenen!“ fagte der Magdeburger, 
„wir haben noch yon Euer Durchlaucht eigenem Pulver 
und Blei, was wir in Tübingen mitgenommen. Wir 
haben Munition auf achtzig Schuß für den Mann.“ 

„But! Georg von Hewen und Philipp von Rech⸗ 
berg, ihr theilt euch in bie Knechte, jeder nimmt ſechs 
Sähnlein. Ihr da, die ihr euch Haupileute nennet, 
fünnt bei ven einzelnen Fähnlein bleiben und ben beiden 
Herren an vie Hand gehen. Ludwig von Gemmingen, 
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ſeyd fo gut und nehmet den Oberbefehl über das Fuß⸗ 
volk. Set geraden Weges auf Leonberg. Freu' dich, 
mein treuer Bannerträger,” fagte Ulerich, als er ſich 
aufs Pferd ſchwang, „Io ©ott will, ziehen wir morgen 
in Stuttgart ein.” 

Die Reiterihaar, den Herzog an der Spike, zog 
fürder. Der lange Peter ſtand noch immer unverrüdt 
auf dem Plab, den Hut mit der flogen Hahnenfeber in 
der Hand und fchaute den Reitern nach. 

„Daz ift einmal ein Fürſt!“ ſprach er zu pen Haupt 
leuten, die neben ihm fanden. „Waz ber für eine ges 
waltige Stimme hat und wie er greulich mit den Augen 
funfelt, daz ez einem angft und bange wird. Hu, ich 
meinte, er wol’ mich mit Haut und Haar verichluden, 
alz er mich fragte: wer bift denn du?“ 

„Mir wor's g'rod, wie wenn einer ſiedend Waſſer 
über mein’ Leib fchütten thät. In Wien ift doc auch 'n 
Kaifer, aber ver thut nit fo g’waltig wie ber bo!“ 

„Alſo Hauptleut’ find wer g'weſen,“ ſprach ber 
Hauptmann Muderle, „vie Herrlichkeit hat nit Tang 
dauert.’ 

„Narr! daz tft mir recht. Würde bringt Bürbe, 
zagt ein Sprühmort; die Andern haben oft nicht recht 
gehorcht, wenn wir befohlen haben, Diavolo, hat doch 
erft heute einer mich ausgeladht. Hat allez einen beſſern 
Sci, wenn’z die Herren anführen; den Goldgülden 
und bie vier Maaz haben wir ja doch, und daz bleibt Die 
Hauptzache.” 

„Dat meen’ id ooch! und dat haben wer dem 
langen Peter tu verdanken. Er ſoll leben!“ 
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„Dane ſchön! Aber daz zag' ih, der Her 
wird dem Bund aufzünden. Möorpblei! wenn ver 
erfi ein Schwert in die Hand nimmt, der jagt die 
Stäptler allein auz dem Land! Und zeine Räthe und 
Canzlar und bie Landſchaft! Habt ihr gehört, wie 
greulich er über die geflucht hat? ich möcht’ in Teinez 
Haut ſtecken.“ 

Das Wirbeln der Trommeln unterbrach pas Ge⸗ 
ſpräch dieſer tapferen Krieger; dieſe Töne erſchollen nicht 
mehr auf ihren Befehl, aber ver lange Peter war in ſei⸗ 
nen vielen Feldzügen fo jehr an ven Wechfel von Glück 
und Unglüd, von Hoheit und Niedrigfeit gewöhnt wor⸗ 
den, daß er über ven Sturz feines Regiments nicht 
trauerte. Gelaflen nahm er die Hahnenfener son dem 
großen Hut, legte die rothe Schärpe und ven langen 
Hieber, die Zeichen feiner Würde, ab und ergriff eine 
Hellebarde. „Gott ſtraf' mein’ Zee, ez tft fchwer für 
einen Kerl wie ich, zwölf Fähnlein zu regieren!“ fagte 
er, als er fich wieder ald guter Landsknecht in Die Reihen 
feiner Kameraden ftellte. „Aber bei Sanet Petruz, dem 
trefflichen Landsknecht — er muß jet auch Oberft zeyn 
in den bimmlifchen Heerfchaaren, Kyrie eleygon! — ver 
Menſch muß allez probiren auf Erden.” Die Lands⸗ 
knechte fchüttelten ihm die Hand und beftätigten e8; es 
that feinem tapfern Herzen wohl, zu hören, er habe fein 
Commando trefflich verwaltet, Die drei Ritter, ihre Ans 
führer, faßen auf und ſtellten ſich zu ihren Fähnlein, vie 
Landsknechte richteten fih in gewohnter Ordnung zum 
Marſch und Ludwig von Gemmingen ließ die Trommeln 
rühren zum Aufbruch. 
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VIII. 
Erſtiegen iſt der Wall, wir ſind im Lager! 
Jetzt werft die Hülle der verſchwiegnen Nacht 
Von euch, die euren ſtillen Zug verhehlte, 
Und macht dem Feinde eure Schreckensnähe 
Durch lauten Schlachtruf Eund. 
Schiller. 

E3 war in ver Nacht vor Maria Himmelfahrt, als 
Herzog Ulerich vor dem Rothenbühlthor in Stuttgart 
anlangte. Er hatte auf feinem Zuge ſchnell das Städtchen 
Leonberg erobert und war bann unaufhaltiam immer 
weiter gebrungen. Vieles Volk lief zu, denn wie ein 
Lauffeuer hatte ſich die Nachricht verbreitet, Daß ber 
Herzog wieder im Lande fey. Set erft zeigte es fich, 
wie wenig Freunde ver Bund ſich erworben hatte; denn 
überall wurde vie Freude laut, daß das gehälfige Regi- 
ment des Bundes ein Ende habe, daß das angeftammte 
Fürſtenhaus wieder in feine alten Rechte fich einſetze. 

Auch nad) Stuttgart war bald diefe Nachricht vor= 
gedrungen und hatte die verfchienenften Empfindungen 
dort erregt. Der Abel, der fi in der Stadt befand, 
wußte nicht, was er ſich vom Herzog zu verfehen hatte; 
die Uebergabe von Tübingen war noch in zu friſchem 
Gedächtniß, ald dag er ganz unbelorgt gewelen wäre. 
Aber die Erinnerung an den glänzenden Hof Ulerichs 
von Würternberg, an bie fröhlichen Tage, die fie dort 
verlebt hatten, bie BVergleichung viefer Zeit mit Dem 
freudenlofen Leben der Bundesräthe mochte fie günftig 
für den Herzog ftimmen, wenn andy mander Urſache 
hatte, feine Wienerfehr nicht gerade herbei zu wünſchen. 
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Die Bürgerfchaft Tonnte ihre Freude über biefe Nach⸗ 
richten kaum verbergen; fie verließen ihre Häufer, traten 
haufenweiſe auf den Straßen zufammen und beſprachen 
fi) über Dinge, die ihrer warteten. Sie fchimpften 
leife aber weiblich auf ven Bund, ballten grimmig ihre 
Fäufte in der Taſche, und waren überaus patriotifch 
geſinnt. Sie erinnerten ſich der erlauchten Ahnen des 
vertriebenen Fürften, e8 war fein Name Würtemberg, 
ven auch fie trugen, fie zählten fo manchen wackeren 
Herrn aus der Familie auf, unter welchem fie und ihre 
Väter glüdlich gelebt, der Würtembergs Namen berühmt 
gemacht hatte. Auch ver Gedanke that ihnen wohl, daß 
son ihrer Entſcheidung für ben einen oder ven andern 
Theil ſo viel abhänge, weil man im ganzen Lande auf 
die Stuttgarter fehe. Sie waren zwar weit entfernt, 
gegen bie bünbifche Belagung auf ihre eigene Fauſt 
einen Aufruhr zu unternehmen, aber fie fprachen zu . 
einander: „Gevatter, wart’ nur, bis es Nacht wird, da 
wollen wir ben Reichsſtädtlern zeigen, wo fie her find, 
wir Stuttgarter.” 

Dem bünbifchen Statthalter, Chriftoph von Schwar= 
zenberg, entging biefe Bewegung unter ven Bürgern nicht. 
Zu Spät fah er ein, wie thöricht man gethan habe, das 
Heer zu entlaffen. Er wandte fid) an die Bundesſtände, 
bie noch zu Nördlingen verlammelt waren, und begehrte 
Hülfe, aber er jelkft gab die Hoffnung auf, Stuttgart 
jo Tange halten zu fünnen, bis ein neues Heer im Feld 
erfchienen fey. Er traf zwar einige Anftalten zur Gegen⸗ 
wehr, aber die Blitzesſchnelle, mit welcher der Herzog 
erfchien, vereitelte alle feine Bemühungen. Als er ſah, 
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daß er ven Bürgern nicht trauen Tünne, daß ihm ber 
Adel nicht beiftehe, dag die Beſatzung nicht einmal zur 
Sicherung der Thore hinreiche, entwich er bei Nacht und 
Nebel mit den Bundesräthen nach Eplingen. Ihre 
Flucht war fo eilig und geheim, daß fie fogar ihre Fa⸗ 
milien zurüdließen und niemand in der Stadt ahnte, 
daß der Stadthalter und vie Räthe nicht mehr in den 
Mauern feyen. Daher waren bie Anhänger des Bundes 
noch immer getroften Muthes, und glaubten nicht an die 
Gerüchte von der jchnellen Annäherung des Herzogs. 

Der Marftplas war damals das Herz der Stabt 
Stuttgart; zwar hatten ſich ſchon zwei große Vorſtädte, 
die Sanct Leonhards⸗- und die Turnieracker-Vorſtadt, 
um fie gelagert, welde, mit Graben, Mauern und 
ftarfen Thoren verfehen, das Anfehen eigener Städte 
befommen hatten; aber noch fanden Die NRingmauern 
und Thore der Altftant, und ihre Bürger fahen nicht 
ohne Stolz herab auf die Vorftäntler. Der Marktplatz 
war es, wo nach alter Sitte bei jeder beſondern Gele- 
genheit die Bürger ſich verfammelten; auch an dem 
wichtigen Abend vor Mariä Himmelfahrt ftrömten fie 
borthin zufammen. Zur Zeit, wo der Bürger noch mit 
der Wehre an ver. Seite auftreten durfte, hatte fein 
öffentlich gefprochenes Wort auch mehr zu bedeuten, als 
in ſpätern Tagen, wo Dinte, Feder und Papier bie 
Oberhand gewannen. Und wahrlich, die Bürger von 
Stuttgart waren bei Nacht und in Maffen verfammelt 
ganz andere Leute ald Morgend. Mancher, ver, hätte 
man ihn Vormittags um feine Meinung wegen des 
Herzogs gefragt, antwortete: „Was geht es mich an, 
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bin ein frievlicher Bürgersmann,“ erhob jebt feine 
Stimme und fhrie: „Wir wollen dem Herzog die Thore 
öffnen, fort mit den Bündiſchen! wer ift ein guter 
Würtemberger ?” 

Der Mond fhien hell auf die verfammelte Menge 
herab, die unruhig hin und her wogte. Ein verworrenes 
Gemurmel drang von ihr in bie Lüfte; noch ſchienen fie 
unſchlüſſig, vieleicht weil Feiner Fühn genug war, ſich 
an bie Spige zu ſtellen. Aus den hohen Giebelhäufern, 
die den Platz einſchloſſen, ſchauten viele hundert Köpfe 
auf den Mark herniever; es waren die Weiber und 
Töchter der Verfammelten, die ängſtlich und geſpannt 
auf dad Gemurmel Taufhten. Denn die Stuttgarter 
Mädchen waren damals ein neugieriges Völlchen und 
hielten e8 im Herzen aus Mitleiven mit 

Schon wurde das Murmeln dei 
lauter und verftändlicher; ber Ruf: , 

Knechte vom Thor wegjagen und die € 

aufthun!“ immer deutlicher, da fah m 

hageren Mann auf eine Banf am Brunnen foringen, 
wo er Die ganze Menge überragte. Er focht mit ungeheuer 
Tangen Armen in der Luft umher, that einen weiten Mund 
auf und fehrie mit heiferer Stimme um Gehör. Es wurde 
nad und nad ftiller auf dem Platz, man vernahm 
einzelne Worte aus feiner Rede: „Was? die chrfamen 
Bürger von Stuttgart wollen ihren Eid brechen? Habt 
ihr nicht dem Bunde gefhworen? Wem wollet ihr die 
Thore öffnen? Dem Herzog? Er kommt mit ganz 
geringer Mannfchaft, denn er hat ja Fein Geld, um 
Leute zu bezahlen, und da müffet dann ihr wieder ben’ 
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Beutel auftbun und blechen! Da wird's heißen, Stutt⸗ 


gart zahlt zehntauſend Gulden, weil es von und abgefallen 


iſt. Hört ihr? zehntaufend Gulden follt ihr zahlen!“ 

„er ift denn der lange Kerl?” fragten ſich bie 
Männer. — „Er hat nicht unrecht — werben tüchtig 
zahlen müfjen. — Iſt er ein Bürger, der da oben? Wer 
ſeyd hr?” rief einer der Kühnften, „woher wollt Ihr 
wiflen, was wir zahlen müſſen?“ 

„Sch bin der berühmte Doctor Calmus,“ ſprach der 
Redner mit feierliher Stimme, „und weiß dad ganz 
genau. Und wen wollt ihr vertreiben? Den Kailer, 
das Reich, ven Bund? fo viele reiche Herren wollt ihr 
vor den Kopf ſtoßen? und warum? wegen dem Utz, ber 
‚ euch Das Fell über die Ohren zieht; denkt nur an dad 
geringere Gewicht, an bie harten Jagdfrevel. Sept hat 
er gar Fein Gelb mehr, er ift ein Lump, bat alles 
yerjpielt in Mömpelgard — 

„Halt Er fein Maul!» fchrien die Bürger, „was 
geht das Ihn an? Er ift fein hiefiger Burger; fort mit 
dem Kahlmäufer — Ichlagt ihn todt — werft ihn ale 
Fiſch in den Brunnen — der Herzog ſoll leben!“ 

Dortor Calmus erhob noch einmal feine Stimme, 
aber die Bürger überfchrien ihn. 

Sn diefem Augenblid fam ein neuer Trupp Bürger 
aus der obern Vorftadt herabgerannt. „Der Herzog ifl 
vor dem Rothenbühlthor!“ riefen fie, „mit Reitern und 
Fußvolk. Wo ift der Statthalter? wo find die Bundes- 
räthe? Er will in die Stadt fehießen, wenn man nicht 
aufmacht! — Fort mit ven Bündiſchen! — wer ift gut 
würtembergifch 9“ 
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Der Tumult wuchs von Sekunde zu. Sekunde. 
Die Bürger ſchienen noch unfhlüffig, da beftieg ein 
neuer Rebner bie Bank; es war ein feiner Herr, der 
durch ſein fchmudes Aeußere einen Augenblid den Bür- 
gern imponirte: „Bebenfet, ihr Männer,“ rief er mit 
feiner Stimme, „was wird ver burchlauchtige Bundes⸗ 
rath dazu fagen, wenn ihr — ” 

„Was fheeren wir ung um den Durchlauchtigen!“ 
überfchrie man ihn, „fort! reißt ihn herab mit dem 
‚ rojenfarbenen Mäntelein und dem glatten Haar, das iſt 

ein Ulmer! fort mit ihm — auf ihn, er ift von Ulm!“ 

Aber ehe fie noch dieſen Entſchluß ausführten, trat 
ein Fräftiger Mann hinauf, warf mit einem Schlag ven 
Doktor rechts und den Ulmer mit dem rofenfarbenen 
Mäntelein links von der Bank, und winfte mit der Mütze 
in die Luft. „Still! das ift der Hartmann,“ flüfterten 
bie Bürger, „ber verfteht’S, hört, was er ſpricht!“ 

„Höret mich!” ſprach Diefer, „der Statthalter und 
bie Bundesräthe find nirgends zu finden, fie find ent- 
floben und haben ung im Stich gelaffen, drum greifet 
biefe beiven da, wir wollen file als Geißeln behalten, 
Und jetzt hinauf ang Rothebühlthor. ‘Dort fteht unfer 
rechter Herr! 's ift beiler, wir machen felbft auf, als 
dag er mit Gewalt eindringt; wer ein guter Würtem- 
berger ift, folgt mir nad.“ 

Er ftieg herab von der Banf, und jubelnd umgab 
ihn die Menge; die beiden Yürfprecher des Bundes 
wurden, ehe fie fi deſſen verfahen, gebunven und 
fortgeführt. Jetzt ergoß fich der Strom ber Bürger vom 
Marktplatz zum obern Thor, hinaus über den breiten 
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Graben der alten Stadt in die Turnieracker-Vorſtadt, 
am Bollwerk vorbei zum Rothenbühlthor. ‘Die bünbi- 
ſchen Knechte, die das Thor befest hielten, wurden ſchnell 
- übermannt, dag Thor ging auf, die Zugbrüde fiel herab 
und legte fi) über den Stadtgraben. — 

Dort hatten indeſſen die Anführer des Fußvolkes 
ihre beften Truppen aufgeftellt, denn man wußte nicht 
genau, wie die Bündiſchen ſich bei Annäherung des 
Herzogs benehmen werden. Ulerich jelbft hatte Die Poften 
viſitirt. Bergeblich Juchte Georg von Sturmfeder ihn 
zu überzeugen, daß die Befagung von Stuttgart fo 
ſchwach jey, daß fie ihnen nicht Die Spitze bieten könne, 
vergeblich ſtellte er ihm vor, daß die Bürger ihn zurüd- 
fehnen und willig ihre Thore öffnen werben; der Herzog 
ſchaute finfter in die Nacht hinaus, preßte die Lippen 
zufammen und Tnirfchte mit den Zähnen. 

„Das verftehft du nicht,” murmelte er dem Jüng⸗ 
ling zu; „ou kennſt die Menſchen nicht; fie find alle 
falfch; traue niemand ald dir felbft. Sie drehen ben 
Mantel nach jevem Wind! — Aber diesmal will ich fie 
faſſen; meinft du, ich habe mein Land umſonſt mit dem 
Rüden angeſehen?“ 

Georg konnte dieſe Stimmung des Herzogs nicht 
begreifen. Im Unglüd war er feft, ſogar mild und ſanft 
geweſen, hatte von manchem fchönen Brauch gelprochen, 
ben er einführen wolle, wenn er wieder ind Land komme, 
hatte felten Zorn über feine Seinde, beinahe nie Unmuth 
über die Unterthanen gezeigt, die von ihm abgefallen 
waren; aber fey es, daß mit dem Anblid ver vaterlän- 
diſchen Gegenden auch pas Gefühl ver Kränkung ſtärker 
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als zuvor in ihm erwachte; fey es, daß es ihm unange⸗ 
nehm auffiel, daß der Adel und die Stände noch nichts 
hatten von ſich hören laſſen: er war, feit er die Grenzen 
Würtembergs überfepritten, nicht freubig, gehoben, er= 
wartungsvoll, fonbern ein ſtolzer Troß bliste aus feinen 
Augen, feine Stirne war finfter und eine gewiffe Strenge 
und Härte im Urtheil fiel feinen Umgebungen, befonders 
Georg von Sturmfever auf, ber fid) in biefe neue Seite _ 
von Ulerichs Charakter nicht gleich zu finden wußte. 

Die Aufforderung an die Stadt mochte wohl ſchon 
feit einer halben Stunde ergangen feyn; bald war die 
Friſt abgelaufen, die er ihr gegeben hatte, und noch 
immer war feine Antwort ba; man hörte nur ein ängſt⸗ 
liches Hin⸗ und Herrennen in der Stadt, aus welchem 
man weder gute noch böfe Zeichen deuten konnte. 

Der Herzog ritt zu ven Landsknechten vor, bie er 
wartungsvoll auf ihren Hellebarven und Donnerbüchſen 
lehnten. Die drei Ritter, welche fie führten, ſtanden am 
Graben, und hielten durch ihre Anweſenheit vie Knechte 
in Ruhe und Ordnung. Beim Schein des Mondes be- 
trachtete Georg ängſtlich Uleriche Züge. Die Ader auf 

r aufgelaufen, eine tiefe Röthe lag 
zen und feine Augen brannten in 


it Leitern anſchleppen!/ fagte er mit 

„Der Donner und das Wetter! es 

18, vor dem ich fiehe, und die Hunde 

wolfen mid nicht einlaffen. Ich Taf’ noch einmal 
blafen, machen fie dann nicht fogleich auf, fo ſchmeiß' ich 
Beuer in die Stabt, daß ihre Käfige zufammenbrennen.“ 
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„Bassa manelka, waz mid) daz freut!” fagte ver 
lange Peter, ver in der erſten Rotte neben dem Herzog 
ftand, Teife zu feinen Kameraden. „Sebt werben Leitern 
beigefchleppt, wie die Katzen wir hinauf, mit ven Helle- 
barden über Die Mauer geftochen, daß die Kerl herunter 
müfjen, mit ven Büchſen drein gepfeffert, Canto ca- 
ceramento !“ 

„Dat will id meenen!“ flüfterte der Magpeburger, 
„und dann hinunter in die Stadt, angezündet an allen 
Eden, geplünvert, gebürftet, da will id man och bei fin.“ 

„Um Gottes willen, Herr Herzog!” rief Georg von 
Sturmfeder, welcher Die Reden des Herzogs und bie 
greuliche Freunde der Landsknechte wohl vernommen 
hatte, „wartet nur noch ein Feines Viertelſtündchen; es 
ift ja Eure eigene Reſidenzſtadt. Sie berathen fich viel- 
leicht noch.“ 

„Bas haben fie ſich ange zu berathen <“ entgegnete 
Ulerich unwillig, „ihr Herr ift hier außen vor dem Thor 
und forbert Einlaß. Ich habe fchon zu lange Geduld 
gehabt. Georg! breite mein Panier aus im Mondſchein, 
laß Die Trompeter blafen, fordre Die Stadt zum legten 
Mal auf! und wenn ich dreißig zähle nach deinem Tebten 
Wort, und fie haben noch nicht aufgemacht, beim heiligen 
Hubertus, fo flürmen wir. Spute dich, Georg!“ 

„O Herr! bevenfet eine Stadt, Eure beſte Stadt! 
wie lange habt Ihr in.viefen Mauern gelebt, wollt Ihr 
Euch ein ſolches Branpmal aufrichten? Gebt noch Frift.“ 

Ha!" Tachte der Herzog grimmig und fchlug mit 
dem Stahlhandſchuh auf ven Bruſtharniſch, daß es weit- 
bin tönte durch Die Nacht; „ich ſehe, Dich gelüftet nicht 
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ſehr in Stuttgart einzuziehen und dein Weib zu verbienen. 
Aber bei meiner Ungnade, jest Tein Wort mehr, Georg 
son Sturmfeder. Schnell and Werk! Ich ſag', roll’ 
mein Panier auf, blaPt, Trompeter, blaſ't, fchmettert fie 
auf aus dem Schlaf, daß fie merfen, ein Würtemberger 
ift vor dem Thor und will troß Kaifer und Reich in 
fein Haus. Sch fag’, fordere fie auf, Sturmfeder.“ 

Georg folgte fchweigend dem Befehl; er ritt bis 
dicht vor den Graben und rollte das Panier von Wür⸗ 
temberg auf. Die Strahlen des Mondes fchienen es 
freundlich zu begrüßen, fie beleuchteten es deutlich und 
zeigten feine Felder und Bilder. Auf eine große Fahne 
von rother Seide war Würtemberge Wappen einge- 
woben. Der Schild zeigte vier Felder. Im erften 
waren bie würtembergilchen Hirichhörner angebracht, im 
zweiten die Würfel von Te, im dritten Die Reichs⸗ 
Sturmfahne, die vem Herzog als Reich8-Bannerträger 
zufam, und im vierten bie Filche von Mömpelgard, der 
Helm aber trug die Kroneund Das Uracher Jägerhorn. Der 
junge Mann ſchwenkte das ſchwere Panier in ver flarfen 
Hand, drei Trompeter ritten neben ihm auf und ſchmet⸗ 
terten ihre wilden Fanfaren gegen vie verſchloſſene Pforte. 

Im Thore öffnete ſich ein Fenſter; man fragte nach 
dem Begehr. Georg von Sturmfeber erhob feine Stimme 
und rief: „Ulerich, von Gottes Gnaden Herzog zu Wür⸗ 
temberg und Ted, Graf zu Urach und Mömpelgard, 
fordert zum zweiten und lebten Mal feine Stadt Stutt- 
gart auf, ihm willig und fogleich die Thore zu öffnen. 
Widrigenfalls wird er die Mauer ftürmen und die Stadt 
als feindlich anſehen.“ 
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Noch währenn Georg dieſes ausrief, hörte man 
das verworrene Geräufch vieler Tritte und Stimmen in 
der Stadt, es fam näher und näher und wurde zum 
Tumult und Gelchrei. 

„Bott ftraf mein Zeel, zie machen einen Ausfall!“ 
fagte ver lange Peter, laut genug, um vom Herzog ver⸗ 
ftanden zu werben.” | 

„Du könnteſt Recht haben,” erwiederte Diefer, in- 
dem er fich plöglich zu dem erichrodenen Landsknecht 
wandte. „Schließt Dichter an, flredt die Pifen vor und 
haltet die Lunten bereit; wir wollen fie empfangen nad) 
Verdienſt.“ 

Die ganze Linie zog ſich vom Graben zurück, nur 
die drei erſten Fähnlein ſtellten ſich da, wo die Zugbrücke 
ſich ans Land legen mußte, auf. Ein Wall von Piken 
ſtarrte jedem Angriff entgegen und die Schützen hatten 
die Donnerbüchſen aufgelegt und hielten die Lunten 
über dem Zündloch; tiefe Stille der Erwartung war auf 
dieſer Seite, deſto brauſender drang der Lärm aus ber 
Stadt herüber. Die Brücke fiel herab, aber Feine Feinde 
waren e8, die zu einem Ausfall herüberprangen, ſondern 
drei alte graue Männer famen aus dem Thor; fie tru⸗ 
gen das Wappen der Stadt und die Schlüffel. 

Als der Herzog dies ſah, ritt er etwa freundlicher 
. hinzu. Georg folgte ihm. Zwei Diefer Männer Ichienen 
Rathsherren oder Bürgermeifter zu feyn; fie beugfen bag 
Knie vor dem Herrn und überreichten ihm bie Zeichen 
ihrer Unterwerfung. Er gab fie feinen Dienern und 
fagte zu den Bürgern: „Ihr habt uns etwas lange war⸗ 
ten laflen vor der Thüre; wahrhaftig, wir wären bald 


126 


über die Dauer geftiegen und hätten eigenhänpig eure 
Stadt zu unferem Empfang beleuchtet, daß euch ber 
Rauch die Augen hätte beizen follen. Der Teufel! 
warum ließet ihr fo lange warten ?“ 

„D Herr!“ fagte einer der Bürger, „was die Bur⸗ 
gerichaft betrifft, die war gleich bereit, Euch aufzuthun; 
wir haben aber etliche sornehme Herren som Bunde 
bier, bie hielten lange und gefährliche Reden an das 
Boll, um es gegen Euch aufzumwiegeln. Das hat fo 
lange verzögert.” 

„Ha! wer find diefe Herren? Sch hoffe nicht, Daß 
ihr fie habt entfommen laſſen! mich gelüftet, ein Wort 
mit ihnen zu ſprechen.“ 

„Bewahre, Euer Durchlaucht! wir willen, was wir 
unferm Herm ſchuldig find. Wir haben fie fogleich ge⸗ 
fangen und gebunden. Befehlt Ihr, daß wir fie bringen?“ 

„Morgen früh ins Schloß! will fie felbft verhören; 
ſchicket auch den Scharfrichter, were fie vielleicht Töpfen 
laſſen.“ 

„Schnelle Juſtiz, aber ganz nach Verdienſt!“ ſprach 
hinter den beiden Bürgern eine heiſere, krächzende 
Stimme. 

„Wer ſpricht da mir ins Wort?“ fragte der Herzog 
und ſchaute ſich um: zwiſchen den beiden Bürgern her⸗ 
aus trat eine ſonderbare Geſtalt. Es war ein kleiner 
Mann,.ber den Höcker, womit ihn Die Natur geziert hatte, 
unter einem ſchwarzen ſeidenen Mantel fchlecht verbarg; 
ein Fleines ſpitziges Hütlein faß auf feinen grauen ſchlich⸗ 
ten Haaren, tüdifche Aeuglein funfelten unter bufchigen 
grauen Augenbrauen und ber dünne Bart, der ihm 
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unter ber hervorſpringenden Adlernaſe hing, gab ihm 
das Anfehen eines fehr großen Katerd. Eine widerliche 
Freundlichkeit Tag auf feinen eingefchrumpften Zügen, 
als er vor dem Herzog das Haupt zum Gruß entblöste, 
und Georg von Sturmfeder faßte einen unerklärlichen 
Abſcheu und ein fonderbares Grauen vor dieſem Mann 
gleich beim erften Anblick. 

Der Herzog fah ven Fleinen Dann an und rief 
freudig: „Ha! Ambrofius Boland, Unfer Canzlar! bift 
du auch noch am Leben? Hätteft zwar früher ſchon kom⸗ 
men fönnen, denn bu wußteſt, daß Wir wieder ins 
Land dringen — aber jey Uns deswegen dennoch will- 
fommen.“ 

„Allerdurchlauchtigſter Herr” antwortete der Kanz⸗ 
ler Ambrofius Bolland, „bin wieder jo hart vom Zipper- 
lein befallen worden, daß ich beinahe nicht aus meiner 
Behaufung fommen fonnte; verzeihen daher, Euer —“ 

„Schon gut, fchon gut!“ rief der Herzog lachend, 
„will Did) Ichon Furiren vom Zipperlein. Komm morgen 
früh ins Schloß; jest aber gelüftet und, Stuttgart wie- 
ber zu ſehen. Heran, mein treuer Bannerträger!” wanbte 
er ſich mit bulpreicher Miene zu Georg; „du haft treu- 
lid) Wort gehalten bis an die Thore son Stuttgart; ich 
wills vergelten. Bei Sanct Hubertus, jebt ift Die Braut 
bein nach Recht und Billigkeit. Trag' mir meine Fahne 
vor, wir wollen fie aufpflanzen auf meinem Schloß und 
jenes bündifche Banner in ven Staub treten! Gemmin- 
gen und Hewen, ihr ſeyd heute Nacht noch meine Gäfte; 
wir wollen ſehen, ob ung die Herren vom Schwabenbund 
noch ein Reftchen Wein übrig gelaffen haben !- 
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So ritt Herzog Ulerich, umgeben von den Rittern, 
die feinem Zuge gefolgt waren, wieder in Die Thore ſei⸗ 
ner Refidenz. Die Bürger ſchrien Bivat und die ſchönen 
Mädchen verneigten fich freundlidy an den Fenſtern zum 
großen Aergernig ihrer Mütter und Liebhaber, denn Alle 
dachten, dieſe Grüße gelten dem fchönen jungen Ritter, 
ver des Herzogs Banner trug und, beleuchtet vom Fadel- 
Schein, wie Sanct Georg, der Lindwurmtödter, ausſah. 


IX, 


D Burg, von Geiftern tapf’rer Ahnen, 
Die thatenfreubig bier gelebt, 

Und wad'rer Fürſten Ruhm umfchwebt, 
O, deren Bild mit frommem Mahnen 
Sich in des Nahen Bilder webt. 


Ph. Conz. 





Das alte Schloß zu Stuttgart hatte Damals, ale 
e8 Georg von Sturmfeder am Morgen nad) des Herzogs 
Einzug beichaute, nicht ganz Die Geftalt, wie es noch in 
unfern Tagen zu fehen ift, denn dieſes Gebäude wurde 
erft von Ulerichs Sohn, Herzog Chriftoph, aufgeführt. 
- Das Schloß der alten Herzoge von Würtemberg ſtand 
übrigens an derfelben Stelle, und war in Plan und 
Ausführung nicht ſehr verſchieden von Chriftophs Wert, 
nur dag es zum größten Theil aus Holz gebaut war. 
Es war umgeben von breiten und tiefen Gräben, über 
welche eine Brüde in die Stabt führte. Ein großer 
ſchöner Vorplatz diente in früheren Zeiten dem fröhlichen 
Hofe Ulerih8 zum Tummelplatz für ritterliche Spiele, 
und mancher Reiter wurde von bed Herzogs eigener 
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gewaltiger Hand in den Sand geworfen. Die Zeichen 
dieſes ritterlihen Sinnes ſprachen fid) auch in andern 
Theilen des Gebäudes aus, Die Halle im untern Theile 
des Scloffes war hoc und gewölbt wie eine Kirche, 
daß die Ritter in diefer „Tyrnitz“ bei Regentagen fechten 
und Speere werfen, und fogar die ungeheuren Ranzen 
ungehindert darin handhaben fonnten. Bon der Größe 
diefer fürftlichen Halle zeugt die Ausfage ver Chroniften, 
daß man bei feierlichen Gelegenheiten ort oft zwei⸗ big 
breihundert Tiſche gedeckt habe. Bon da führte eine 
fteinerne Treppe aufwärts, fo breit, daß zwei Reiter 
neben einander hinaufreiten fonnten. Diefer großarti- 
gen Einrichtung des Schloffes entiprady Die Pracht der 
Zimmer, der Glanz des Ritterfaales und die reichen 
breiten Galerien, die zum Tanz und Spiel eingerichtet 
waren. 

Georg maß mit ſtaunendem Auge dieſe verfchwen- 
berifche Pracht der Hofburg. Er verglich ven Heinen 
Sitz feiner Ahnen mit dieſen Hallen, dieſen Höfen, vielen 
Sälen, wie flein und gering fam er ihm vor! Er erin- 
nerte fih der Sage von der glänzenden Hofhaltung 
Ulerichs, von feiner prachtvollen Hochzeit, wo er in 
biefem Schloß fiebentaufend Gäfte aus allen Theilen 
des deutichen Reiches Tpeiste und tränfte, wo in dem 
hoben Gewölbe der Tyrnitz und in dem weiten Schloß- 
hofe einen ganzen Monat lang Ritterfpiel und Gelage 
gehalten wurden, und wenn der Abend einbrach, hundert 
Grafen, Ritter und Edelleute mit Hunderten ver ſchönſten 
Damen in jenen Sälen und Galerien tanzten. Er blidte 
hinab in ven herrlichen Schloßgarten, das Paradies 
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genannt. Seine Phantafie besölferte dieſe Luſtgehege 
und Gänge mit jenem fröhlichen Gewimmel des fröh⸗ 
lichen Hofes, mit den Helvengeftalten der Ritter, "mit 
ven feftlih gepußten Sräulein, mit allem Jubel und 
Sang, der einft bier erſcholl. Aber wie öde und Ieer 
bäuchten ihm dieſe Mauern und Gärten, wenn er bie 
Gegenwart mit ven Bildern feiner Phantafie verglich. 
Die Gäfte der Hochzeit, der glänzende Tuftige Hof ift 
verſchwunden, fprac er zu ſich, die fürftliche Gemahlin 
ift entfloben, ver glänzende Srauenfreis, der fie einft 
umgab, hat ſich zerftreut, die Ritter und Grafen, bie 
einft hier fchmausten und ein reiches Leben voll Spiel 
und Tanz verlebten, find von dem Fürften abgefallen, 
- die zarten Sproffen feiner Ehe find in fernen Landen — 
er felbft figt einfam in dieſer herrlichen Burg, brütet 
Race an feinen Feinden und weiß nicht, wie lange er 
nur in dem Haufe feiner Väter bleiben wird; ob nicht 
aufs neue feine Feinde noch mächtiger heranziehen, ob 
er nicht noch unglüdlicher wird, als je zuvor. 
Vergebens ftrebte der Süngling, dieſe trüben Ge- 
danfen, welche der Widerſpruch ver Pracht feiner IImge- 
bungen mit dem Unglück des Herzogs in ibm erweckt 
hatte, zu unterprüden. Vergebens rief er das Bild 
jenes holden Weſens herauf, das er jebt bald auf ewig 
fein nennen durfte, vergebens malte er fich fein häus⸗ 
liches Glück an ihrer Seite mit den lockendſten reizend⸗ 
ftien Farben aus, jene trüben Bilder fehrten immer 
wieder, Sey es, daß jener Mann durch die Erhaben- 
heit, Die er im Unglüc gezeigt hatte, einen jo großen 
Raum in der Bruft des Sünglings gewonnen hatte, fey 
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es, daß ihn die Natur in einzelnen’ Augenbliden mit 
einem unwilfürlihen Gefühl ver Ahnung begabte, er 
blieb finnend und ernft, und es war ihm, als fey ber 
Herzog nichts weniger ald glücklich, als müffe er ihn 
vor irgend einem drohenden Unglüd warnen. 

„Sp überaus ernft, junger Herr?” fragte eine 
heifere Stimme hinter ihm und weckte ihn aus feinen 
Gedanken. „Ich dächte doch, Georg von Sturmfeber 
hätte alle Urſache, heiter und guter Dinge zu fepn!« 

Der junge Mann wandte ſich verwundert um, und 
ſchaute herab — auf den Kanzler Ambrofius Volland. 
Bar ihm dieſer Mann ſchon geftern durch feine widrige 
Freundlichkeit, durch fein Taterhaftes ſchleichendes We- 
fen unangenehm aufgefallen, ſo war dies heute noch 
mehr der Fall, va der Kanzler durch überladenen 
Pug feine Mißgeftalt noch mehr herausgehoben hatte. 

:8 verwittertes Antlig, mit dem ewigen 

‚ die grünen Neuglein unter den langen 

1, bie rothen entzündeten Ränder ver 

r dünne Katzenbart flachen grell ab 
gegen ein rothes Barrett von Sammt und gegen einen 
Mantel von heifgelber Seide, der über den Höder des 
Heinen Mannes hinabfloß. Unter dieſem trug er einen 
grasgrünen Anzug, rofenroth ausgeſchlitzt und rofenrothe 
Kniebänder mit ungeheuren Maſchen. Sein Kopf ſtack 
in den Schultern und das rothe Barrett ftieß hinten 
fogleih auf den Höder auf, Der Scharfrichter yon 
Stuttgart pflegte daher zu fagen, unter allen Menſchen, 
bie er Tenne, fey niemand ſchwerer zu Yüpfen, als der 
Kanzler- Ambrofius Volland. 
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Diefer Mann war es, der an Georg von Sturm⸗ 
feder mit ſüßem Lächeln hinauf fah, und da ihn dieſer 
noch immer anftarrte, zu ſprechen fortfuhr: „Ihr kennet 
mich vielleicht nicht, werthgeihäßter junger Freund, 


ich bin aber Ambrofius Volland, Seiner Durdlaudt 


Kanzler. Ih Tomme, um Eud einen guten Morgen 
zu wünfcen.“ 

„Sch danke Euch, Herr Kanzler! siele Ehre für 
mich, wenn Shr Euch deßwegen her bemühtet.“ 

„Ehre, wen Ehre gebühret! Ihr ſeyd ja ver Aus— 
bund und die Krone unferer jungen Ritterfchaft! Sa, 
wer meinem Herrn jo treu beigeftanden ift in aller Noth 
und Fährlichfeit, der hat Anfpruch auf meinen innigſten 
Dank und meine abſonderliche Verehrung.“ 

„Ihr hättet das wohlfeiler haben können, wenn Ihr 
mitgezogen wäret nach Mömpelgard,“ erwiederte Georg, 
den die Lobſprüche dieſes Mannes beleidigten. „Treue 
muß man nie loben, eher Untreue ſchelten.“ 

Einen Augenblick blitzte ein Strahl des Zornes aus 
den grünen Augen des Kanzlers, aber er faßte ſich 
ſchnell wieder zur alten Freundlichkeit. „Ja wohl, das 
mein’ ih auch. Was mich betrifft, ſo lag ih am. 
Zipperlein hart darnieder, und konnte alfo nicht wohl 
nah Mömpelgard reilen; werde aber jest mit meinem 
Heinen Licht, Das mir der Himmel verliehen, dem Herrn 
defto thätlicher zur Hand gehen. 

Er hielt einen Augenblid inne und fchien Antwort 
zu erwarten; aber ber Jüngling fehwieg, und maß ihn 
nur hin und wieder mit einem Blick, ven er nicht recht 
ertragen Tonnte. „Nun, Euch wird die Freude erfl recht 
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angehen. Der Herzog hält erftaunlich viel auf Euch! 
Natürlih, Ihr verdient es auch im höchſten Grabe, 
und der Herzog hat feinen Liebling gut gewählt. Wollet 
doch erlauben, daß Ambrofius Boland Eudy auch eine 
fleine Erfenntlichfeit zeige. Seyd Ihr Freund von 

fhönen Waffen? Kommet in meine Behaufung auf 
den Markt, mwählet Euch aus meiner Armatur, was 
Euch beliebt. Dielleicht dienen Euch ſchöne Bücher? 
habe einen ganzen Kaften voll; wähle Euch aus, was 
Ihr wollet, wie es unter Freunden gebräuchlich. Eſſet 
auch zuweilen bei mir zu Mittag, meine Baſe, ein 
feines Rind von fiebzehn Jahren, hält mir Haus; 
fehet ihr nur, hi hi bi — ſehet ihr nur nicht zu tief in 
die Augen.” 

„Seyd ohne Sorgen, bin ſchon verfehen.” 

„Sp? ei das ift recht chriſtlich gedacht; das muß 
ich Toben; man trifft foldhen wadern Sinn nicht immer 
unter unferer heutigen Jugend. Ich ſagte es ja gleich, 
der Sturmfeder das ift ein Ausbund von Tugenden. 
Nun, was ich noch fagen wollte, wir find big jebt fo 
mit einander Die einzigen von des Herzogs Hofftaat, 
ſtehen wir zufammen, fo werden nur Leute aufgenom- 
men, die wir wollen. Berftehet mich fchon, hi hi, eine 
Hand wäſcht die andere. Darüber läßt fich noch ſprechen; 
Ihr beehret mich doch zumeilen mit einem Befuche ?“ 

„Wenn es meine Zeit erlauben wird, Herr Kanzler.“ 

„Würde mich gerne noch länger bei Euch aufhalten, 
benn in Eurer Gegenwart ift mir ganz wohl ums Herz; 
muß aber jest zum Herrn, Er will heute früh Gericht 
halten über vie zwei Gefangenen, die geftern Nacht das 

Hauffs Werte. 35. II. 9 
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Bolt aufwiegeln wollten. Wird was geben, der Beltle 
ift Schon beftelt.” 

„Der Beltle?“ fragte Georg, „wer ift er?“ 

„Das ift ver Scharfrichter, werthgefchäßter junger 
Freund.“ | 

„Sch bitte Euch! der Herzog wird doch nicht den 
erfien Tag feiner neuen Regierung mit Blut befleden‘ 
wollen | 
Der Kanzler lächelte greulih und antwortete: 
„Mas das wieder Eurem fürtrefflihen Herzen Ehre 
macht; aber zum Blutrichter taugt Ihr nicht, Man muß 
ein Erempel ftatuiren. Der Eine,” fuhr er mit zarter - 
Stimme fort, „ber Eine wird geföpft, weil er von Adel 
ift, der Andere wird gehängt. Behüt Euch Gott, Lieber!“ 

Ss fprah der Kanzler Ambrofius Bolland und 
ging mit Ieifen Schritten Die Gallerie entlang, den Ge⸗ 
mächern des Herzogs zu. Georg ſah ihm mit düſteren 
Bliden nad. Er hatte gehört, daß diefer Mann früher 
durch feine Klugheit, vielleicht auch durch unerlaubte . 
Künfte großen Einfluß auf Ulerich gewonnen hatte; er 
hatte ven Herzog felbft oft mit großer Achtung von ber 
Stantöflugheit dieſes Mannes Iprechen hören; aber er 
wußte nicht warum, er fürchtete für den Herzog, wenn er 
fi) vem Kanzler vertraue, er glaubte Tüde und Falſch⸗ 
beit in feinen Augen gelefen zu haben, 

Er fah gerade ven Höder und ven wehenven gelben 
Mantel um die Ede fchweben, als eine Stimme neben 
ihm flüfterte: „Trauet dem Gelben nicht!” Es war der 
Pfeifer von Hardt, der ſich unbemerkt an feine Seite ge⸗ 
ftellt hatte. 
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„Wie? bift vu es Hans?“ rief Georg und bot ihm 
freundlich die Hand: „Kommft du ind Schloß, und zu 
beſuchen? Das ift ſchön von bir, bift mir wahrhaftig 
lieber als der mit dem Höder; aber was wollteft du mit 
dem Gelben, dem ic) nicht trauen ſolle?“ 

„Das ift eben der mit dem Höder, ver Kanzler, 


. ber it ein falfcher Mann; ich habe auch ven Herzog ver- 


warnt, er fol nicht alles thun, was er ihm räth, aber er 
wurbe zornig, und — e8 mag wahr jeyn, was er fagte.“ 

„Was fagte er denn? haft vu ihn heute ſchon ge- 
fprochen 2” 

„Ich Tam, um mich zu verabſchieden, denn ich gehe 
wieder heim nad) Hardt, zu Weib und Kind; der Herr 
war erft gerührt und erinnerte ſich an die Tage feiner 
Sucht, und fagte, ich jolle mir eine Gnade außbitten. 
Ich aber habe Feine verbient, denn was ich gethan, ift 
eine alte Schuld, die ich abgetragen. Da fagte ich, weil 
td) nichts anders wußte, er fol mich meinen Fuchs frei 
ſchießen laſſen, und es nicht ſtrafen als Jagdfrevel. 
Deß lachte er und ſprach: das könne ich thun, das ſey 
aber keine Gnade; ich ſolle weiter bitten. Da faßte ich 
ein Herz und antwortete: Nun, ſo bitt' ich, Ihr möget 
dem ſchlauen Kanzler nicht allzuviel trauen und folgen; 
denn ich meine, wenn ich ihn ſehe, er meint es falſch.“ 

„Sp gebt e8 mir gerade auch!” rief Georg, „ed 
it, als wolle er mir die Seele ausipioniren mit ven 
grünen Augen, und ich wette, er meint es falfch; aber 
was gab dir der Herzog zur Antwort 2” 

„Das verftehft du nicht, fagte er, und wurde böfe; 
„in Klüften und Höhlen magft du wohl bewandert feyn, 
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aber im Regiment Tennt der Kanzler die Schlidye befler 
als du. Kann fen, ich habe Unrecht, und es fol mir 
lieb feyn um den Herzog. Nun lebet wohl, Sunfer, 
Gott ey mit Euch! Amen.“ 

„And wollteft vu alfo gehen? wollteft nicht noch zu 
meiner Hochzeit bleiben? Sch erwarte ven Bater und das 
Fräulein heute. Bleibe noch ein paar Tage; du warft fo 
oft ner Liebeshote und darfft und nicht fehlen!“ 

„Bas fol fo ein geringer Mann, wie ich, bei ber 
Hochzeit eines Ritters? Zwar Tünnte ich mich hinauf 
jeten zu den Spielleuten, und aud eins aufipielen 
- zum Ehrentang, aber das thun andere fo gut als ich, 
und mein Haus verlangt nach mir.“ 

„Nun, ſo lebe wohl! grüße mir dein Weib und 
Bärbele, dein ſchmuckes Töchterlein, und beſuche uns 
fleißig auf Lichtenſtein; Gott ſey mit dir!“ 

Dem Jüngling hing eine Thräne im Auge, als er 
dem Bauer Die Hand zum Abſchied bot, denn er hatte in 
ihm einen. fräftigen biedern Dann, einen treuen Diener 
feines Fürften, einen muthigen Genofien in Gefahren 
und einen heitern Gefellen im Unglüd erkannt. Wohl 
fchwebte ihm noch manche Frage über das geheimnißvolle 
Walten dieſes Mannes, über feine wunderbare Anhäng- 
lichfeit an den Herzog auf den Tippen, aber er unter» 
brüdte fie, überwältigt von jener unerflärlihen Macht, 
son jener natürlichen Größe und Würbe, welche ben 
Pfeifer von Hardt auch im unfcheinbaren Gewand bes 
Bauern umgab. 

„Noch eins!“ rief Hans, als er eben nach nem letz⸗ 
ten Händedruck des Junkers fcheiden wollte, „wiſſet Ihr 
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au, daß Euer ehemaliger Gaftfreund und zufünftiger 
Better, Herr von Kraft, hier iſt ?“ 

„Der Rathsſchreiber? wie ſollt' ver hieher Tommen? 
Er ift ja bündiſch!“ 

„Er ift hier und nicht gerape im anmuthigften Clo⸗ 
fet, venn er figt gefangen. Geftern Abend, als das Volt 
zufammenlief wegen des Herzogs, foll er für ven Bund 
Öffentlich geſprochen haben.“ 

„Bott im Himmel! das war Dieterich Kraft, ber 
Rathsſchreiber? Da muß ich fchnell zum Herzog, er 
richtet fchon über ihn, und der Kanzler will ihn köpfen 
laſſen. Gehab dich wohl!“ 

Mit dieſen Worten eilte ver Jüngling den Corridor 
entlang zu den Gemäcern des Herzogs. Er war in 
Mömpelgard zu allen Tageszeiten zum Herzog gegangen, 
daher machten ihm auch jeßt die Thürhüter ehrerbietig 
Platz; er trat haftig in das Gemach; der Herzog fah ihn 
verwundert und etwas unwillig an, ber Kanzler aber 
hatte das ewige ſüße Lächeln wie eine Larve vorgehängt. 

„Suten Morgen, Sturmfeder !” rief der Herzog, 
ber in einem grünen goldgeſtickten Kleide, ven grünen 
Jagdhut auf dem Kopf, am Tiſch ſaß; „haft du gut ges 
fhlafen in meinem Schloffe? Was führt dich fchon fo 
früh zu uns? wir find befchäftigt.“ Ä 

Die Augen des jungen Mannes hatten indeſſen 
unruhig im Zimmer umber geftreift und den Schreiber 
be3 Ulmer Raths in einer Ede gefunden. Er war blaß 
wie der Tod, fein fonft fo zierliches Haar hing in Vers 
wirrung herab und ein rofenfarbenes Mäntelein, das er 
über ein ſchwarzes Kleid trug, war in Beben zerriffen. 
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Er warf einen rührenden Bli auf den Junker Georg 
und fah dann auf zum Himmel, ald wollte er fagen: 
„mit mir iſts aus!" Neben ihm ſtanden noch einige 
Männer, und aud ein langer hagerer Mann, ven er 
ſchon gefehen zu haben fich erinnerte. Die Gefangenen 
wurden von Peter, dem tapfern Magdeburger und dem 
Staberl aus Wien bewacht. Sie fanden mit ausge⸗ 
ſpreizten Beinen, die Hellebarben auf den Boden ge⸗ 
ftemmt, Tergengerabe auf ihrem Poſten. 

„Ich jag’, wir haben zu thun,“ fuhr ver Herzog 
fort; „was fchauft Du nur immer nach dem rofenfarbe- 
nen Menſchenkind? das ift ein verftodter Sünder; das 
Schwert wird fchon für ihn gewetzt.“ 

„Euer Durchlaucht erlauben mir nur. ein Wort,“ 
entgegnete Georg. „Sch fenne jenen Mann, und wollte 
mich mit Hab und Gut für ihn verbürgen, daß er ein 
friedlicher Dann ift, und gewiß fein Verbrecher, der ven 
Tod verdiente.” 

„Bei Sanet Hubertus, das ift Fühn! Die Natur 
hat ſich geändert. Mein Kanzler, ver treffliche Juriſt, 
bat fi) aufgepußt wie ein junger Srieger, und mein 
junger Krieger dort will den Advokaten machen, Was 
fagt Ihr dazu, Ambrofius Volland?“ — 

„Hi, hi! ich habe Euer Durchlaucht durch meine 
Perſon Spaß machen wollen; weiß aus früherer Zeit, 
daß Ihr einen kleinen Scherz liebet; nun, der liebe gute 
Sturmfeder will die Luſtbarkeit vermehren und den 
Juriſten ſpielen. Hi hi hi! wird ihm aber nichts helfen, 
dem Roſenfarbenen. Majeſtätsverbrechen! wird halt 
doch geköpft, der im Mäntelein!“ 
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„Herr Kanzler,” rief der Süngling, vor Unmuth 
glühenn, „ber Herr Herzog wirb mir bezeugen Fünnen, 
daß ich mid nie zum Schalfsnarren hergegeben habe. 
Diefe Role mache ich andern nicht ftreitig. Und mit 
Menfchenleben fpiele und ſcherze ich nie! Es ift mein 
wahrer Ernſt; ich verbürge mich mit meinem Leben 
für gegenwärtigen Edlen von Kraft, Rathsichreiber in 
Ulm. Sch hoffe, meine Bürgfchaft fann angenommen 
werden.” 

„Wie?“ fagte Ulerich, „das iſt wohl der zierliche 
Herr, dein Gaftfreund, von dem du mir fo oft erzählteft? 
Thut mir leid um ihn, aber er wurbe in einem Aufruhr 
unter fehr gefährlichen Umſtänden gefangen.” 

„Freilich!“ Trächzte Ambrofius, „ein erimen 
laesae majestatis!” 

„Erlaubet, Herr! ich babe Die Rechte Tange genug 
ſtudirt, um zu wiſſen, daß hier durchaus nicht von einem 
folhen Verbrechen die Rede ſeyn kann. Geftern Nacht 
waren bie Bundesräthe und der Statthalter noch hier; 
folglich war Stuttgart noch in Gewalt des Bundes, und 
ber Rathöfchreiber, der durchaus Fein Unterthan Seiner 
Durchlaucht ift, hat nicht anders gehanbelt, als jever 
bündifche Soldat, der auf Befehl feines Oberen gegen 
ung zu Felde 309.” 

„Ei, die Jugend, die Jugend! wie hr alles 
überhafpelt, mein junger ſehr werthgeſchätzter Freund! 
Seht, fobald der Herzog die Stadt aufgefordert und 
alfo ven Animum possidendi hatte, war auch alles, 
was innerhalb ver Mauern fi befand, fein. Folg- 
ih, wer eine Verſchwörung gegen ihn angettelte, ift 
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ein Majeftätöverbrecher. Befagter Herr von: Kraft 
aber bat ſchrecklich gefährliche Reden an das Boll 
gehalten.“ | 

‚Nicht möglich] e8 wäre ganz gegen feine Art und 
Weiſe! Herr Herzog, das Tann nicht ſeyn!“ 

„Georg!“ fagte dieſer ernft, „Wir haben lange Ge⸗ 
duld gehabt, dich anzuhören. Es hilft veinem Freunde 
body nichts. Hier Liegt das Protofoll; der Kanzler hat, 
ehe ich Fam, ein Zeugenverhör angeftellt, worin alles 
ſonnenklar bewieſen ift. Wir müſſen ein Erempel ftatuis 
ren. Wir müſſen unfere Feinde recht ind Herz hinein 
verwunden, der Kanzler hat ganz recht; darum Tann ich 
feine Gnade geben,” 

„Sp erlaubt mir nur noch eine Frage an ihn und 
bie Zeugen, nur ein paar Worte,“ 

„Iſt gegen alle Form Rechtens,“ fiel ver Kanzler 
ein; „ich muß Dagegen protefliren, Lieber! es ift ein 
Eingriff in mein Amt.“ 

‚Laß ihn, Ambrofius! mag er meinetwegen noch 
ein paar Fragen an den armen Sünder thun, er iſt doch 
verloren.“ 

„Dietrich von Kraft,“ fragte Georg, „wie kommt 
Ihr hieher?“ 

Der arme Rathsſchreiber, den der Tod ſchon an 
der Kehle gefaßt hatte, verdrehte die Augen und ſeine 
Zähne ſchlugen an einander; endlich konnte er einige 
Worte herausſtoßen: „Bin hieher geſchickt worden vom 
Rath, wurde Schreiber beim Statthalter — 

„Wie kamet Ihr geſern Nacht zu den Burgern 
von Stuttgart” 
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„Der Statthalter befahl mir Abends, wenn etwa 
die Bürger ſich aufrührerifch zeigten, fie anzureben und 
zu ihrer Pflicht und Eid zu verweifen.” 

„Ihr fehet, er Fam alfo auf höheren Befehl vort- 
bin, — Wer nahm Euch gefangen?“ fuhr Georg zu 
fragen fort. 

„Der Mann, ber neben Euch ſteht.“ 

„Ihr habt viefen Herrn gefangen? alfo müßt Ihr 
auch gehört haben, was er ſprach? was fagte er denn?“ 

„Sa, was wird er gelagt haben?“ antwortete ver 
Bürger; „er bat Feine ſechs Worte gefprochen, fo warf 
ihn der Bürgermeifter Hartmann von ver Banf herunter; 
ich weiß noch, er hat gejagt: Aber bevenfet, was wird 
der durchlauchtigfte Bundesrath dazu jagen! Das war 
alles, da nahm ihn ber Hartmann beim Kragen und 
warf ihn herunter. Aber dort, ver Doftor Calmus, ver 
hielt eine längere Rebe.“ 

„Der Herzog lachte, daß das Gemach pröhnte, und 
fah bald Georg, bald den Kanzler an, der ganz bleich 


und verftört fi) bemühte, fein Lächeln beizubehalten. 


„Das war alfo die gefährliche Rede, das Majeſtätsver⸗ 
brechen? Was wird ver Bunbesrath dazu fagen! Armer 
Kraft! wegen dieſes Traftvollen Sprüchleins verfielft 
du beinahe dem Scharfrichter. Nun, das haben felbft 
unfere Freunde oft gelagt: Was werden, Die Herren 
fagen, wenn fie hören, der Herzog ift im Land? Deß⸗ 
wegen foll er nicht beftraft werben. Was ſagſt du dazu, 
Sturmfeder? 

„Ich weiß nicht, was Ihr für Gründe habt, Herr 
Kanzler,“ ſagte der Jüngling, indem ſein Auge noch 





142 


immer yon Unmuth glühte, „pie Sachen fo auf die 
Spitze zu ftelfen und dem Herrn Herzog zu Maßregeln 
zu rathen, bie ihn überall — ja ich fage es, die ihn 
überall als einen Tyrannen ausfchreien müffen. Wenn 
es nur Dienfteifer ift, jo habt ihr diesmal Schlecht gedient.“ 

Der Kanzler ſchwieg und warf nur einen grim⸗ 
migen ftechenden Blif aus den grünen Aeuglein auf 
ben jungen Mann. Der Herzog aber fand auf und 
ſprach: „Laß mir mein KRanzlerlein gehen, diesmal frei- 
lich war er zu firenge. Da — nimm deinen rofenrothen 
Freund mit dir; gib ihm zu trinken auf die Todesangft, 
und dann mag er laufen, wohin er will. Und du, Hund 
von einem Doftor, der du zu Ichlecht zu einem Hundes 
boftor bift, für dich ift ein würtembergifcher Galgen noch 
zu gut. Gehängt wirft du Doch noch einmal, ich will mir 
bie Mühe nicht geben. Langer Peter, nimm dieſen Bur- 
chen, binde ihn rückwärts auf einen Efel und führe ihn 
durch die Stadt; und Dann foll man ihn nach Eflingen 
führen — zu den hochweifen Räthen, wo er und fein 
Thier hingehören. Sort mit ihm! 

Die Züge des Doktor Kahlmäufer, in weldem 
ſchon ver Top gefeffen war, heiterten fich auf; er holte 
freier Athem und verbeugte ſich tief. Peter, Staberl 
und der Magpeburger fielen mit grimmiger Freude über 
ihn ber, Tuben ihn auf ihre breite Schultern und trugen 
ihn weg. 

Der Rathsſchreiber von Ulm vergoß Thränen ver 
Rührung und Freude; er wollte Dem Herzog ven Man- 
tel Füflen, Doch dieſer wandte ſich ab und winfte Georg, 
ben Gerührten zu entfernen. 
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X. 
O thu es nicht! Thu's nice! 
Sieh, deine reinen edlen Züge wiſſen 
Noch nichts von dieſer unglückſel'gen Thatz 
Blos deine Einbildung befledte fie, 
Die Unfchuld will ſich nicht vertreiben laſſen 
Aus deiner hoheitblickenden Geftalt. 

Schiller. 


Der Schreiber des großen Rathes ſchien noch nicht 
Faſſung genug erlangt zu haben, um auf dem Wege 
durch die Gänge und Gallerien des Schloſſes die vielen 
Fragen ſeines Erretters zu beantworten. Er zitterte noch 
an allen Gliedern, ſeine Knie wankten, und oft drehte 
er ſich um und ſchaute mit verwirrten Blicken hinter 
ſich, als fürchte er, den Herzog möchte ſeine Gnade 
gereuen, und der greuliche Kanzler im gelben Mantel 
möchte ihm nachſchleichen und ihn plötzlich am Genick 
packen. Auf Georgs Zimmer angekommen, ſank er er⸗ 
ſchöpft auf einen Stuhl, und es verging noch eine gute 
Weile, ehe er geordnet zu denken und zu antworten 
vermochte. 

„Eure Politica, Vetter, hat Euch einen ſchlimmen 
Streich gefpielt,” ſagte Georg; „was fällt Euch aber 
auch ein, in Stuttgart ald Volksredner auftreten zu wol- 
len? Wie Tonntet Ihr überhaupt nur Eure bequeme 
Haushaltung, die forgfame Pflege ver Amme und bie 
Nahe der holden Bertha fliehen, um bier dem Statt⸗ 
halter zu dienen ?“ 

„Ach! fie ift e8 ja gerabe, bie mich in den Top 
geſchickt hat; Bertha ift an allem ſchuld. Ach, daß id 
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nie mein Ulm verlaffen hätte! Mit vem erften Schritte 
über unfere Marfung fing mein Sammer an.“ 

„Bertha hat Euch fortgeſchickt?“ fragte Georg, 
„wie, ſeyd Ihr nicht zum Ziele Eurer Bemühungen ges 
* langt? Sie hat Euch abgewieſen und aus Verzweiflung 
ſeyd Ihr — * | 

„Gott behütel Bertha ift fo gut als meine Braut, 
Ach, das ift gerade der Sammer! Wie Ihr son Ulm 
abgezogen waret, befam ich Händel mit Frau Sabina, 
ber Amme; da entichloß ich mich und hielt bei meinem 
Oheim um das Bäschen an. Nun habt Ihr aber dem 
Mädchen durch Euer Friegerifches Wefen gänzlich ven 
Kopf verrüdt. Sie wollte, ich folle vorher zu Feld zies 
ben und ein Mann werden wie Ihr. — Dann wolle fir 
mic) heirathen. Ach, du gerechter Gott!“ 

„Und da ſeyd Ihr förmlich zu Feld gezogen gegen 
Würtemberg? Welche kühne Gedanken das Mädchen hat!“ 

„Bin zu Feld gezogen; Die Strapaben vergeffe ich 
in meinem Leben nicht! Mein alter Sohann und ich rück⸗ 
ten mit dem Bundesheer aus. Das war ein Sammer! 
Mußten oft täglich acht Stunden reiten. Die Kleider 
kamen in Unordnung, alles wurde beftaubt und unſau⸗ 
ber, der Panzer prüdte mich wund; ich hielt es nicht 
mehr aus und Johann Tief heim nach Ulm; da bat ich 
um eine Stelle bei ver Felofchreiberei, miethete mir eine 
Sänfte und zwei tüchtige Saumroſſe Dazu, und fo ging 
es doch erträglicher.“ 

„Da wurdet Ihr alſo zu Feld getragen (wie ber 
Hund zum Jagen). Habt Ihr auch einem Treffen bei⸗ 
gewohnt 9“ 
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„D ja; bei Tübingen kam ich hart ins Gebränge. 
Keine zwanzig Schritte von mir wurbe einer maustobt 
gefchoffen. Ich vergeſſe den Schreden nicht und wenn 
ich achtzig Jahre alt werde! Als wir dann pas Land 
völlig befiegt hatten, befam ich die ehrenvolle Stelle 
beim Statthalter. Wir lebten ruhig und in Frieden; da 
fommt auf einmal wieder der unruhige Herr ind Land; 
ach, daß ich meinem Kopfe gefolgt und mit dem Bun⸗ 
besoberften nach Nördlingen auf ven Bundestag gezogen 
wäre! aber ich fcheute die beichwerliche Reife.“ 

„Barum ſeyd Ihr aber nicht mit dem Statthalter 
davon gegangen, ald wir kamen? Der fist jegt im 
Trockenen in Eßlingen, bis wir ihn weiter jagen.” 

„Er hat und im Stiche gelaffen und meinem Kopf 
alles anvertraut; und beinahe hätte ich mit vem Kopf 
bafür büßen müffen. Ich dachte nicht, Daß die Gefahr 
jo groß ſey, Tieß mich vom Doktor Calmus verführen, 
eine Rede and Bolf zu halten, um Würtemberg dem 
Bunde zu reiten. Das hätte gewiß Aufſehen gemacht, 
und Bertha wäre noch einmal fo freunnlich geweſen. 
Aber die Leute da unten in Würtemberg find Barbaren 
und ohne alle Lebensart; fie ließen mich nicht einmal 
zum Wort fommen, warfen mich herab und behannelten 
mid ganz gemein und roh. Seht nur meinen Mantel 
an, wie fie ihn zerrifien haben! Es ift ſchade dafür, er 
bat mich vier Goldgulden gefoftet, und Bertha behauptete 
immer, daß mir rofenfarb fo gut zu Geficht fiehe.“ 

Georg wußte nicht, ob er über die Thorheit Des 
Schreibers lachen, over e8 als hohen ftoifchen Gleichmuth 
bewundern follte, daß er, faum dem Tode entgangen, 
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fein zerriffenes Mäntelein bedauern Fonnte. Er wollte 
ihn noch weiter über feine Schidfale befragen, als ihn 
ein Geräufc vom Vorplatz des Schlofles her and Tenfter 
fodte; er fah hinaus und winfte ſchnell Herrn Dieterich 
herbei, um ihm pas Schaufpiel gefallener irbifcher Größe 
zu zeigen. 

Der Doktor Calmus hielt feinen Umzug durch Die 
Stadt. Er faß verkehrt auf einem Efel; die Lands⸗ 
fnechte hatten ihn wunderlich ausgeichmüdt; fie hatten 
ihm eine ſpitzige Mübe von Leber aufgeſetzt, an deren 
Spite eine Hahnenfeder angebradht war. Bor ihm 
gingen zwei Trommler, zu feinen Seiten ſah man in 
gravitätilchen Schritten ven Magbeburger und den Wie- 
ner, den ehemaligen Hauptmann Muderle und feinen 
tapfern Oberften gehen, bie hin und wieder mit ven 
Enden ihrer. Hellebarden ven Eſel zu Fühnen Sprüngen 
antrieben. Ein ungeheurer Volkshaufe umſchwärmte 
ihn und warf ihn mit Eiern und Erde. 

Der Rathöfchreiber ſchaute trübfelig auf feinen 
Gefährten hinab und ſeufzte. „'s ift hart, auf dem 
Efel reiten zu müſſen,“ fagte er, „aber doch immer noch 
beſſer als gehängt werben.“ Er wandte fi) ab von dieſem 
Schaufpiel und blidte nad einer andern Seite des 
Schloßplatzes. „Wer fommt venn hier?” fragte er ven 
jungen Ritter. „Schaut, in einem ſolchen Kaften zog 
ich zu Felde,“ 

Georg wandte ſich um. Er fah einen Zug von Rei- 
figen, die eine Sänfte in ihrer Mitte führten. Ein alter 
Herr zu Pferd folgte dem Zug, der jest aufs Schloß 
einbeugte, Georg Jah Ichärfer hinab; „fie ſind's!“ rief 
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er, „wahrhaftig, es ift der Vater, und in ver Sänfte 
wird fie fitenl® In einem Sprung war er zur Thüre 
hinaus, und ver Rathöichreiber fah ihm ſtaunend nad). 
„Ber Sol es feyn, welcher Vater?” fragte er; er fchaute 
noch einmal durchs Fenfter, die Sänfte hielt vor der 
Zugbrücke des Schlofles und in demielben Augenblide 
ftürste Georg aus dem Thor. Herr Dieterich ſah ihn 
bie Thüre der Sänfte ungeftüm aufreißen, eine ver- 
fchleierte Dame ftieg aus, fie ſchlug den Schleier zu⸗ 
rück — und wunderbar! es war das Bäschen Marie 
son Lichtenftein. „Ei, fehe Doch einer! er Tüßt fie auf 
öffentlicher Straße,” fprach ver Rathsfchreiber kopf⸗ 
fchüttelnd vor fih hin; „was das eine Freude ift! Aber 
wehe, jebt fommt der Alte um die Sänfte herum, ber 
wird Augen machen, ber wird fchimpfen! — doch wie? 
er nidt dem Junker freundlich zu, er fteigt ab, er um⸗ 
armt ihn, Nein, das geht nicht mit rechten Dingen zul“ 

Und dennoch fchien e8 durchaus mit rechten Dingen 
zuzugehen; denn ald der Schreiber des großen Rathes 
aus dem Zimmer auf die Gallerie trat, um ſich zu übers 
zeugen, daß ihn feine Augen getäufeht haben müffen, 
kam fein Oheim, der alte Herr von Lichtenftein, bie 
Treppe herauf. An ver rechten Hand führte er Georg 
son Sturmfeder, an der linfen — Bäschen Marie. 
Welche Veränderung war mit jenen holden Zügen vor⸗ 
gegangen, bie fich fo tief in fein Herz, in fein Gedächt⸗ 
niß geprägt hatten. 

Sn Ulm war fie ihm zum erften Mal wie ein Bote 
aus einem unbefannten Lande erfchienen, jo erhaben war 
der Blick ihrer Schönen blauen Augen, fo majeftätifch 
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ihre Stirne, fo finnig jenes Feine Fleckchen zwiſchen 
den Schönen dunfeln Bogen der Brauen. Er hatte oft 
und viel darüber nachgedacht, worin denn der Zauber 
beftehbe, der ihn fo unwiderſtehlich feßle? Die Ulmer 
Mädchen hatten frifchere Wangen, Iebhaftere Augen, 
ein fchalfhafteres Lächeln und ven fröhlichen, frifchen 
Glanz einer heitern Jugend. Und dennoch war Marie 
unter ihnen geftanden, fill und groß wie eine Königin. 
War ed vielleicht der dunkle Schleier ihrer Wimpern, 
ver fich oft mit unnennbarem Reiz über das Auge herab» 
fenfte, um das Geheimniß einer flilen Thräne zu ver 
büllen? Waren es die feinen geichloflenen Lippen, von 
füger Wehmuth umlagert? War e8 ver zarte Wechfel 
der Farben anf ihren Zügen, die bald nur gebietenbe 
Hoheit auszuftrahlen, bald das reizende Geheimniß Tei- 
dender Liebe zu verrathen fehienen? Bertha’s Heiterfeit, 
Bertha's fröhliche neckende Gunft hatte dieſes ernftere 
Bild längft aus feinem Herzen verbrängt, und doch 
fühlte der arme Herr Dieterich die alte Wunde wieder 
biuten, als das Fräulein von Fichtenftein fi) nahte, 
Aber welcher unbekannten Macht follte er es zufchreiben, 
daß Mariend Züge einen ganz anderen Ausprud ges 
wonnen hatten? Wohl. lag noch eine hohe Würde in 
ihrer Haltung, auf ihrer Stirne, aber in ihren Augen 
glühte eine ftille Sreupe, ihr Mund lächelte und ſcherzte, 
auf ihren Wangen waren die Tchönften Roſen aufges 
blüht. Sprachlos hatte Dieterich son Kraft dieſe Ers 
ſcheinung angeftarrt, und jebt erft wurde auch er von 
bem alten Ritter bemerft. „Seh’ ich recht,” rief viefer, 
„Dieterih Kraft, mein Neffel was führt denn Dich 
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nad) Stuttgart? Tommft du etwa zur Hochzeit meiner 
Tochter mit Georg von Sturmfeber? Aber wie fiehft du 
aus? Was fehlt dir doch? du bift fo bleich und elend, 
und beine Kleider hängen bir in Feen vom Leibe !« 

Der Rathöfchreiber ſah herab auf das rofenfarbene 
Mäntelein und erröthete. „Weiß Gott!” rief er, „ich 
fann mich vor Teinem ehrlichen Menichen fehen laſſen. 
Diefe verdammten Würtemberger, dieſe Weingärtner 
und Schufterjungen haben mich fo zerfegt. Aber wahr⸗ 
haftig! der ganze durchlauchtige Bund ift in meiner 
Perfon angegriffen und beleidigt!“ 

„Shr dürft froh ſeyn, Vetter, dag Ihr fo Davon 
gefommen ſeyd,“ fagte Georg, indem er die Angekom⸗ 
menen in fein Gemach einführte; „bedenket, Herr Vater, 
geftern Nacht, ald wir vor den Thoren fanden, hielt er 
Reden an die Bürger, um fie aufzumwiegeln gegen ung; 
da hat ihn heute früh ver Kanzler wollen köpfen laſſen; 
mit großer Mühe bat ich ihn los, und jest Hagt er vie 
MWürtemberger wegen feines zerfetzten Mänteleind an.“ 

„Mit gnädiger Erlaubniß,” fagte Frau Rofel und 
verbeugte ſich Dreimal vor dem NRathöfchreiber, „wenn 
Ihr meine Hülfe annehmen wollet, jo will ich den 
Mantel flifen, daß es eine Luft iſt. Da geht's wie im 
Sprüchwort: Hat der Zunge den Rod zerriffen, bat 
ber Alt’ ihn fliden müſſen.“ 

Herrn Dieterich war dieſe Hülfe jehr angenehm; er 
bequemte fi, zu der Frau Roſel ans Fenſter zu fißen, 
um fich feine Gewänber zurecht richten zu laflen. Sie 
zog aus ihrer großen Ledertaſche Zwirn von allen Bars 
ben, und madıte fih an vie Wunden, bie ihm bie 

Haufe Werte. Bd. II. 10 
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Bürtemberger geichlagen hatten. Sie unterhielt ihn 
dabei mit ergöblichen Reden von ber Haushaltung und 
der Zubereitung verfchievener Speifen, die in Frau 
Sabina's Kochregifter nicht vorgefommen waren. Ents 
fernt von dieſem Paar um Die ganze Breite des Zims 
mers faßen Georg und Marie in traulichem Slüftern ver 
Liebe. Weder ver gelehrte Johannes Thethingerus noch 
ein Johannes Bezius, weder Gabelkofer noch Erufius, fo 
wichtige Runde: wir ihnen über dieſe Zeiten verbanfen, 
melden und, was. biefe beiden an jenem Morgen jufams 
men flüfterten; nur jo viel können wir berichten, daß eine 
füge Ruhe auf Mariens Zügen lag, daß fie die ſchönen 
Augen bald freudig aufichlug, bald verichämt wieder 
ſenkte, daß fie bald lächelte, bald tief erröthete, und 
manche Frage des Geliebten mit Küſſen zurückdrängte. 

Der Leſer wird es uns Dank wiſſen, wenn wir 
ihn von einer Scene, die ſo wenig hiſtoriſchen Grund 
und Boden, alſo nach neueren Begriffen auch keinen 
Werth hat, hinwegführen und den Schritten des Rit⸗ 
ters von Lichtenſtein folgen. Er hatte ſeine Tochter 
unter der Pflege Georgs, feinen Neffen unter ver kunſt⸗ 
reichen Hand ber Frau Roſalia gelaften, und -[chritt 
nun den Gemädhern des Herzogs zu. Seine Züge, 
welchen Alter und Erfahrung einen finnenden Ernft 
eingedrückt hatten, erfchienen in biefer Stunde noch 
ernfter — beinahe traurig. Diefer Mann hatte von 
feinen Vätern die Liebe zum Haufe Würtemberg geerbt, 
Gewohnheit und Neigung hatten ihn an die Regenten 
gefeflelt, die während feines Langen Lebens über Wür⸗ 
temberg geherrfcht hatten, und das Unglüd und bie 
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Berläumbung, welche auf Ulerich unabläffig herein- 
ftürmten, batten das Herz des alten Herrn nicht von 
diefem Herzog losreißen Tönnen, fie feflelten ihn nur mit 
noch ftärferen Banden. Mit der Freude eines Bräutis 
gams, der zur Hochzeit zieht, mit der Kraft eined 
Sünglings hatte er den weiten und befchwerlichen Weg 
von feinem Schloß nad) Stuttgart zurüdgelegt, ald man 
ihm gemeldet hatte, daß ber Herzog Leonberg erobert 
habe und auf Stutigart zuziehe. Keinen Augenblid 
zweifelte er an dem Siege bes Herzogs, und fo traf 
es fih, daß er ſchon am andern Morgen der neuen 
Herrichaft Ulerichs nach Stuttgart kam. 

Nicht ſo fröhlicher Art waren die Nachrichten, die 
ihm Georg mittheilte, als er mit ihm und Marien die 
Treppe heraufſtieg. „Der Herzog,“ hatte ihm jener 
zugeflüſtert, „der Herzog iſt nicht ſo wie er ſollte; Gott 
weiß, was er mit ſeinem Lande machen will; er hat 
unterwegs ſonderbare Reden fallen laſſen, und ich 
fürchte, er iſt nicht in den beſten Händen. Der Kanzler 
Ambroſius Volland — ” dieſer einzige Name reichte hin, 
in bem Ritter von Lichtenftein große Beforgniffe aufzu⸗ 
regen. Er Tannte vielen Volland, er wußte, bag er 
zwar gelehrt, in allen Regierungsgeichäften überaus 
wohl erfahren, zu jedem, auch dem fchweriten Dienft 
bereit, aber dabei ein Dann fey, ver zum wenigften 
ſchon öfters ein gewagtes, wo nicht falſches Spiel 
gefpielt habe, Ä 

„Wenn der Herzog biefem fein Vertrauen fchenft, 
wenn er nur feine Rathichläge befolgt, dann fey Gott 
gnäbig. Dem Ambrofius ift das Land ein Stüd Leber, 
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das man nah Wilffür handhaben Tann; er wird es 
zurechtichneiben wollen zu einem Koller für ben Herzog 
und die Abfchnipfel für fich behalten. Aber, wie Frau 
Roſel zu fagen pflegt: zerichneiden kann jeder Narr, 
aber wie zufammennähen ” So ſprach ver Alte Herr von 
Lichtenftein zu ſich, als er durch die Galferien ging; er 
ſtreichelte unmuthig feinen langen weißen Bart und feine 
Augen glühten vom Eifer für Die gute Sadye Würtembergs. 
Er wurde fogleich vorgelaflen und traf den Herzog 
in großer Berathung mit Ambroſius. Der Leptere hatte 
eine ungeheure Schwanenfeder in der einen Hand, in 
ber andern hielt er ein Pergament, pas mit fchwarzer, 
other und blauer Dinte in vielen zierlichen Schnörfeln 
beichrieben war. Der Herzog fpielte mit einem großen 
Sigill, daß er in ver Hand hielt, er fchien mit fich zu 
kämpfen, er ſah bald feinen Kanzler durchdringend an, 
bald heftete fich fein Blick wieder auf das Sigi. Sie 
waren beide fo vertieft, daß Tichtenftein einige Minuten 
im Zimmer ftand, ohne von ihnen bemerkt zu werden; er 
betrachtete mit großer Theilnahme vie edlen Züge Ule- 
rich8 von Würtemberg. Er fah, wie auf feiner Stirne, 
in feinen ſprechenden Augen fo verfchievene Empfindun⸗ 
gen wechfelten. Bald rungelte fich feine Stirne, feine 
Augenbrauen zudten, fein Auge rollte, dann glätteten 
fih diefe Falten, aus feinen Bliden ftrahlte nur ein 
tiefer Ernft, der in Nachdenken überging, und oft ſchien 
ein Anflug von Güte den firengen Ausorud feiner Züge 
zu mildern. Aber der im gelben Mäntelein, mit ver 
Schwanenfeder in der Hand, ſtand wie der Berfucher 
vor ihm; er wand und drehte fich vorihm, wie die Schlange 
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im Paradies, und das ewig ftehende Lächeln, der Aus⸗ 
druck von Ehrlichkeit, den er feinen grünen Aeuglein zu 
geben wußte, wenn ihn fein Herr Icharf anfah, falten 
einladen, ven Apfel anzubeißen.. 

„Ich kann nicht begreifen,“ ſprach er mit heiferer 
feiner Stimme, „warum Ihr e8 nicht thun möget. Hat 
wohl Cäfar fo lange gezaudert, ald er über den Rubicon 
ging? Ein großer Dann hat große Mittel nöthig, und 
die Mitwelt und die Nachwelt wird Euch preifen, daß 
Shr diefe Feſſeln von Euch geworfen.“ 

„Weißt du died fo gewiß, Ambrofius Volland?“ 
entgegnete ver, Herzog, indem er ihn büfter anblidte. 
„Man wird jagen: Herzog Ulerich war ein Tyrann. 
Er hat die alte Ordnung umgeftoßen, vie feinen Vätern 
heilig war, er hat den Vertrag, ven er felbft aufgerichtet, 
gebrochen, er bat fein Land wie ein fremdes behandelt, 
er hat. vie Gefete nicht gehalten, die —“ 

„Erlaubet,” unterbrady ihn jener. „es fommt nur 
allein auf vie Frage an: wer ift der Herr? ver Herzog 
oder das Land? Wenn das Land Herr ift, dann iſts 
was anderes; dann freilich find allerlei Pakten, Ver⸗ 
träge; Klauſeln und vergleichen nöthig. Die Ritterfchaft, 
die Prälaten und die Landſchaft find dann Meifter, und 
Euer Durchlaucht — nun, find dann ver, welcher den 
Namen dazu hergibt. Seyb Ihr aber, was man fo 
eigentlich Herr nennt, dann feyp Ihr e8 auch, der Ge⸗ 
fete gibt. Jetzt habt Ihr das Heft in ver Hand; jet 
noch jeyd Ihr Herr und Meifter. Drum fort mit dem 
alten Recht, hier ift ein neued — da, nehmt in Gottes 
Namen die ever, unterzeichnet!“ 
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Der Herzog ſtand nod) eine Weile unſchlüſſig, feine 
Wangen glühten, feine ganze Geftalt richtete fich höher 


auf, aber fein Auge haftete noch am Boden. est ſchlug 


er es auf und es blikte vom Gefühl feiner Würde. 
„Sch heiße Würtemberg,” fagte er, „ich bin pas Land 
und das Geſetz — ich unterfehreibe.“ Er ftredte bie 
Rechte aus, die Schwanenfeder aus der Hand feines 
Kanzlers zu empfangen, aber mit fanfter Gewalt wurde 
fein Arm von einer fremden Hand ergriffen und weg- 
gezogen. Erftaunt fah er fi) um und blickte in die ruhi⸗ 
gen, aber ernſten Züge des Ritters von Lichtenftein. 

„Ha! willkommen!“ riefer, „mein getreuer Lichten⸗ 
ftein; fogleich fteh’ ich Euch Rede, laſſet mich nur zuvor 
dies Pergament unterzeichnen.” 

„Erlauben Ener Durchlaucht,“ fagte der alte Mann, 
„Ihr habt mir eine Stimme zugefagt in Eurem Rath, 
darf ich nicht auch wiſſen um die erfte Berorbnung, Die 
Ihr an Euer Land ergeben laſſet.“ 

„Mit Euer Hochedeln Erlaubniß,“ fiel Ambroſ us 
Volland haſtig ein, „das Ding hat Eile; die Bürger⸗ 
ſchaft von Stuttgart verſammelt ſich ſchon auf der Wieſe; 
dieſe Schrift muß ihr vorgeleſen werden; es hat wahr⸗ 
haftig Eile.“ 

„Nun, Ambroſius,“ ſagte der Herzog, „ſo gar eilig 
iſt es nicht, daß wir unſerem alten Freund die Sache 
nicht mittheilen follten. Wir haben nämlich beſchloſſen, 
ung huldigen zu laflen, und zwar nach neuen Verträgen 
und Gelegen. Die alten find null und nichtig.“ 

„Das habt Shr beichloffen? um Gottes willen, 


habt Ihr auch bedacht, zu was dies führt? Habt Ihr 
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nicht erſt vor wenigen Jahren den Tübinger Vertrag 
beichworen?” 
„Tübingen!“ vief wer Herzog mit Tchredliche 

Stimme, indem feine Augen von Zern glühten, „Tü⸗ 
Bingen! nenne dies Wort nicht mehr! Dort hatte ich 
al’ meine Hoffnung, dort war mein Rand, meine Kin⸗ 
ber, ha! und dert haben fie mich serrathen und verkauft. 
Sc, bat, ich flehte, fie ſollen zu mir halten, ich wolle Gut 
und Blut mit ihnen tbeilen — nichts! man wollte von 
Ulerih nichts mehr; Das neue Regiment gefiel ihnen: 


befler, im. Elend haben fie mich fchmachten Iaflen, haben 


zugegeben, daß ihr Herzog in Verbannung, war, haben 
geduldet, Daß der Name Mürtemberg ein Hubngelädter 
wurbe in allen Reichen — jebt kin ic, wieber Herr und 
Meiſter, habe das Heft in ver Hand unb will mir’s 
nicht wieder aus ber Sand winden laſſen. Haben fie 
ihren Eid vergeflen, bei Sanct Hubertus, fa ift mein 
Gedachtniß auch nicht länger. Tübinger Bertrag? Ich 
fag’, ver Teufel fol alles holen, was mit dieſem Namen 
fih verknüpft!“ 

„Aber beventen Euer Durchlaucht!“ ſprach Fichten 
ftein, von dieſem Ausbruch der Leidenfchaft erſchüttert, 
„bevenfet doch, welchen Einprud ein ſolcher Schritt auf 
das Land machen muß. Noch habt Shr nichts als Stutt⸗ 
gart und die Gegend; noch liegen in Urach, Aſperg, 
Tübingen, Göppingen, überall bündiſche Belakungen. 
Wird die Landſchaft Euch beiftehen, ven Bund zu verjagen, 
wenn fie hört, auf welche neue Ordnung fie huldigen ſoll 9“ 

„Sch Tag’: iſt mir die Landſchaft beigeftanven, 
als ih Württemberg mit dem Rüden anjehen mußte? 
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Sie haben mid laufen laffen und dem Bunde ges 
huldigt!“ 

„Vergebt mir, Herr Herzog,“ entgegnete der Alte 
mit bewegter Stimme, „dem iſt nicht alſo. Ich weiß 
noch wohl den Tag bei Blaubeuren. Wer hielt da zu 
Euch, als die Schweizer abzogen? Wer bat Euch, nicht 
vom Land zu laſſen; wer wollte Euch ſein Leben opfern? 
Das waren achttauſend Wurteriberger. Habt Ihr den 
Tag vergeſſen?“ 

„Ei, ei, Wertheſter,“ ſagte der Kanzler, dem es 
nicht entging, welchen mächtigen Eindruck dieſe Worte 
auf Ulerich machten; „ei! Ihr ſprechet doch auch etwas 
zu kühnlich. Iſt übrigens jetzt auch gar nicht die Rede 
von damals, ſondern von jetzt. Die Landſchaft if 
von der alten Huldigung gänzlich abgekommen, hat dem 
Bunde eine andere Huldigung gethan; Seine Durchlaucht 
iſt jetzt als ein neu angekommener Herr anzuſehen; er 
hat dies Land mit Gewalt erobert; hat ſich nun der 
Bund auf befondere Verträge huldigen laſſen, ſo kann es 
der Herzog eben ſo halten. Neuer Herr, neu Geſetz. Man 
kann ſich in allewege nach eigenem Gutdünken huldigen 
laſſen. Soll ich die Feder eintauchen, gnädiger Herr?“ 

„Herr Kanzler!“ ſagte Lichtenſtein mit feſter Stimme, 
„habe alle mögliche Ehrfurcht vor Eurer Gelahrtheit und 
Einſicht, aber was Ihr da ſagt, iſt grundfalſch und kein 
guter Rath. Jetzt gilt es, zu wiſſen, wen das Volk 
liebt. Der Bund hat durch ſein Walten im Land alles 
gegen fich aufgebracht; es war die rechte Zeit, daß Seine 
Durchlaucht wieder kam, jetzt fliegen ihm alle Herzen 
zu; wird er ſie nicht gewaltſam von ſich ſtoßen, wenn er 
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alled Alte umreißt und nad, eigener neuer Satzung 
fchaltet und waltet? O bedenkt, bevenft, die Liebe eines 
Bolfes ift eine mächtige Stütze!“ 

Der Herzog ſtand mit untergelchlagenen Armen ba, 
püfter vor ſich hinblidend, er antwortete nicht, ‘Defto 
eifriger that Died der Kanzler im gelben Mäntelein. 
„Hi bi Hi! wo habt Shr die fchönen Sprüdlein ber, 
Liebwerther, Hochgeſchaͤtzter? Liebe des Volkes fagt Ihr? 
Schon vie Römer wußten, was davon zu halten fey. 
Seifenblafen, Seifenblafen! hätt? Eudy für geicheuter 
gehalten. Wer ift venn das Land? hier, hier fieht es in 
Perſona, das iſt Würtemberg, dem gehört's, hat's geerbt 
und jetzt noch dazu erobert. Volksliebe! Aprillenwetter! 
wäre ihre Liebe ſo ſtark geweſen, ſo hätten fie nicht dem 
Bunde gehuldigt.“ 

„Der Kanzler hat Recht!“ rief Ulerich, aus ſeinen 
Gedanken erwachend. „Du magſt es gut meinen, Lichten⸗ 
ſtein; aber er hat diesmal Recht. Meine Langmuth hat 
mich zum Lande hinaus getrieben; jetzt bin ich wieder da, 
und ſie ſollen fühlen, daß ich Herr bin. Die Feder her, 
Kanzler, ich ſag', ſo will ichs; ſo wollen Wir uns hul⸗ 
digen laſſen!“ 

„O Herr, thut nichts in der erſten Hitze! wartet, 
bis Euer Blut ſich abkühlt. Rufet die Landſchaft zuſam⸗ 
men; machet Aenderungen nach Eurem Sinne, nur jetzt 
nicht, nur nicht, ſo lange der Bund noch Land beſitzt in 
Würtemberg; es könnte Euch ſchaden bei den Uebrigen. 
Geſtattet nur noch eine kurze Friſt.“ 

„So,“ unterbrach in der Kanzler, „daß man dann 
allgemach wieder in das alte Weſen hinein kommt? 
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Gebt acht, wenn bie Landſchaft erft beifammen ift, wenn 
fie fich erft zufammen berathen, meinet Shr, da werben 
fie fo gutwilfig nachgeben? Hi bi! da wird man Ges 
walt anwenden müflen, und das macht erft verhaßt. 
Schmievet das Eifen, jo lange es warm ift. Oder ge- 
lüftet Euer Durchlaucht, wieder ganz gehorfamlich unter 
das alte Joch zu ftehen und ven Karren zu ziehen ?“ 

Der Herzog antwortete nicht. Er riß mit einer 
haftigen Bewegung Feder und Pergament dem Kanzler 
aus der Hand, warf einen jchnellen, durchdringenden 
Blick auf ihn und den Ritter, und. ehe noch dieſer es 
verhindern Tonnte, hatte Ulerich feinen Namen unter 
zeichnet. Der Ritter fland in flummer Beſtürzung; er. 
fenfte befümmert das Haupt auf die Bruft herab. Der 
Kanzler blickte triumphirend auf den Nitter und den 
Herzog. Doch dieſer ergriff eine filberne Glode, vie auf 
dem Tiſch fand, und Hingelte. Ein Diener erichten 
und fragte nach feinem Befehl. 

„ft die Bürgerichaft verfammelt?” fragte er. 

„Ja, Euer Durdlaudt! auf den Wieſen gegen 
Cannſtadt find fie verfammelt, Amt und Stabt; bie 
Landsknechte rüden fo eben aus, ſechs Fähnlein.“ 

„Die Landsknechte? wer gab vie Erlaubniß ?⸗ 

Der Kanzler zitterte bei dem Ton bieler Frage. 
„Es ift nur wegen der Ordnung,“ fagte er; „ic, babe 
gedacht, weil es bei ſolchen Fällen gebräuchlich fey, daß 
bewaffnete Dannichaft —“ 

Der Herzog winfte ihm, zu ſchweigen; er begegnete 
einem trüben fragenden Blid des alten Lichtenftein, ver 
ihn erröthen machte. „Mit meinem Befehl geichah es 
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nicht,” Sprach er, „doch — es möchte auffallen, wenn 
wir fie zurüdriefen. Es ift ja gleichgültig. Man bringe 
mir den rothen Mantel und den Hut; ſchnell!“ 

Der Herzog trat and Fenfter und fah fchweigend 
hinaus; ber Kanzler ſchien nicht recht zu wiſſen, ob fein 
Herr erzürnt fey ober nicht; er wagte nicht zu Tprechen, 
und der Ritter von Richtenftein beharrte in feinem trüben 
Schweigen. So ftanden fie geraume Zeit, bis fie von 
den Dienern unterbrochen wurben. Es traten vier Edel⸗ 
Inaben ind Gemach, ver erfte trug ven Mantel, ver 
zweite ben Hut, der dritte eine Kette son Gold und ber 
vierte des Herzogs Schlachtichwert. Sie bekleideten den 
Herzog mit dem Fürftermantel von purpurrothem Sammt 
mit Hermelin verbrämt. .. Sie reichten ihm ven Hut, der 
die ſchwarz und gelbe Farbe des Haufes MWürtemberg in 
reichen wehenden Federn zeigte, Diele wurben zufammens 
gehalten von einer Agraffe aus Gold und Evelfteinen, 
die eine Graflchaft werth waren. Der Herzog bedeckte 
fein Haupt mit dieſem Hut. Seine Träftige Geftalt ſchien 
in dieſem fürftlihen Schmud noch erhabener als zuvor, 
und bie freie majeftätifche Stirne, das glänzende Auge 
fahe gebietend unter den wallenden Federn hervor. Er 
ließ fi) Die Kette umhängen, ftedte das Schlachtſchwert 
an und winkte feinem Kanzler, aufzubrechen. 

Noch immer ſprach der Ritter von Lichtenftein Fein 
Wort; mit befüimmerter Miene hatte er vielen Anftalten 
zugeieben und ſich dann abgewenbet. Der Herzog fchritt 
mit leichtem Neigen des Haupted an dem alten Ritter 
vorüber zur Thüre, und bie wunverliche Figur bed 
Kanzlerd Ambrofius Volland folgte ihm mit majeftätifchen 
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Schritten. Hatte ver Herr den Alten nicht gegrüßt, 
glaubte auch ver Kanzler ihm dies nicht ſchulvig zu ſeyn; 
er warf nur einen tüdiichen Blick nach dem Plas hin⸗ 
über, wo jener noch immer fland, und fein großer zahn⸗ 
Iofer Mund verzog fich zu einem höhnifchen Lächeln. In 
per Thüre ſtand der Herzog flille, er ſah rückwärts, feine 
befjere Natur fchien über ihn zu fiegen, er kehrte zur 
Verwunderung bed Kanzler zurüd und trat zu Lich⸗ 
tenftein, 

„Alter Mann!” fagte er, indem er vergeblich ftrebte, 
feine tiefe Bewegung zu unterdrüden, „vu warft mein 
einziger Freund in der Noth, und in hundert Proben 
habe ich deine Treue bewährt gefunden, du kannſt es mit 
MWürtemberg nicht ſchlimm meinen; ich fühle, e8 ift einer 
der wichtigften Schritte meines Lebens, und ich gehe 
vielleicht einen gewagten Gang; — aber wo es das 
Höchſte gilt, muß man alled wagen.” 

Der Ritter. von Lichtenftein richtete fein greiſes 
Haupt auf; in ven weißen Wimpern hingen Thränen ; 
er ergriff Ulerichs Hand: „Bleibet,” rief er, „mur dies⸗ 
mal, diesmal folget meiner Stimme! mein Haar ift grau, 
ich habe lange gelebt, Ihr erft drei Jahrzehnte.” — In⸗ 
dem ertönten die Trommeln der Landsknechte in dem 
Hof. Das ungeduldige Stampfen der Roſſe drang her- 
auf, und die Herolve fließen, zur Huldigung rufend, in 
die Trompeten, 

„Jacta alea esto! war ver Wahlſpruch Cäfars,” 
fagte der Herzog mit muthiger Miene; „jebt gehe ich 
über meinen Rubicon. Aber dein Segen möchte mir 
frommen, alter Mann, zum Rath ift es zu ſpät!“ 
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Der Ritter blickte fchmerzlicdy aufwärts; die Stimme 
verfagte ihm, er brüdte ſegnend feines Herzogs Rechte 
an die Bruft. Noch zögerte Ulerich bei ihm, pa ſtreckte 
der Kanzler den langen bürren Arm unter dem gelben 
Mäntelein :hervor und winfte ihm mit der Pergament- 
role; er war anzufchauen wie ber Berfucher, dem es 
gelingt, eine arme Seele mit fi) hinab zu ziehen. Ule⸗ 
rich von Würtemberg riß ſich 108 und ging, um fich von 
feiner Hauptiſtadt hulpigen zu Taflen. 


XI 
Kein Feuer, Eeine Kohle 
Kann glühen fo heiß, 
Als heimliche Liebe 
Von der niemand weiß. 
Altes Volkslied, 





Die Beforgniffe des alten Herrn Ichienen nicht fo 
ungegründet geweſen zu ſeyn, als Ambrofius Volland fie 
dargeſtellt hatte. Ein ſehr großer Theil des Landes fiel 
zwar dem Herzog zu, weil die Vorliebe für den ange⸗ 
ſtammten Regenten, der Druck des Bundes und die an⸗ 
fangs ſo ſiegreichen Waffen Ulerichs Viele bewogen, die 
Huldigung, die ſie gezwungener Weiſe dem Bunde ge⸗ 
than, zu vergeſſen und ſich für Würtemberg zu erklären. 

Aber die neue Huldigung, die alle frühern Ver⸗ 
träge umſtieß, das Gerücht, daß manche Stadt durch Ge⸗ 
walt zu dieſen Formen gezwungen worden ſey, bewirkte 
wenigſtens, daß der Herzog keine Popularität gewann, 
ein Mangel, der in ſo zweifelhafter Lage oft nur zu bald 
fühlbar wird. Noch beharrten Urach, Göppingen und 
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Tübingen auf ihren dem Bunde geleifteten Pflichten, 
denn ihre bünbifch gefinnten Obervögte zwangen fie mit 
Gewalt dazu; zu Urach hauste Dieterich Späth, des 
Herzogs bitterfter Teind; er brachte in wenigen Tagen 
fo viel Mannſchaft auf, daß er nicht nur fein ganzes 
Amt im Zaume bielt, fondern auch Einfälle in die Läns 
bereien machte, bie bem Herzog wieder zugefallen waren. 
Es ging auch das Gerädt, die Bundesſtände feyen 
Schnell von Nörblingen aufgebrochen, jeder in feine Hei⸗ 
math geeilt, um friſche Heere aufzubieten und Ulerich 
zum zweiten Dal auf Leben und Top zu befämpfen. 
Ulerich felbft ſchien weder der einen noch Der andern. 
biefer Beforgniffe Raum zu geben. Er pflog bei vers 
fchloffenen Thüren mit Ambrofius Volland Rath; man 
fah viele Eilboten, fommen und abgehen, aber niemand 
erfuhr, was fie brachten. Im Stuttgart aber glaubte 
man feft, ver Herzog müſſe in ver fröhlichften Stimmung 
ſeyn, denn wenn er mit feinem glänzenven Gefolge durch 
bie Straßen ritt, alle fchönen Jungfrauen grüßte und 
mit den Herren zu feiner Seite fcherzte und lachte, da 
fagten fie: „Herr Ulerich ift wieder fo Iuftig, wie vor 
dem armen Conrad.” Er hatte feinen Hofſtaat wieder 
glänzend eingerichtet. Zwar war ed nicht mehr wie frü⸗ 
her ver Sammelplag ver baierifchen, ſchwäbiſchen und 
fränfiihen Grafen und Herren, zwar fehlte die Fürftin, 
die fonft einen fchönen Kranz blühender Fräulein um fich 
verfammelt hatte, aber dennoch fehlte es nicht an fchönen 
Frauen und ſchmucken Edeln, feinen Hof zu verherrlichen, 
und die Luft dieſer Stadt fchien ſchon Damals der Schön» 
beit fo günftig zu feyn, daß bie bunten Reihen in ben 
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Sälen und Hallen des Schloſſes nicht einer gewöhnlichen 
Berfammlung, fondern einer Auswahl aus ven fchönen 
rauen des Landes glich. 

Tänze und Ritterſpiele waren in ihre alten Rechte 
eingelegt worben. Fer drängte fi an Zeit, und Ulerich 
fchien. eifrig nachholen zu wollen, was er in ver Zeit 
feines Unglücks verfäumt hatte. Keines vieler geringften 
Tefte war bie Hochzeits George von Sturmfeber mit der 
Erbin von Lichtenftein. 

Der alte Herr hatte ſich lange nicht entichließen 
fönnen, fein Wort zu alten; nicht Daß er die Wahl 
feiner Tochter mißbilliigt hätte, denn er Tiebte feinen 
Eidam väterlich, er ſah in ihm feine eigene Jugend wies 
ber aufblühen, er jchlug ihm feine freiwillige Verban⸗ 
nung mit dem Herzog hoch an; aber wie ber Horizont 
von Ulerih$ Glück, fo war auch die Stine des alten 
Mannes nody immer ummwölft, denn er ahnte, daß es 
nicht fo bleiben werde, wie es jet war, und tief fchmerzte 
es ihn, daß ber Herzog in fo mander wichtigen Anges 
Iegenheit von feinem Rath nicht Gebrauch machte, ſon⸗ 
bern alles heimlich mit feinem Kanzler abhanvelte. So 
hatte er unfchlüffig und betrübt dieſen Tag der Freude 
immer hinausgeichoben, aber vie fchönen Augen feiner 
Tochter, in welcher er oft einen leifen Vorwurf zu leſen 
glaubte, Georgs Bitten nöthigten ihm enblidy einen bes 
flimmten Termin ab. Der Herzog ließ es fich nicht 
nehmen, bie Hochzeit auszurichten. Er mochte ſich jener 
Nächte erinnern, wo ver Bater nicht müde warb, ihm 
feine Anhänglichfeit zu bezeugen, wo bie zarte Tochter 
feinen Sturm, Teine Kälte fcheute, um ihn am Burgthor 


164 


zu empfangen, um ihn mit warmen Speiſen zu Iaben. 
Er mochte ſich noch aus Der jüngften Vergangenheit ber 
Dpfer erinnern, die ihm der Bräutigam gebracht hatte: 
er zeigte auf glänzende Art, wie er Treue, Aufopferung 
und Liebe, Die ſich ihm fo felten bewährt hatten, zu vers 
gelten wille. Der Ritter und feine Tochter waren bid- 
her noch immer feine Gäfte im Schloß zu Stuttgart 
geweſen, jetzt ließ er ein ſchönes Haus nächſt der Col- 
legiatenfirche mit neuem Hausgeräthe verfehen und 
übergab am Vorabend der Hochzeit den Schlüffel dem 
Fräulein von Lichtenftein, mit dem Wunfche, fie möchte 
e3, fo oft fie in Stuttgart fey, bewohnen. - 
Und jest enblidy war der Tag gefommen, weldyen 
Georg oft in ungewiſſer Ferne, aber immer mit gleicher 
Sehnſucht geichaut hatte. Er rief fid) am Morgen vieles 
Tages das ganze Leben feiner Liebe zurück; er wunderte 
fih, wie alles jo ganz anders gefommen war, als er 
fih gedacht hatte. Wie hätte er, als er Damals durch 
den Schönbuch nad) der Heimath zog, denken können, 
daß das Glück, die Geliebte ganz zu befiten, nicht mehr 
fo ferne liegen werde, ald er fürchtete. Wie hätte er, 
als er fid) an das Bundesheer anfchloß, ahnen können, 
daß der Herzog, welchen er zu befriegen fam, fein Glück 
gründen werde, Mit welch’ heiterer Ruhe dachte er jebt 
an die Stürme jener Tage zurüd, wo es ihm zuerft 
wieder möglich geworben war, ver Geliebten ein Wört⸗ 
hen ver Liebe zuguflüftern, wo er die Schreckenskunde 
vernahm, daß ihr Vater, ein Feind des Bundes, fie 
mit fidy hinmwegführen werde; wo er in Bertha's Garten 
bie unglüdlichfte Stunde feines Lebens im fchmerzlichen 
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Abſchied von der Geliebten hinbrachte, wo er auf lange, 
vielleicht auf ewig verloren glaubte, was heute auf ewig 
fein werden ſollte. Jedes Wort der Geliebten Tehrte 
wieder in feiner Erinnerung, und er mußte aufs neue 
ihre hohe Zuverficht, ihren ſchönen Glauben an ein 
gütiges Geſchick bewundern, den fie auch Damals, wo die 
Zukunft mit einem düſteren Schleier verhüllt und keine 
Ausſicht, keine Hoffnung mehr war, nicht verlor, den ſie 
mit dem letzten Abſchiedskuſſe auch ihm mitzutheilen wußte. 

„Er hat uns nicht gelogen, dieſer Glaube,“ ſprach 
der junge Mann, von der Erinnerung bewegt, zu ſich; 
„es lebt eine heilige ahnungsvolle Stimme in ihrer 
reinen Seele, und ihr klares Auge, das in dem meini⸗ 
gen die Gewißheit meiner Liebe las, tauchte auch damals 
tief in die Zukunft und verkündete Glück, es wird ſie 
auch jetzt nicht täuſchen, wenn es ein ſüßes ungeſtörtes 
Glück in unſerer Verbindung liest.“ 

Ein beſcheidenes Pochen an der Thüre unterbrach 
die lange Gedankenreihe, die ſich an den heutigen Tag 
knüpfen und in die ferne Zukunft hinaus ziehen wollte. 
Es war Herr Dieterich von Kraft, der ſtattlich geſchmückt 
zu ihm eintrat. 

„Wie?“ rief der Schreiber des großen Rathes 
zu Ulm, und ſchlug vol Verwunderung die Hände zu⸗ 
fammen, „wie? in dieſem Wamms wollet Ihr Euch 
doch hoffentlich nicht trauen laſſen? Es ift fchon neun 
Uhr, Die Gänge und Treppen des Schloffes wimmeln 
von Hochzeitgäften, die von Sammt und Seide glänzen, 
und Ihr, die Hauptperfon im Stück, fchauet ruhig zum 
Senfter hinaus, flatt Euren Anzug zu beforgen?” - 

Hauffs Werte. Bd, II. 11 
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„Dort liegt der ganze Staat,“ erwiederte Georg 
lächeln: „Barrett und Federn, Mantel und Wamms, 
alles aufs fehönfte zubereitet; aber Gott weiß, ich habe 
noch nicht Daran gedacht, Daß ich dieſes Flitterwerk an 
mich hängen fole. Dies Wamms ift mir lieber ald 
jenes fchöne neue; ich habe es in fehweren, aber den⸗ 
noch glüdlichen Tagen getragen.“ 

„Sa, ja! ich Fenne es wohl; das habt Shr bei 
mir in Ulm getragen, und es tft mir noch wohl ers 
innerlich, wie Euch Bertha in dieſem blauen Kleid ab» 


ſchilderte, daß ich recht eiferfüchtig ward. Aber Slitterr - 


wer? nennt Ihr die Kleider da? Ei, ver Taufend! 
Hätte ich nur mein Lebenlang folche Slitter. Ha, Das 
weiße Gewand, mit Golo gefickt, und ver blaue Mantel 
von Sammt! Kann man was ſchöneres fehen? Wahr- 
lich, Shr habt mit Umficht ausgewählt, das mag trefflich 
fteben zu Euren braunen Haaren.” 

„Der Herzog hat mir e8 zugefchielt,” antwortete 
Georg, indem er fich anfleivete, „mir wäre alles zu koſt⸗ 
bar geweſen.“ 

„ft doch ein prächtiger Herr, der Herzog, und jeßt 
erft, ſeit ich einige Zeit hier bin, fehe ich ein, daß man 
ihm bei und in Ulm zu viel gethan hat. An einem folchen 
Hofe ift es doch was anderes als in den Städten, und 
Herzog son Würtemberg klingt auch ſchöner als Bürgers 
meifter son Ulm. Und doch möcht’ ich nicht in feiner 
Haut fleden; Ihr werdet fehen, Better, es gebt noch 
einmal bergab mit ihm.” 

„Das ift Euer altes Wed, Herr Dieterich; erinnert 
Ihr Euch noch, wie Ihr damals in Ulm groß thatet mit 
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Eürer Politica, und wie Ihr regieren wolltet in Wür⸗ 
temberg? Wie ift es denn jetzt? 

„Iſt nicht alles eingetroffen“ erwieberte ver Raths⸗ 
fchreiber mit weifer Miene; „weiß noch wie heute, daß 
ich prophegeihte, die Schweizer ziehen heim, die Land⸗ 
fchaft werben wir für und gewinnen und bie Burgen 
werben wir einnehmen.“ 

„Sa, ja! Ihr habt fie erobern helfen,“ achte 
Georg, „ſeyd ja in einer Sänfte zu Feld getragen wor⸗ 
den; aber damals jagtet Ihr auch, der Herzog werde nie 
zurüdfehren, und jest figt er ganz warn und ruhig hier.“ 

„Richt fo ruhig als Ihr glaubt. Zwar ich wollte 
ihm und Euch wünfchen, er behielte fein Land; uns hat 
es doch nichts genützt, die großen Herren nehmen alled 
für fih, an unfereinen fam nichts als etwa vie Ehre, 
für ven Bund geföpft zu werben; möchte e8 ihm wohl 
gönnen; aber — glaubet mir, es fieht nicht jo ruhig 
aus, ald man hier meint, Die vertriebenen Räthe haben 
von Ehlingen aus an den Kaifer und das Reich ges 
fchrieben und geklagt, der Bund ift wieder auf ven 
Beinen; bei Ulm fteht ſchon wieder ein neues Heer.“ 

„Gerede, nichtS weiter; ich weiß gewiß, daß ber 
Herzog fich mit Baiern verfühnen wird,“ 

„Sa will, aber nicht verfähnen wird. Das hat 
nody manden Hafen. Aber was fehe ih? Ihr werdet 
doch nicht den alten Besen son einer Feldbinde zu dem 
ftattlichen Hochzeitfhmud anlegen wollen? Pfui, das 
paßt nicht zufammen, Tieber Better.“ 

Der Bräutigam betrachtete die Schärpe mit inniger 
Liebe. „Das verfteht Ihr nicht,“ fagte er, „wie gut fich 
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dies zum Hochzeitgewande ſchickt. Es ift ihr erfles Ge- 
ſchenk; fie flocht fie heimlich bei Nacht auf ihrem Käm⸗ 
merlein, als ihr die Kunde kam, daß fie bald fcheiden 
müffe. Sie hat mandye Thräne hineingewoben, hat das 
Gewebe oft an die Lippen ‚gebrüdt, drum ward es mir 
eine Zauberbinde und meinen Augen ein Troft, wenn 
ich im Unglüd auf die Bruft hernieder ſah. Sie darf 
nicht fehlen, dieſe Binde, hat fie die Noth mit mir ge⸗ 
tragen, fo fey fie mir ein heiliger Schmud am Tage des 
Glückes.“ | | 

„Run, wie Ihr wollt, hängt fie in Gottes Namen 
um; jest noch das Barrett aufgefebt und fchnell den 
Mantel umgehängt, fie läuten fchon das Erfte drüben in 
ber Kirche. Sputet Euch, laſſet das Bräutlein nicht fo . 
lange warten !“ 

Der Rathöfchreiber ſtellte fi noch einmal vor den 
jungen Dann und mufterte mit ſtrengen Kenneraugen 
feinen Anzug. Er zog da eine Spange fhärfer an, er 
verwilchte dort eine Falte, ſteckte hier eine Feder höher 
und immer zufrievener wurben feine Blide. Er geftand 
fih, daß ver große fehlanfe junge Mann, fein ſchöner 
Kopf, die Haren muthigen Augen ganz des Tieblichen 
Bäschens würdig feyen, „Weiß Gott,” fagte er, „Ihr 
fehet aus, Vetter, als wäret Ihr von unferem Herr Gott 
gerade zum Hochzeiter erfchaffen worden. Es iſt mir 
lieb, daß Euch heute Bertha nicht fehen kann, ed möchte 
ihr wieder auf acht Tage ſchwindelnd werben, dem 
armen Kind! — Kommt, kommt! ich fühle mich ftolz, 
Euer Gefelle zu feyn, wenn ich auch vierzehn Tage zu 
fpät nad) Ulm zurüdfehre.“ 
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Georgs Wangen rötheten fich, fein Herz pochte, 
als er fein Gemach verließ. Die Freude, die Erwartung, 
die Erfüllung jahrelanger Wünſche beftürmten feine 
Sinne und wie trunfen ging er neben Herrn Dieterich 
durch die Gallerien. Die Thüre ging auf und Marie, 
im Slanze ihrer Schönheit, ſtand umgeben von vielen 
Frauen und Fräulein, die vom Herzog eingelaben, heute 
ihre Begleitung bilden ſollten. Marie erröthete, als fie 
den Geliebten ſah, fie betrachtete ihn ſtaunend, als feyen 
feine Züge heute mit einem neuen Glanze übergoflen, 
fie fchlug die Augen nieder, als fie feinen freudetrunkenen 
Blicken begegnete. Was hätte Georg darum gegeben, 
die Geliebte an fein Herz ziehen, den Morgengruß ber 
Liebe auf ihre Lippen brüden zu Dürfen; aber die ftrenge 
Sitte der Zeit trennte an dieſem Tage durch eine weite 
Kluft, was fic, fonft Schon längſt gefunden hätte. Dem 
Bräutigam war es nicht erlaubt, die Hand ber Braut 
zu berühren, ehe fie ver Priefter in die feinige legte, und 
der Braut wurde es übel aufgenommen, wenn fie den 
Bräutigam gar zu viel und gar zu lange anſah. Züchtig, 
ehrbar, vie Augen auf den Boden geheftet, die Hände 
unter ber Bruft gefaltet, mußte fie ſtehen, — fo wollte 
es die Sitte, 

Bei mander andern möchte dieſe Stellung erzwun- 
gen und fteif erichienen feyn, doch, wie Die Natur über 
ihre Tieblichften Töchter in jeder Lage, in Trauer und 
Freude, den Zauber der Schönheit audgießt, jo war 
auch dieſe unnatürliche Haltung der Braut bei Marien 
zum gelungenften Bild geworben; bie zarte Röthe, Die . 
ale Augenblide auf ihren Wangen wechlelte, ver ſüße 
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Mund, in deſſen Winkeln ein Lächeln aufzufeimen fchien, 
ber feine weiche Vorhang der geſenkten Lieder, die zarten 
Franſen der dunkeln Wimpern, durch welche vie blauen, 
glänzenden Augen wie eine aufgehende Sonne kaum 
fihtbar purdyichimmerten, fie gaben ein Bild holder vers 
fchämter Liebe, die dem Geliebten die Arme öffnen, die 
feinen Namen mit den füßeften Tönen ausfprechen, die 
die Augen auffchlagen möchte, um ihm durch einen 
Blick ihre Wünſche zu verkünden; doch Die mächtigere 
Natur, das verwirrende Gefühl der Beſchämung windet 
ihr die Hände nur noch fefter zufammen, fchlägt die zarte 
Hülle der Wimpern vor das glühende Auge herab und 
verfchließt ven Mund, daß er nur heimlich und ftille 
lächelt, aber das Geheimniß der Liebenden nicht aus⸗ 
ſpricht. | 

Verſchwunden war bie erhabene Haltung Mariens, 
verſchwunden vie Majeftät ihrer Stirne und jener ger 
bietende ernfte Blick, der auch den Kühnſten gefeilelt 
hätte; aber man war verfucht, jene erhabenern Schön⸗ 
heiten nicht zurüdgumünichen; lag doch in dieſem vers 
ſchämten Bekenntniß, durch einen Blick des Geliebten 
überwunden zu ſeyn, ein höherer Reiz, als wenn das 
ſtolze Auge frei um ſich geblickt, und dieſer geſchloſſene 
Mund das Geſtändniß der Liebe laut und offen ausge⸗ 
ſprochen hätte. So hatte die Natur Marien an dieſem 
Tage einen neuen Zauber verliehen, der ſo mächtig 
wirkte, daß Georg einige Momente feine Braut vers 
wunderungsvoll betrachtete und fein Herz ſich ſtolzer 
bob, im Gefühle, dieſes liebliche Kind fein nennen zu 
bürfen, 
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Jetzt Fam auch der Herzog, der ven Ritter von Lich⸗ 
tenftein an der Hand führte. Er mufterte mit fchnellen 
Blicken ven reichen Kreis der Damen, und auch er ſchien 
ſich zu geftehen, daß Marie die ſchönſte ſey. „Sturmfeder!“ 
ſagte er, indem er den Glücklichen auf die Seite führte, 
„dies iſt der Tag, der dich für Vieles belohnt. Gedenkſt 
du noch der Nacht, wo du mich in der Höhle beſuchteſt 
und nicht erkannteſt? Damals brachte Hans, der Pfeifer, 
einen guten Trinkſpruch aus: „dem Fräulein von Lichten⸗ 
ſtein! möge ſie blühen für Euch!“ — Jetzt iſt ſie dein, und 
was nicht minder ſchön iſt, auch dein Trinkſpruch iſt erfüllt; 
wir ſind wieder eingezogen in die Burg unſerer Väter.“ 

„Möge Euer Durchlaucht dieſes Glück ſo lange 
genießen, als ich an Mariens Seite glücklich zu ſeyn 
hoffe. Aber Eurer Huld und Gnade habe ich dieſen 
ſchönen Tag zu verdanken, ohne Euch wäre vielleicht der 
Vater —⸗ | 

„Ehre um Ehre, du haft Uns treulich beigeftanben, 
als wir unfer Land wieder erobern wollten, drum ges 
bührte es fich, daß auch Wir dir beigeftanpen, um fie 
zu befigen. — Wir ftelen heute deinen Vater vor, und 
als ſolchen wirft vu Uns fchon erlauben, nad) ver Kirche 
beine fchöne Frau auf die Stirne zu Füllen.” 

Georg gedachte jener Nacht, als der Herzog unter 
bem Thor von Fichtenftein ſich auf Dielen Tag vertröftete; 
unwillfürlih mußte er lächeln, wenn er der Würde und 
Hoheit gedachte, mit welcher Die Geliebte pen Dann ber 
Höhle damals zurüdgemwiefen hatte. „Immerhin, Herr 
Herzog, auch auf den Mund; Ihr habt es längft ver⸗ 
bient Durch Eure großmüthige Fürſprache.“ 
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„Ber find beine Gefellen, die dich zum Altar 
geleiten?“ fragte ver Herzog. | 

„Mar Stumpf. und der Ulmer Rathsfchreiber, ein 
Better von Fichtenftein.“ 

„Wie, das feine Männlein, den mein Kanzler 
töpfen laſſen wollte? Da haft du links den zierlichften 
und rechts den tapferften Mann des Schwabenlandes. 
Glück zu, junger Herr! Doch ich will dir rathen, mehr 
rechts zu halten als links, dann fann es Dir nie 
fehlen auf Erben, und wärft du fo eiferfüchtig als ein 
Türke. Sieh, fieh, da kommt ja der Rechte! fich, wie 
feine breite kurze Geftalt fi) wunderlich ausnimmt unter 
den Srauenzimmern. Und wie er fich ftattlich angethan 
hat! Den verfchoffenen grünen Mantel trug er Thon 
Anno elf auf unferer Hochzeit mit Frau Sabina Lobeſan.“ 

- „Kann mich nicht viel mit dem Anzug befaflen,“ 
erwiederte der tapfere Ritter von Schweinsberg, ver bie 
letzten Worte noch gehört hatte; „and, mit dem Tanzen 
will es nicht recht gehen, Ihr werdet mich entſchuldigen; 
will aber heute Abend im Ritterfpiel ver neue Eheherr 
eine Lanze mit mir brechen, ſo — 

Sp wilft vu ihm aus Yauter Zärtlichfeit und 
Höflichkeit ein Paar Rippen einſtoßen!“ Tachte ber 
Herzog, „das heiße ich einen Bräutigamsgefellen von 
echter Art. Nein, da rathe ich dir, Georg, dich Lieber 
links zu halten; der Ulmer wird dir nicht wehe thun.“ 

Die Flügelthüren öffneten fich jegt und man fah 
auf ver breiten Galerie das Hofgefinde des Herzogs 
in Ordnung aufgeftelt. An dieſe fchloffen ſich bie 
Evelfnaben an, welche brennende Kerzen trugen; dann 
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folgte ver glänzende Zug ver Fräulein und Evelfrauen, 
bie fi) zu dieſem Feſte eingefunben hatten. Sie waren in 
reiche mit Gold und Silber durchwirkte Stoffe gekleidet, 
und jede hatte einen Blumenftrauß und eine Citrone in 
der Hand. Die Braut wurde von Georg von Hewen 
und Reinhardt von Gemmingen geführt, Biele Ritter 
und Edelleute fchloffen ſich an diefe an, in ihrer Mitte 
ging Georg von Sturmfever, Mar Stumpf zu feiner 
Rechten, ver Rathsſchreiber Dieterich von Kraft zu 
feiner Linken. Sein ganzes Wefen fchien von einer 
würbigen Freude gehoben, feine Augen blinkten freudig, 
fein Gang war der Gang eines Siegers. Er tagte mit 
dem wallenden Haar, mit den wehenden Federn bes 
Barrettö weit über feine Gejellen hervor, Die Leute 
betrachteten ihn ſtaunend, Die Männer Iobten laut feine 
hohe männliche Geftalt, feine edle Haltung. Aber bie 
Mäpchen flüfterten leiſe und prieſen feine ſchönen Züge 
und das freie glänzende Auge. 

So ging ver Zug aus dem Thore des Schloſſes nadı 
ber Kirche, die nur durch einen breiten Plab von ihm 
getrennt war, Kopf an Kopf ftanden die fchönen Mädchen 
nnd die repfeligen Frauen, fie mufterten die Anzüge ber 
Fräulein, firengten die Blide an, als die ſchöne Braut 
vorbeiging, und waren voll Lobes über ven Bräutigam. 
Unter den zahlreichen Zuſchauern fah man aud) 

eine rüftige runde Bauersfrau mit ihrem Qöchterlein 
ſtehen. Diefe Frau verneigte fich immerwährenn zu 
großer Beluftigung der Stäbtler umber, die nur ver 
Braut und dem Herzog dieſe Aufmerffamfeit bewiefen. 
Sie unterhielt ſich dabei eifrig mit ihrer Tochter. Das 
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Schöne Kind an ihrer Seite ſchien aber wenig auf ihre 
Neven zu achten; fie überſah ven glänzenden Zug ber 
Fräulein, ihre hellen Augen waren nur immer auf die 
nahende Braut gerichtet. Je näher viefe Fam, vefto 
röther färbten fi) die Wangen des Mädchens, das rothe 
Mieder hob und fenkte fih ungeftim und das pochende 
Herz ſchien vie filbernen Ketten, womit es eingefchnürt 
war, zeriprengen zu wollen. Sie ſah Marien feft 
und durchdringend an, vie hohe Schönheit ver jungen 
Braut ſchien fie zu überrafchen, ein wehmüthiges Lächeln 
zucte um ihren Tleinen Mund. „Sie its! rief fie 
unwillfürli aus, und verbarg dann fchnell ihr Geficht 
hinter dem Rüden ihrer Mutter, denn die Umſtehenden 
fahen verwundert nach ihr hin. 

„39, dia iſts, Bärbele! via iſt graufig ſchö!“ 
flüfterte Die runde Frau und neigte fich tief. „Segt wellet 
mer uf da Junker baſſa.“ 

Das Mädchen fehien biefes Raths nicht erſt zu 
bedürfen, denn ſie blickte längſt hinüber nach jener Seite, 
woher er kommen mußte. „Er kommt, er kommt!“ hörte 
fie ihre Nachbarn flüftern, „ber iftö in dem weißen 
Klein, mit dem blauen Mantel, er geht gerape vor dem . 
Herzog.” Sie fah ihn, nur einen Blid warf fie nach 
ihm bin und wagte dann nicht mehr aufzubliden; bie 
tiefe Röthe ihrer Wangen verſchwand, ald er vorübers 
ging, fie zitterte, eine Thräne fiel herab auf das rothe 
Mieder; — jebt war er vorüber, jebt hob fie Das 
Köpfchen wieder ein wenig auf und fanbte ihm einen 
Blick nad, der mehr auszubrüden Ichien, als Die reine 
Bewunderung oder dad Staunen der Neugierde. - 
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Als der Zug vorüber war, draͤngten fi die Zus 
ſchauer mit Ungeftüm: zu ven Kirchthüren, und in einem 
Augenblid war ver Plag, der noch kurz zuvor den Anblid 
einer bunten wogenden Menge dargeboten hatte, wie 
ausgeftorben. Die runde Frau blidte noch immer flaus 
nend ven fehönen gepusten Stabtjungfern nach, welche 
mit ihren brocatenen Hauben und golbgeftidten Miebern, 
mit ihren feinen langen Röden, an welchen man nur 
um Hals und Buſen den Zeug alzufehr gefpart zu 
haben ſchien, in ver Bauerdfrau mächtige Sehnfucht 
nad ſolcher Pracht und Herrlichfeit erweckt hatten. 

Als fie fih umwandte, erſchrack fie nicht wenig, 
denn ihr holdes Kind hatte das blühende Gefichtchen in 
die Hände verborgen und meinte Sie Tonnte nicht 
begreifen, was dem Mädchen begegnet feyn könne, fie 
faßte ihre Hand, 309 fie herab von den Augen, — fie 
weinte bitterlich. „Was hofcht nenn, Bärbele?“ fragte 
fie halb unmuthig, doch nicht ohne Theilnahme, „was 
heulſcht denn? Hoſcht's denn et g’feha? Gang, 8’ ift jo 
a Schanp! wenn’ jo ehber fieht; fo Tag’ no, worum 
de heulſcht ?“ 

„J woiß et, Muater!“ flüſterte fie, indem fie 
vergeblich ihre Thränen zu bezwingen ſuchte; „es iſt mer 
fo weh im Herz prinn, i woiß et worum.“ 

„rag jebt bleiba, fag e! Komm, fonft fommemer 
ziſpot in d'Kirch. Hairfch, wie fe muficteret und finger? 
fomm, font feha mer nir mail" Die Frau zog bei 
biefen Worten das Mädchen nach der Kirche. Bärbele 
folgte, fie bebedte Die Augen mit der weißen Schürze, 
um nicht den Stabtleuten zum Geſpött zu werben; aber 
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bie tiefen Seufzer, bie fih aus ihrer Bruft herauf- 
ftahlen, ließen ahnen, daß fie einen tiefen Schmerz 
vergeblicy zu unterbrüden fuche. Die Orgel ſchwieg, 
ber Chorgefang verftummte, als fie an ver Kirchthüre 
anlangten; die Einfegnung des ſchönen Paares mußte 
in dieſem Augenblide beginnen. Aber vergebens fuchte 
bie runde rau durd die dichten Reihen zu bringen, 
welche die Thüre füllten, fie wurde, fo oft fie ſich im 
“einen freien Raum zu fchieben fuchte, unmwillig und mit 
Scheltworten zurüdgeftoßen. 

„Komm, Muater!“ ſprach das Mädchen, „mer 
wellet hoim; mer ſent arme Leut, uns laſſet ſe et in 
d'Kirch; komm hoim.“ 

„Was?“ d'Kircha find für Alle Leut erſchaffa; au 
für d'Arme. Wia, ihr Herra, lent es e bisle do nei. 
Mer ſehet jo gar nix.“ 

„Waz!“ ſprach der Mann, an den ſie ſich gewendet 
hatte, und kehrte ihr ein rothbraunes Geſicht mit ſchreck⸗ 
lichem Bart zu, „waz? packt Euch fort, wir laſſen 
niemand durch; wir zind die allergnädigſten herzoglichen 
Landsknechte wir, und nach dem Zanktus, hat der 
Hauptmann befohlen, darf keine Zeele mehr durch; 
Mordblei! thut mir leid, wenn ich in der Kirche fluche, 
aber ich zag', weg da!“ 

„Die Dite muß weg, fogen wer, ober Dad Dienderl 
barf rein; komm, Schazerl! do konnſt's recht gut ſehen! 
ſchaut's, jetzt ftedt ihr ver Probft ven Ring on, jest legt 
er ihne die Händ' zufommen — gib mir en Schmazerl, 
dann darfſt's ſehn.“ Der Staberl von Wien ſtreckte 
bei dieſen Worten feine tapfere Hand nach dem Mäpchen 
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aus, doch dieſe ſchrie laut auf und entfloh weinenb; 
die runde Zrau aber verwünfchte die Staptleute, bie 
Stadtkirchen und die unanftändigen Landsknechte, und 
folgte ihrer Tochter. 


XI. 
So hab’ ich enblich dich gerettet 
Mir aus der Menge wilden Reih'n; 
Du bift in meinen Arm gelettet, 
Du bift nun mein, nun einzig mein, 
Es ſchlummert alles biefe Stunde, 
Nur wir noch leben auf der Welt, 
Wie in ber Waffer flillem Grunde 
Dee Meergott ſeine Göttin hält. 
£. Uhland. 

Herzog Ulerih von Würtemberg liebte eine gute 
Zafel, und wenn in guter Geſellſchaft vie Becher 
treisten, pflegte er nicht fo bald das Zeichen zum 
Aufbruch zu geben. Aud am Hochzeitfefte Mariens 
von Lichtenftein blieb er feiner Gewohnheit treu. Man 
war, als die heilige Handlung in der Kirche vorüber 
war, in ben Luftgarten am Schloß gezogen; vort hatten 
fih in den Laubgängen und Tünftlich verfchlungenen 
Wegen bie Hochzeitgäfte ergangen, ober an ven zahmen 
Hirfchen und Rehen im Gehege, ober an ven Bären, 
die in einem ber Gräben ned Schloffes umherwandelten, 
fih ergögt. Um zwölf Uhr hatten vie Trompeter zur 
Tafel gerufen. Sie wurde in der Tyrnitz gehalten, 
einer weiten hohen Halle, die viele hundert Gäfte faßte. 
Disfe Halle war die Zierde des Schloffes zu Stuttgart, 
Sie map wohl hundert Schritte in der Länge; bie eine 
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Seite, die gegen den Garten bes Schlofles lag, war 
von vielen breiten Senftern unterbrochen, und ver feund- 
liche Tag ergoß ſich Durch die vielfarbigen Scheiben und 
erhellte überall daS ungeheure Gemach, das mit feinen 
Wölbungen und Säulen mehr einer Kirche als einem 
Tummelplab der Freude glich. Um die drei übrigen 
Seiten Tiefen Gallerien, mit Teppichen reich behängt, 
fie waren für Die Geiger und Trompeter und für bie 
Zufhauer bei einem fürftlihen Mahle beftimmt, oft 
aber dienten fie den Damen und Kampfrichtern zu 
Tribünen, wenn nicht der Klang ber Becher, fondern 
Schwerthiebe, das Kracen ver Tanzen, das Saufen 
der Speere und das Gelächter und Gefchrei der Kämpfer 
beim freien Waffenfpiel in der Halle erfcholl. 

Aber heute fah man hier einen gemifchten Kreis 
ſchöner Frauen und fröhlicher Männer um reich befehte 
Tafeln figen. Auf den Gallerien ſchwangen die Geiger 
Iuftig ihre Fidelbogen. Die Zinfeniften bliefen ihre 
Baden auf, die Trommler Tchlugen Träftig auf bie 
Felle, und mit Sauchzen und Halloh flimmte vie Volks⸗ 
menge, die man auf den übrigen Theilen der Gallerien 
zugelaffen. hatte, ein, wenn bie Herren unten einen 
Trinkſpruch ausgebracht hatten. Am oberen Ende ver 
Halle ſaß unter einem Thronhimmel ver Herzog. Er 
hatte feinen Hut weit aus der Stirne gerüdt, fchaute 
fröhlich um fich und ſprach dem Becher fleißig zu. 
Zu feiner Rechten, an ver Seite des Tiſches, ſaß 
Marie; jebt wollte die Sitte nicht mehr, Daß fie Die 
Augen nieverfchlug und ſechs Schritte von Dem Geliebten 
bHieb. Ein fröhliches Leben war in ihre Augen, um 


179 


ihren Mund eingezogen: fie blickte oft nad) ihrem neuen 
Gemahl, ver ihr gegenüber ſaß, es war ihr oft, ale 
müſſe fie fich überzeugen, daß Dies alles nicht ein Traum, 
daß fie wirflich eine Hausfrau fey, und den Namen, 
den fie achtzehn jahre getragen, gegen den Namen 
Sturmfeber vertaufcht habe; fie lächelte, fo oft fie ihn 
anſah, nenn es fam ihr vor, als gebe er fich, feitvem 
er aus der Kirche Fam, eine gewiſſe Würde. „Er ifl 
mein Haupt,” fagte fie lächelnd zu ſich; „mein Herr, 
mein Gebieier; o der gute Herr! das liebe Haupt.“ 

‚Und es war jo, wie Marie zu bemerfen glaubte; 
Georg fühlte fi) gehobener, mit einer neuen Würde 
umgeben; es ſchien ihm, als zeigen ihm die Junker 
mehr Ehrfurcht, als ziehen ihn vie älteren Ritter 
freunplicher zu fich heran, feit er nicht mehr allein in 
ber Welt ſtand, jondern wie fie ein Hausvater, vielleicht 
ber Stammbhalter eines glänzenden Geichlechtes gewor⸗ 
ben war. Denn in ven guten alten Zeiten waren bie 
Begriffe noch anders als heutzutage, und man dachte 
ſich den Edelmann und den Bürger nicht anders, als 
mit Weib und Kindern, und überließ den Cölibat ben 
Mönchen. | 

In die Nähe des Herzogs war ber Ritter von Lich⸗ 
tenftein, Mar Stumpf son Schweindberg und ber 
Kanzler gezogen worben, und auch ver Rathöfchreiber 
von Ulm faß nicht ferne, weil er heute als Gefelle des 
Bräutigams dieſen Ehrenplag fi erworben hatte. Der 
Wein begann ſchon den Männern aus den Augen zu 
leuchten und den Frauen die Wangen höher zur färben, 
-al8 der Herzog feinem Küchenmeifter ein Zeichen gab, 
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Die Speifen. wurden weggenommen und im Schloßhof 
unter die Armen vertheilt; auf die Tafel kamen jest 
Kuchen und fchöne Früchte, und die Weinfannen wurben 
für die Männer mit befieren Sorten gefüllt; ven Frauen 
brachte man kleine filberne Becher mit fpanifchem füßen 
Weine. Sie behaupteten zwar, Teinen Tropfen mehr 
trinlen zu Tünnen, doch nippten und nippten fie von dem 
fügen Nektar immer wieder, bis man bie Nagelprobe 
hätte machen können. est war der Augenblid gekom⸗ 
men, wo nad der Sitte der Zeit dem neuen Ehepaar 
Geſchenke überbracht wurden. Man. ftellte Körbe neben 
Marien auf, und als die Geiger und Pfeifer von neuem - 
geftimmt hatten und aufzufpielen anfingen, bewegte ſich 
ein langer, glängenver Zug in die Halle. Voran gingen 
die Edelknaben des fürftlichen Hofes, fie trugen goldene 
Deckelkrüge, Schaumünzen, Schmud von edlen Steinen 
ala Geſchenke des Herzogs. 

„Mögen euch dieſe Becher, wenn fie bei ven Hoch⸗ 
zeiten eurer Kinder, bei ven Taufen eurer Enfel kreiſen, 
mögen fie eudy an einen Mann erinnern, dem ihr beide 
tm Unglüd Liebe und Treue bewielen, an einen Fürften, 
ber im Glüd euch immer gewogen und zugethan ift,“ 

Georg war überrafcht von dem Reichthum ver Ge⸗ 
ſchenke. „Euer Durchlaucht befchämen uns!“ rief er, 
„wollet Ihr Liebe und Treue belohnen, fo wird fie 
nur zu bald um Lohn feil jeyn.“ 

„Ich babe fie felten rein gefunden,” erwieberte 
Ulerich, indem er einen unmuthigen Blick über die lange 
Tafel hinſchickte und dem jungen Mann bie Hand drückte, 
„noch feltener, Freund Sturmfeber, bat fie mir Probe 
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gehalten, drum ift es billig, daß wir die reine Treue 
mit reinem Golde und edle Liebe mit edlen Steinen zu 
belohnen juchen. Doc wie, Eure ſchöne Frau vergießt 
Thränen? Ich weiß die Duelle vieles Haren Thaues, 
es ift die Erinnerung an unfer bitteres Geſchick, bie 
wir felbft herauf beichworen haben. Hinweg mit dieſen 
Thränen, Ichöne Frau, am Hochzeittag ift e8 Tein gutes 
Zeichen. Doch mit Berlaub Eured Eheherrn will ich 
jest eine alte Schuld einziehen, Ihr wißt noch welche?” 

Marie erröthete und warf einen forfchenden Blick 
nad Georg hinüber, ald fürchtete fie, jenes alte Uebel, 
dag fie oft kaum zu beichwören vermochte, möchte wieder⸗ 
fehren. Georg wußte recht wohl, was der Herzog meine, 
denn jene Scene, bie er hinter ver Thüre belaufcht, war 
ihm noch immer im Gedächtniß; doch er fand Gefallen 
daran, den Herzog und Marien zu neden, und ants 
wortete, als dieſe noch immer ſchwieg: „Herr Herzog, 
wir find jest zufammen ein Leib und eine Seele, wenn 
alſo meine Frau in früheren Zeiten Schulden gemacht 
bat, fo ſteht es mir zu, fie zu bezahlen.“ 

„Ihr ſeyd zwar ein hübfcher Zunge,” entgegnete 
Ulerih mit Laune, „und manche unferer Fräulein hier 
am Tiſche möchte vielleicht gerne einen ſolchen Schuld⸗ 
brief an Euren fchönen Mund einzuforvern haben; mir 
aber Tann dies nicht frommen, denn meine Urkunde 
lautet auf die rothen Tippen Eurer Frau.” 

Der Herzog ftand bei dieſen Worten auf und 
näherte ſich Marien, vie bald erröthend, bald erbleichenn 
ängftlich auf Georg herüber ſah. „Herr Herzog,” flüfterte 
jie, indem fie den ſchönen Naden zurüdbog, „es war 
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nur Scherz — ich bitte Euch.“ Doc Ulerich ließ ſich 
nicht irre machen, fonvern zog die Schuld fammt Zinfen 
von ihren fchönen Lippen ein. 

Der alte Herr von Lichtenftein ſah bei dieſer Scene 
finfter bald auf ven Herzog, bald auf feine Tochter, 
vieleicht mochte ihm Ulerich von Hutten beifallen, denn 
feine Blicke ftreiften auch ängftlich auf feinen Schwieger- 
fohn. Der Kanzler Ambrofius Volland aber Ichaute mit 
höhnifcher Schapenfreude aus den grünen Aeuglein auf 
den jungen Mann. „Si bil“ rief er ihm zu, ic 
leere meinen Becher auf gutes Wohlfeyn. Eine fchöne 
Frau ift eine gute Bittichrift in aller Noth; wünſche 
Glück, liebſter, werthgefchäßter Herr; hi hil 's ift ja 
auch was Unfchulpiges, fo Tange es vor Den Augen des 
Ehemanns geichieht.“ 

„Allerdings, Herr Kanzler!” erwiederte Georg mit 
großer Ruhe, „um fo unſchuldiger, als ich ſelbſt dabei 
war, wie meine Frau Seiner Durchlaucht dieſen Danf 
zufagte, Der Herr Herzog verfpradh, beim Vater für uns 
zu bitten, daß er mich zu feinem Eivam annehme, und 
bevung fich dafür dieſen Lohn an unferm Hochzeittage.“ 

Der Herzog fah ven jungen Mann mit Staunen 
an, Marie erröthete von neuem, benn fie mochte ſich 
jene ganze Srene ind Gedächtniß zurüdrufen, aber 
feines von beiden widerſprach ihm, ſey e8, weil fie es 
für unfchidlich hielten, ihn Lügen zu ftrafen, ſey es, 
weil fie abneten, er könne fie belaufcht haben. Aber 
Ulerich Tonnte doch nicht unterlaffen, ihn heimlich um 
bie näheren Umſtände zu befragen;-er theilte fie ihm 
in wenigen Worten mit. 
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„Du bift ein fonverbarer Kauz!“ flüfterte ver Her- 
309 lachend, „was hätteft du denn gemacht, wenn wir 
damals ein Küßchen erobert hätten?“ 

„Ih kannte Euch noch nicht,” flüfterte Georg eben 
fo Teife, „drum hätte ich Euch auf der Stelle niever- 
geftochen und an die nächſte Eiche aufgehängt.“ 

Der Herzog biß fih in die Lippen und fah ihn 
verwundert an; dann aber brüdte er ihm freunplich Die 
Hand und fagte: „Da hätteft du alles Recht dazu ges 
habt und wir wären in unleren Sünden abgefahren. — 
Doch fieh, da bringen fie wieder Spenden für die Braut. 

Es erichienen jet Die Diener ver Ritter und Edeln, 
bie zur Hochzeit geladen waren, bie trugen allerlei ſel⸗ 
tenes Hausgeräthe, Waffen, Stoff zu Kleivern und der⸗ 
gleichen; man wußte zu Stuttgart, daß es der Liebling 
des Herzogs jey, dem dieſes Feſt gelte, drum hatte fich 
auch eine Geſandtſchaft der Bürger eingeftellt, ehr- 
ſame angeſehene Deänner in fchwarzen Kleidern, Turze 
Schwerter an der Seite, mit furzen Haaren und langen 
Bärten. Der eine trug eine aus Silber getriebene 
Weinkanne, Der andere einen Humpen aus vemfelben 
Metall, mit eingejegten Schaumüngen gefehmüdt. Sie 
nabten ſich ehrerbietig zuerft dem Herzog, verbeugten ſich 
vor ihm und traten Dann zu Georg von Sturmfeder. 

Sie serbeugten ſich Tächelnd auch vor ihm, und 
der mit dem Humpen hub an: 

„Segrüßet fey das Ehepaar 

Und leb' zufamm’ noch mandjes Iahrz 
Um euch zu friften langes Leben, 

Will Stuttgart euch ein Tränklein geben. 


Des Lebens Tränklein ift der Wein, 
Komm’, guter Gefelle, ſchenk' mir ein.“ 
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Der andere Bürger goß aus ber Flafche ven 
Humpen voll und fprach, während ver erfte tranf: 
„Von dieſem Tränklein fleht ein Faß 
Vor eurer Wohnung auf ber Gaß. 
Es ift vom beften, den wir haben, 
Er fol euch Leib und Seele laben; 
Er geb’ euch Muth, Gefunbheit, Kraft: 
Das wünfcht euch Stuttgarts Bürgerfchaft.“ 

Der erftere hatte indeſſen auögetrunfen, füllte ven 
Becher. von neuem und ſprach, indem er ihn dem jungen 
Mann kredenzte: 

„Und wenn ihr trinkt von dieſem Wein, 
Soll euer erſter Trinkſpruch ſeyn: 

Es leb' der Herzog und fein Haus! 

Ihr trinkt bis auf den Boden aus; 
Dann fchenkt ihr wieber frifchen ein: 
Hoc leb' Sturmfeder und Lichtenftein! 
Und lüſtet euch noch eins zu frinken, 
Mögt ihr an Stuttgarts Bürger denken.“ 

Georg von Sturmfeder reichte beiden Die Hand 
und dankte ihnen für ihr ſchönes Geſchenk; Marie ließ 
ihre Weiber und Mäpchen grüßen, und aud der Herzog 
bezeugte ſich ihnen gnädig und freundlich, Sie legten 
ben filbernen Becher und die Kanne in ven Korb zu 
den übrigen Gejchenfen und entfernten fich ehrbaren und 

„teiten Schrittes aus der Tyrnitz. Doc) Die Bürger waren 
“ nicht Die legten geweien, welche Geſchenke gebracht hats 
ten; denn kaum hatten fie die Halle verlaffen, fo ent⸗ 
ftand ein Geräufh an der Thüre, wo die Landsknechte 
Wache hielten, das jelbft die Aufmerkſamkeit des Herzogs 
auf ſich zgg. Man hörte tiefe Männerftimmen fluchen 
und befehlen, dazwiſchen ertönten hohe Weiberflimmen, 
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von denen beſonders eine, bie am heftigften haderte, 
ber Geſellſchaft am oberften Ende ver Tafel fehr be⸗ 
kannt ſchien. 

„Das iſt wahrhaftig die Stimme ver Frau Roſel!“ 
flüfterte Lichtenftein feinem Schwiegerfohn zu, „Gott 
weiß, was fie wieder für Gelchichten hat.“ 

Der Herzog ſchickte einen Edelknaben bin, um zu 
erfahren, was ver Lärmen zu bebeuten habe; er erhielt 
zur Antwort, einige Bauernweiber wollen durchaus in 
bie Halle, um ven Neuvermählten Gefchenfe zu bringen, 
da es aber nur gemeined Bolf fey, fo wollen fie vie 
Knechte nicht einlaffen. Ulerich gab Befehl, fie vorzus 
bringen, denn bie Sprüchlein der Bürger hatten ihm 
gefallen, und auch von den Bauersleuten verſprach er 
fih Kurzweil. Die Knechte gaben Raum und Georg 
erblickte zu feinem Erftaunen pie runde Frau des Pfeifers 
von Hardt mit ihrem ſchönen Töchterlein, geführt von 
der Frau Rofel, ihrer Bafe. 

Schon auf vem Wege in die Kirche hatte er bie 
holden Züge des Mädchens von Hardt, vie er nicht aus 
feinem Gedächtniß verloren, zu bemerfen geglaubt; aber 
wichtigere Gedanken und bie Heiligkeit des Sacraments, 
die ſeine ganze Seele füllten, hatten dieſe flüchtige Er— 
ſcheinung verdrängt. Er belehrte die Geſellſchaft, wer 
die Nahenden ſeyen, und mit großem Intereſſe blickten 
ſie alle auf das Kind jenes Mannes, deſſen wunderbares 
Eingreifen in das Schickſal des Herzogs ihnen oft ſo 
unbegreiflich geweſen war, deſſen Treue ſo erhaben, 
deſſen Hülfe in der Noth ſo willkommen erſchienen war. 
Das Mädchen hatte die blonden Haare, die offene 
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Stime, die Züge ihres Vaters; nur pie Lift, Die aus 
feinen Augen, vie Kühnheit und Kraft, die aus feinem 
Weſen Sprach, war bei ihr, wenn fie nicht fchüchtern und 
blöde war, in eine neckende Freundlichfeit und in rüfti- 
ges behendes Wefen übergegangen. So hatte fie Georg 
erkannt, als er im Haufe des Pfeifers wohnte, doch heute 
ſchien fie vor den vielen vornehmen Leuten etwas Tchüch- 
tern, ja e8 wollte ihm fogar Icheinen, als fey ein neuer 


Zug in ihr Geſicht gefommen, den er früher nidtan 


ihr bemerkt hatte, eine gewiffe Wehmuth und Trauer, 
die fih um ihren Mund und in ihren Augen ausfpradh. 

Die Pfeifersfrau wußte, was Lebensart fey, fie ver- 
beugte fich daher von ver Thüre der Tyrnig in einem fort, 
bis fie zum Stuhl des Herzogs kam. Frau Nofel hatte 
noch Die Röthe des Zornes auf ihren magern Wangen, 


denn die Landsknechte, namentlich der Magdeburger und: 


Kafpar Staberl, hatten fie höchlich beleidigt und fie eine 
bürre Stange geheißen. Ehe fie noch fich ſammeln und 
ven Herrfchaften geziemend die Familie ihres Bruders 
vorftellen konnte, hatte die runde Frau ſchon einen Zipfel 
von des Herzogs Mantel gefaßt und ihn an bie Lippen 
gedrückt. „Gueten Obed, Herr Herzich,“ ſprach fie Dazu 
mit tiefen Knixen; „wie got Ich's, ſeit Er wieder in 
Schtuagerdt ſend; mei Ma loßt Ich ſchö grüaßa; mer 
komme aber et zum Herr Herzich, noi, zu dem Herra 
dort drübe welle mer. Mer hent a Hochzeitſchenke für 
ſei Frau. Do ſitzt ſe jo, gang Bärbele, lang's aus em 
Krättle.“ 

„Ach du lieber Gott!“ fiel Frau Roſel ihrer Schwä⸗ 
gerin ins Wort, „bitt' unterthänigſt um Verzeihung, 


— — — — 
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Euer Durchlaucht, daß ich die Leut' ’reingebracht habe; 
5 it Frau und Kind vom Pfeifer von Hardt; ad 
du Herr Gott! nehmet Doch nichtö übel, Herr Herzog; 
die Frau meint's g’wiß gut.” 

Der Herzog lachte mehr über dieſe Entfchulpigung 
der Frau Rofel, ald über die Reden ihrer Schwägerin: 
„Was macht denn dein Dann, ver Pfeifer? Wird er 
uns bald befuchen? Warum fam er nicht mit euch?“ 

„Sell bot fein Grund, Herr!” erwiederte Die runde 
rau, „wenn’d Krieg geit, bleibt er g’wiß et aus; bo 
fa mer’n brauche; aber im Frieda? Not, do denkt er, 
mit grauße Herra iſts et guet Kirfche freſſa.“ 

Frau Roſel wollte beinahe verzweifeln über bie 
Naivetät der runden Frau, fie zog fie am Rod und am 
langen Zopfband; es half nichts, die Frau des Pfeifers 
ſprach zu großer Ergögung des Herzogs und feiner Gäfte 
immer weiter, und das unauslöfchliche Gelächter, Das 
ihre Antworten erregten, fehlen ihr Freude zu maden. 
Bärbele hatte indeſſen mit dem Dedel des Körbchens 
geipielt, fie hatte einige Mal gewagt, ihre Blide zu er- 
heben, um jenes Geficht wieder zu fehen, das im Fieber 
- der Krankheit jo oft an ihrem Buſen geruht, und in 
ihren treuen Armen Ruhe und Schlummer gefunden 
hatte, jenen Mund wieder zu fehen, ven fie fo oft heim⸗ 
licherweife mit ihren Lippen berührt hatte, und jene ° 
Augen, deren Flarer freundlicher Strahl ewig in ihrem 
Gedächtniß fortglühte. Sie erhob ihre Blicke immer 
wieder von neuem, doch, wenn fie bi8 an feinen Mund 
gekommen war, fchlug fie fie wieder — aus Furcht, 
feinem Auge zu begegnen — herab. 
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„Siehe, Marie,” hörte fie ihn fagen, „das ift das 
gute Kind, das mich pflegte, als ich Franf in ihres 
Baters Hütte lag, das mir den Weg nach Lichtenftein 
zeigte.” 

Marie wandte ſich um und ergriff gütig ihre Hand; 
das Mädchen zitterte und ihre Wangen färbte ein dunkles 
Roth; fie öffnete ihr Körbchen und überreichte ein Stüd 
Ichöner Leinwand und einige Bündel Flachs, ſo fein und 
zart wie Seide. Sie verfuchte zu Iprechen, aber umfonft, 
fie Tüßte die Hand der jungen Frau, und eine Thräne 
fiel herab auf ihren Ehering. 

„Ei, Bärbele,” Schalt Frau Roſel, „ſey doch nicht 
ſo ſchüchtern und ängſtlich; gnädiges Fräulein — wollte 
fagen, gnädige Frau, habt Nachſicht, fie kommt ſelten 
zu vornehmen Leuten. Es iſt niemand ſo gut, er hat 
zweierlei Muth, heißt es im Sprüchwort; das Mädchen 
kann ſonſt ſo frohlich ſeyn, wie eine Schwalbe im Früh⸗ 
ling — 

gr danke dir, Bärbele !“ ſagte Marie, „wie ſchön 
deine Leinewand iſt! die haft du wohl ſelbſt geſponnen?“ 

Das Mädchen lächelte durch Thränen; ſie nickte 
ein Ja! — zu ſprechen ſchien ihr in dieſem Augenblick 
unmöglich zu ſeyn. Der Herzog befreite ſie von dieſer 

Verlegenheit, um ſie in eine noch größere zu ziehen. 
„Wahrhaftig, ein fchönes Kind hat Hans der Spiel⸗ 
mann!” rief er aus, und winfte ihr näher zu treten; 
„hoch gewachſen und lieblich anzufhauen! Schaut nur, 
Herr Kanzler, was ihr das rothe Mieder und das Furze 
Röckchen Aut anfteht; wie? Ambrofius Volland, meinft 
du nicht, wir Fünnten durch ein allgemeines Edikt dieſe 
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nieblihe Tracht auch bei unfern Schönen in Stuttgart 
einführen 2“ 

Der Kanzler verzog fein Geficht zu einem greulichen 
Lächeln; er beichaute pas erröthende Mädchen mit feinen 
Aeuglein vom Kopf bis zu den Fügen. „Man Fünnte 
zum Grund angeben,” fagte er, „Daß dadurch eine Elle 
in ver Länge erjpart würde; fo gut Euer Durchlaucht 
vor einigen Jahren das Maaß und Gewicht hat Fleiner 
machen laſſen, habt Ihr nad allen Regeln ver Logica 
auch das Recht, dem Frauenzimmer vie Rödlein zu 
verfürzen. Wäre aber damit nichts gewonnen, denn — 
bi bi hi! Schaut nur, was dort wegfiele, müßten dann 
die hiefigen Schönen oben wieder anfeßen. Und wer 
weiß, ob fie fi) gerne dazu verſtünden? Sie gehören 
zum Gefchlecht der Pfauen, und Shr wißt fchon, daß 
dieſe nicht gerne auf ihre Beine fehen.“ 

„Haft Recht, Ambroſius,“ lachte Der Herzog; „es 
geht doch nichts über einen gelehrten Herrn! Aber jag’ 
einmal, Kind, haft du auch fchon einen Schag? einen 
Liebſten?“ 

„Ei was, Euer Durchlaucht!“ unterbrach ihn die 
runde Frau, „wer wirb fo ebbes von fo ema Kind denka! 
Se ift a ehrlihs Mädle, Herr Herzich!“ 

Der Herzog fehien nicht auf Diele Bemerkung ı zu 
hören; er betrachtete lächelnd die Verlegenheit, bie ſich 
auf den reinen Zügen des Mäpchend abipiegelte; fie 
feufste Teife, fie fpielte mit den bunten Bändern ihrer 
Zöpfe; fie ſandte unwillfürlich einen Blick, aber einen 
Blick vol Liebe auf Georg von Sturmfener, und ſchlug 
dann erröthend wieder die Augen niever. Der Herzog, 
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bem dies alles nicht entging, brad) in lautes Rachen aus, 
in das die übrigen Männer einftimmten. „Junge grau!“ 


ſagte er zu Marien, „jebt könnt Shr billig die Eiferfucht 


Eures Herrn theilen; wenn Ihr geſehen hättet, was ich 
ſah, Fönntet Ihr allerlei deuteln und vermuthen.“ 

Marie lächelte und blicte theilnehmenn auf das 
Ichöne Mädchen; fie fühlte, wie wehe ihr ver Spott der 
Männer thun müſſe. Sie flüfterte ver Frau Rofel zu, 
fie und die runde Frau zu entfernen. Auch dieſes bemerfte 
Ulerichs Icharfer Blick und feine heitere Laune fchrieb es 
ver ſchnell erwachten Eiferfucht zu. Marie aber band 
ein Ichönes, aus Gold und rothen Steinen gearbeitetes 
Kreuschen ab, das fie an einer Schnur um den Hals 
getragen, unb reichte es dem überrafchten Mädchen. 
„Ich danke Dir,“ fagte fie ihr dazu; „grüße Deinen 
Vater und beſuche ung recht oft bier und in Fichtenftein. 
Wie wäre es, wenn bu mir bienteft als Zofe? Du ſollſt 
es gut haben, und haft ja aud) beine Muhme, Frau 
Roſel, bei ung.“ 

Das Mädchen erſchrack fichtbar; fie ſchien mit fich 
zu kämpfen; oft ſchien ein freundliches Lächeln „ja“ 
jagen zu wollen, aber eben fo oft drängte ein fchmerz- 
licher Zug um den Mund dieſen Entfchluß zurück. „J 
dan? ſchö, gnädige Kraul” antwortete fie, indem fie 
Mariens ſchöne Hand Füßte, „aber i mueß daheim 
bleibe; d'Mueter wird alt und braucht me; b’hüt Ich 
Gott der Herr, älle Heilige walten über Ich, und 
bie heilige Jungfrau ſey Ich gnädig. Lebet g’fund und 
froh mit Euerem Herra, es tft a gueter lieber Herr!“ 
Noch einmal beugte fich Bärbele herab auf Mariens 
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Hand und entfernte fi) dann mit ihrer Mutter und 


der Baſe. 


„Hör' einmal!“ rief ihr ver Herzog nach, „wenn 
beine Mutter einmal zugibt, daß bu einen Liebften be- 
fommft, fo bring’ ihn mir; ich will Dich ausftatten, du 
hübſches Pfeiferskind!“ 

Unter dieſen Scenen war es vier Uhr geworden 
und der Herzog hob die Tafel auf. Dies war das Zeichen, 
daß ſich jetzt das Volk von den Gallerien entfernen müſſe, 
die ſogleich mit Polſtern und Teppichen belegt und zum 
Empfang der Damen eingerichtet wurden. In dem Par⸗ 
terre der Tyrnitz wurden ſchnell die Tafeln weggeräumt, 
Lanzen, Schwerter, Schilde, Helme und der ganze 
Apparat zu Ritterſpielen herbeigeſchleppt, und in einem 
Augenblicke war dieſe große Halle, die noch ſo eben der 
Sitz der Tafelfreuden geweſen war, zum Waffenſaal 
eingerichtet. Wie die Damen in unſeren Tagen gerne 
lauſchen, wenn die Männer ſich in gelehrte Diskuſſionen 
und politiſche Streitigkeiten einlaſſen, wie jede wünfcht, . 
den Geliebten oder Gemahl am ſcharfſinnigſten urtheilen, 
am ſchnellzüngigſten viſputiren zu hören, ſo war es in 
den guten alten Zeiten den Frauen Freude, ſelbſt blutige 
Kämpfe ihrer Männer zu beobachten, und aus manchem 
ſchönen Auge blitzte das Hochgefühl, einem Tapferen 
anzugehören, manche holde Wange ſchmückte ein höheres 
Roth, nicht wenn ver Geliebte in Gefahr, ſondern wenn 
er ſich zurückzuziehen ſchien, oder feine Hiebe nicht ſo 
kraͤftig waren, wie bie ſeines Gegners. 

Es wurden amgpielem Abend ſogar Pferde in bie 
Halle geführt, und Marie hatte vie Freude, ihrem 
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Geliebten ven zweiten Danf im Nennen überreichen zu 
fünnen, denn er machte den Herrn von Hewen zweimal 
im Sattel wanfen. ‘Der tapferfte Kämpfer war Herzog 
Ulerih von Würtemberg, eine Zierde der Ritterfchaft 
feiner Zeit. Meldet ja doch die Sage von ihm, daß er 
an feinem eigenen Hochzeittag acht der färfften Ritter 
des. Schwaben⸗ und Frankenlandes in ven Sand warf: 
Nachdem die Ritterfpiele einige Stunden gedauert hatten, 
zog man zum Tanz in ven Ritterfaal, und ven Siegern 
im Kampfe wurden die Bortänze zugeſtanden. Der 
fröhliche Reigen ertönte bis in bie Nacht; der Herzog 
fhien alle Sorgen vor der bangen Zufunft auf den 
Höder feines Kanzlers gefchoben zu haben, ver wie bie 


böfe Zeit in einem Fenfter ſaß und mit bitterem Lächeln . 


einem Bergnügen zufchaute, von welchem ihn feine eigene 
Mißgeftalt ausſchloß. 
Zum leßten Tanz vor dem Abenptrunf wollte ulerich 


bie Krone des Feſtes, die junge ſchöne Frau Marie 


aufrufen; doch im ganzen Saal fuchte er und Georg 
fie vergebeng anf, und Die lächelnden Frauen geſtanden, 
daß ſechs der fchönften Fräulein fie entführt und in ihre 
neue Wohnung begleitet haben, um ihr dort, wie es 
die Sitte wolle, die mpfteridfen Dienfte einer Zofe zu 
erzeigen. 

„Sic transit gloria mundi!” fagte der Herzog 
lächelnd; „und fiehe, Georg, da nahen fie fchon 
mit ven Sadeln, veine Geſellen und zwölf Junker, 
fie wollen dir heimzünden. Doc zuvor leere noch 
einen Becher mit Uns. Geh, Mundſchenk! Bring’ vom 
beften. 


& 


Be TE 
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Mar Stumpf von Schweindberg und Dieterich von 
Kraft naheten fih mit Fackeln und boten fi an, Georg 
nad) Haufe zu geleiten. An fie Ichloffen fich zwölf Sunfer, 
ebenfal8 mit Tadeln, an, um bem jungen Manne 
biefe Ehre zu erweilen; denn jo wollte es Die Sitte ber 
guten alten Zeit. Der Mundſchenk goß Die Becher 
vol und kredenzte fie feinem Herzog und Georg von 
Sturmfeder. 

Ulerich fah ihn lange und nicht ohne Rührung an; 
er drüdte jeine Hand und fagte: „Du haft Probe ges 
halten. Als ich verlaflen und elend unter der Erve Ing, 
haft du dich zu mir befannt; als jene Vierzig meine 
Burg übergaben und fein Stüdchen Würtemberg mehr 
mein war, bift du mir aus dem Land gefolgt, haft mid) 
oft getröftet und auch auf dieſen Tag verwiefen. Bleibe 
mein Freund, wer weiß, was die nächſten Tage bringen. 
Jetzt kann ich wieder Hunderten gebieten, und fie fehreien 
Hoch! auf das Wohl meines Haufes, und doch war 
mir bein Trinkſpruch mehr werth, den du in ber Höhle 
ausbrachteft und ven pas Echo beantwortete, Ich ers 
wiedere es jest und gebe e8 bir zurüd: Sey glücklich 
mit beinem Weibe, möge bein Gefchlecht auf ewige Zeiten 
grünen und blühen; möge es Würtemberg nie an Mäns 
nern fehlen, jo muthig im Glüd, fo treu im Unglüd 
wie du 

Der Herzog tranf und eine Thräne fiel in feinen 
Becher. Die Säfte ſtimmten jubelnd in feinen Ruf, 
die Sadelträger orbneten fih und feine Gefellen führten 
Georg von Sturmfeder aus dem Schloß ber Herzoge 
von Würtemderg. 
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XII. 


Auch aus entwölkter Höhe 

Kann der zündende Donner fchlagen, 
"Darum in deinen glüdlichen Tagen 
Bürdte des Unglückes tüdifche Nähe. 


Schiller. 





Der Weg, den die berühmteſten Novelliſten unſerer 
Tage bei ihren Erzählungen aus alter oder neuer Zeit 
einſchlagen, iſt ohne Wegſäule zu finden, und hat ein un⸗ 
verrücktes beſtimmtes Ziel. Es iſt die Reiſe des Helden 
zur Hochzeit. Mag ſein Weg ſich noch ſo oft krümmen, 
wagt er es ſogar, Abſtecher zu machen, und in Wirths⸗ 
häuſern und Burgen ungebührlich lange zu verweilen, 
er eilt nachher um ſo raſcheren Schrittes ſeinem Ziele 
zu, und wenn er endlich nach ſo vielen Leiden mit ge⸗ 
höriger Würde in die Brautkammer geſchoben iſt, pflegt 
der Autor dem Leſer die Thüre vor der Naſe zuzuwerfen 
und das Buch zu ſchließen. Auch wir hätten mit dem 
herrlichen Reigen im Schloſſe zu Stuttgart ſchließen 
oder den Leſer mit dem Fackelzug des Bräutigams aus 
dem Bude hinaus begleiten können; aber bie höhere 
Pflicht der Wahrheit und jenes Interefle, das wir an 
einigen Perfonen biefer Hiftorie nehmen, nöthigt und, 
ven geneigten Leſer aufzuforbern, und noch einige wenige 
Schritte zu begleiten und ven Wenpepunft eines Schie- 
ſals zu betrachten, das in feinem Anfang unglüdlich, in 
feinem &ortgang günftiger, durch feine eigene Noth⸗ 
wendigfeit ſich wieder in bie Nacht des Elends ver⸗ 
hüllen mußte. 
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Das Motto, womit wir dieſen Abfchnitt bezeichneten, 
tft eine Geifterftiimme, die warnend durch die Weltge- 
fchichte tönt, Die von vielen vernommen, von den meiften 
überhört, von wenigen befolgt wurde; zu allen Zeiten 
ging ein finfterer Geift pur das Haus der Erde, man 
vernahm oft fein Raufchen, man fuchte e8 durch Die Töne 
der Freude zu übertäuben. Ulerich von Würtemberg 
hatte jene Stimme in mancher Nacht vernommen, . die er 
forgenvol auf feinem Lager durchwachte. Er glaubte 
das Geräufch vieler Gewappneten und bie dröhnenden 
Tritte eines Heeres zu vernehmen, er glaubte fie näher 
und näher um ihn fi) lagern zu hören, und wenn er ſich 
auch überzeugte, daß es nur die Nachtluft war, die um 
die Thürme feines Schloffes brauste, fo blieb doch eine 
finftere Ahnung in ihm zurüd, daß fein Schidfal noch 
einmal ſich wenden könnte. Jene Warnung des alten 
Ritterd von Lichtenſtein tönte oft in feiner Seele wieder, 
und vergeblich ftrengte er fih an, die Tünftlichen Folge⸗ 
rungen ſeines Kanzlers fich zu wiederholen, um ein 
Berfahren zu entſchuldigen, das ihm jegt zum wenig⸗ 
ſten nicht genug überdacht ſchien; denn feine alten 
Feinde rüſteten ſich mit Macht. Der Bund hatte ein 
neues Heer geworben und drang herab ins Land, 
näher und näher an das Herz von Würtemberg. Die 
Reichsſtadt Eßlingen bot für dieſe Unternehmungen einen 
nur zu günſtigen Stützpunkt. Sie liegt nur wenige. 
Stunden von der Hauptſtadt, beinahe mitten im Lande, 
und war, ſobald das Heer des Bundes die Kommuni⸗ 
kation mit ihr hergeſtellt hatte, eine furchtbare Schanze, 
um Ausfälle nach Würtemberg za begünſtigen und zu 
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decken. Das Landvolk nahm an vielen Orten ven Bund 
günftig auf, denn ber Herzog hatte fie durch die neue 
Art, wie er ſich huldigen ließ, ängſtlich gemacht. Der 
Würtemberger liebt von jeher das Alte und Hergebradhte. 
Altes Recht, alte Ordnung find ihm goldene Worte, 
wenn er auch oft nicht weiß, was fie beveuten, und ob- 
das Neue nicht befler ift. Seine Ruhe, die er bei andern 
Zufällen des Lebens zeigt, verläßt ihn, wenn man von 
Neuerungen fpricht, und ein Eigenfinn, ver ſogar Troß 
wird, läßt ihn pas Alte mit einer Gluth, mit einer natürs 
lichen Begeifterung umfaflen, vie ihm fonft fremd iſt, 
und gänzlich außer feinem Weſen, der ruhigen, biederen 
Geſchäftigkeit Liegt. 

Diele Liebe zum Alten hatte ver Herzog an feinem 
Bolf erfahren, als er einige Jahre zuvor feinen Räthen 
folgte, und zur Verbeſſerung feiner Finanzen ein neues 
Maag und Gewicht einführte. Der „arme Conrad,“ 
ein fürmlicher Aufftand armer Leute, hatte ihn nachdenk⸗ 
ih gemadt und den Tübinger Vertrag eingeleitet. 
Diefe Liebe zum Alten hatte ſich auf eine rührende Weiſe 
an ihm gezeigt, ald der Bund ind Land fiel und das 
Haupt des alten Fürſtenſtammes verjagen wollte. Ihre 
Bäter und Großväter hatten unter den Herzogen und 
Grafen von Würtemberg gelebt, darum war ihnen jeder 
verhaßt, ver Diele verbrängen wollte; wie wenig fie das 
‚Reue lieben, hatten fie vem Bunde und feinen Statthals 
tern oft genug bewiefen. 

Der alte angeflammte Herzog, ein Würtemberger, 
kam wieber ind Land, fie zogen ihm freudig zu; fie glaub⸗ 
ten, jest werde es wieder hergeben wie vor Alters; 
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fie hätten recht gerne Steuern bezahlt, Zehnten gegeben, 
Gülden aller Art entrichtet und Frohnen geleiftet; fie 
hätten über Schwerereö nicht gemurrt, wenn es nur nach 
bergebrachter Art gefchehen wäre. Sp gut ward e8 ihnen. 
aber nicht; die alten Formeln waren aus dem Hul- 
digungseid verfchwunben, Die Steuern wurben nicht mehr 
nach hergebrachter Sitte eingezogen, es war Alles anders 
als früher ; ein Wunder, wenn fie den Herzog als einen 
neuen Herren anſahen und murrend nad dem alten 
Recht verlangten. Sie hatten zu Ulerich Fein Zutrauen 
mehr, nicht weil feine Hand ſchwerer auf ihnen ruhte als 
vorher, nicht weil er bedeutend mehr von ihnen wollte 
als früher, ſondern weil fie Die neuen Formen mit arg- 
- wöhnifchen Augen anlahen. 

Ein Herzog, befonders wenn er einem Ambrofius 
Bolland fein Ohr leiht, erfährt felten genau, wie man 
über ihn denkt, und ob die Maßregeln Flug berechnet 
waren, bie ihm feine Räthe an bie Hand gaben. Und 
dennoch entging Ulerichs hellem Auge die Unzufrieven- 
heit feines Volkes nicht ganz. Er merkte, daß er im 
fhlimmen Sale fich nicht auf fie werde verlaffen können, 
jo wenig als auf Die Kitterfchaft des Landes, Die, feit er 
wieder im land war, fich fehr neutral verhalten hatte, 1! 

Seine Unruhe über diefe Bemerkungen fuchte er 
jevem Auge zu verbergen. Er beichwor bie wilbeften 
Zöne ver Freude herauf, und oft gelang es ihm fogar, 
zu vergeilen, vor welchem Abgrund er ſtehe. Er ver- 
fuchte, um feinem Volf und dem Heer, das er in und 
um Stuttgart verfammelt hatte, Vertrauen und Muth 
einzuflößen, einige Einfälle, welche die Bündiſchen von 
Hauffs Werte. Bd, ID. 13 
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Eßlingen aus in fein Land gemacht hatten, verdoppelt 
beimzugeben. Er Ichlug fie zwar und verwüftete ihr 
Gebiet, aber er verhehlte fich nicht, wenn er nach einem 
folhen Siege in jeine Stellungen zurüdging, daß das 
Kriegöglüd ihn vielleicht verlaffen fünnte, wenn ver Bund 
einmal mit dem großen Heere im Selb erjcheinen werbe. 

Und er erfchien frühe genug für Ulerichs zweifel- 
haftes Gefchid, Noch wußte man in Stuttgart wenig 
oder nichtd von dem Aufgebot des Bundes, noch lebte 
man am Hof und in der Stabt in Ruhe.und in Freude, . 
als auf einmal am zwölften Oftober vie Landsknechte, 
welche ver Herzog ein Lager bei Cannſtadt hatte beziehen 
laflen, flüchtig nach Stuttgart famen und von einem 
großen bündiſchen Heer erzählten, das fie zurüdgemworfen 
habe, Jetzt merften Die Bewohner Stuttgarts, daß 
eine wichtige Entſcheidung nahe, jest fahen fie ein, Daß 
ber Herzog längſt um viefen drohenden Einfall gewußt 
haben müfle, denn er ließ an biefem Tage die Nemter 
aufbieten, Tieß die Truppen ſich verfammeln, die auf 
das Land umher verlegt geweſen waren, und hielt noch 
am Abend dieſes Tages eine Muſterung über zehn⸗ 
tauſend Mann, '? 

Noch in der Nacht zog er mit einem großen Theil 
der Mannſchaft aus, um die Stellungen, die ein Theil 
der Landsknechte zwiſchen Cannſtadt und Eßlingen ge⸗ 
nommen hatte, zu verſtärken. 

In jener Nacht wurde in Stuttgart manche Thräne 
von fchönen Augen geweint, denn Männer und Jüng⸗ 
linge, was die Waffen führen konnte, zog mit dem Herzog 
in die Schlacht. Doc das Raufchen des abziehenpen 
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Heeres übertönte die Klagen der Mädchen und Frauen, 
fie verhallten wie pas Wimmern eines Kindes im Kampf 
„ver Elemente. Mariend Schmerz war flumm, aber 
groß, als fie ven Gatten unter Die Thüre herabgeleitete, 
wo die Knechte mit den Roffen für ihn und ven Vater 
hielten, Sie hatten ſtill und einfam, nur mit ihrem 
Glück befchäftigt, vie erften Tage ihrer Ehe verlebt. Sie 
dachten wenig an bie Zufunft, fie glaubten im Hafen 
zu ſeyn, und indem fie nur fich ſelbſt lebten, überhörten 
fie das Flüftern, die geheimnißvolle Unruhe, vie einem 
nahenden Sturm vorangeht. Sie waren gewöhnt, den 
Vater ernft und püfter zu fehen, es fiel ihnen nicht auf, 
wie fein Auge immer trüber, feine Stirne finfterer, feine 
Mienen beinahe traurig wurden. Er ſah ihr füßes 
Glück, er fühlte mit ihnen, er verbarg, um ſie nicht zu 
frühe aufzuftören, was ihm eine bange Ahnung oft ge- 
nug fagte. Aber endlich nahte der entſcheidende Schlag. 
Der Herzog son Baiern war bis in Die Mitte des Landes 
vorgedrungen, und ber Ruf zu ven Waffen Ichredte 
Georg aus ven Armen feines geliebten Weibes. 
Die Natur hatte ihr eine flarfe Seele und jene 
entſchiedene Erhabenheit über jedes irdiſche Verhängniß 
gegeben, die nur in einer reinen Seele und in ber 
muthigen Zuverficht auf einen höhern Beiftand beflehen 
kann. Sie wußte, wad Georg der Ehre feines Namens 
und feinem Berhältnig zum Herzog Ichulbig fen, darum 
erftickte fie jeden Tauten Sammer und brachte ihrer ſchwä⸗ 
cheren Natur nur jenes Opfer fchmerzlicher Thränen, 
bie dem Auge, das den Geliebten taufend Gefahren preis⸗ 
gegeben fieht, unwillfürlich entftrömen. 
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„Siehe, ich Tann nicht glauben, daß du auf immer 
von mir gehft,” Tagte fie, indem fie ihre fchönen Züge 
zu einem Lächeln zwang; „wir haben jegt erft zu leben, 
begonnen, der Himmel Tann nicht wollen, daß wir ſchon 
aufhören follen. Drum fann ich dich ruhig ziehen laſſen, 
ich weiß ja zuverfichtlich, daß du mir wiederkehrſt.“ 

Georg küßte Die Ichönen, weinenden Augen, bie ihn 
jo mild und voll Troft anblidten. Er dachte in dieſem 
Augenblicke nicht an die Gefahr, der er entgegen gebe, 
er Dachte nur daran, wie groß für das theure Wefen, 
das er in ven Armen hielt, ver Schmerz feyn müßte, 
wenn er nicht mehr zurüdfehrte: wie fie Dann ein langes 
Leben einfam, nur in der Erinnerung an bie wenigen 
Tage nes Glückes, fortleben könnte. Er preßte fie hef⸗ 
tiger in die Arme, als wolle er paburd dieſe Schwarzen 
Gedanken verfcheuchen, feine Blicke tauchten tiefer in 
ihre Augen herab, um bort Bergeflenheit zu ſuchen, und 
es gelang ihm, wenigftend trug er ein ſchönes Bild ver 
Hoffnung und der Zuverficht mit fich hinweg. 

Die Ritter fließen vor dem Thor gegen Cannſtadt 
zu dem Herzog. Es war dunkle Nacht, das erfle Viertel 
des Mondes und das Heer der Sterne warfen einen 
matten Schein herab; Georg glaubte zu bemerken, daß 
ber Herzog finfter und in fich gefehrt ſey; denn feine 
Augen waren niedergefchlagen, feine Stirne kraus, und 
er ritt ftumm feinen Weg weiter, nachdem er fie flüchtig 
mit ver Hand gegrüßt hatte, 

Ein nächtlicher Marſch hat immer etwas Geheim- 
nißvolles, Bedeutendes an fih. Die Sonne, heitere 
Gegenden, ber Anblid vieler Kameraden, ver Wechfel 
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ber Ausfichten Inden bei Tag ven Soldaten zum Ge- 
ſpräch, wohl auch zum Geſang. Weil die Einprüde von 
außen ftärfer find, dentt man weniger nach über Das 
Ziel des Marfches, über das Ungewiſſe des Krieges, 
über die Zufunft, Die niemand dunkler verhängt ift, als 
bem Kriegsmann im Felde. Ganz anders auf dem 
Marich in ver Nacht. Man hört nur pas Gedröhn bes 
Zuges, den taftartigen Huffchlag ver Roffe, ihr Schnau- 
ben, das Klirren ver Waffen, und Die Seele, Die Durch 
das Auge Feine Bilder mehr empfängt, wirb durch dieſes 
eintönige Gemurmel ernſter; Scherz und Gelächter find 
verftummt, das laute Geſpräch finkt zum Geflüfter herab, 
und auch dieſes gilt nicht mehr gleichgültigen Gegenftäns 
ben, jondern ver Entſcheidung, welcher man entgegenzieht. 

Sp war auch ber Zug in jener Nacht, ernft und 
von keinem Laut der Freude unterbrochen, Georg ritt 
- neben dem alten Herrn von Fichtenftein, und warf bie 
und da ängſtliche Blide auf diefen, denn er hing mie 
von Kummer gebüdt im Sattel, und ſchien ernfter ala 
je zu feyn. Er hätte beinahe ohne Leben geichienen, 
wenn nicht hin und wieder ein Seufzer aus feiner Bruft 
heraufgeftiegen wäre und feine glänzenden Augen nad, 
den Wölkchen gefchaut hätten, die um vie bleiche Sichel 
des Mondes zogen. 

„Slaubt Shr, e8 werde morgen zum Gefecht kom⸗ 
men, Vater?“ flüfterte Georg nad) einer Weile. 

„Zum Gefecht? zur Schlacht.“ 

„Wie? Ihr glaubt alfo, das Bundesheer ſey To 
ftarf, daß e8 uns jebt fchon werde Die Spitze bieten 
können? Es ift nicht möglich. Herzog Wilhelm - müßte 
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Flügel haben, wenn er feine Baiern herabgeführt 
hätte, und Frondsberg ift in feinen Entichlüflen be⸗ 
dächtig. Ich glaube nicht, daß fie viel über ſechstauſend 
ftarf find.” 

Zwanzigtauſend,⸗ antwortete der Alte mit dumpfer 
Stimme. 

„Bei Gott, das hab' ich nicht gedachtl⸗ entgegnete 
der junge Mann mit Staunen. „Freilich, da werden 
ſie uns hart zuſetzen. Doch wir haben geübtes Volk, 
und des Herzogs Augen ſind ſchärfer als irgend eines 
im Bundesheere, felbft als Frondsbergs. Glaubt Ihr 
nicht auch, Daß wir fie ſchlagen werben 2“ 

„Rein.“ 

„Nun, ich gebe die Hoffnung nicht auf. Ein großer 
Bortheil für ung Liegt fchon darin, daß wir für das Land 
fechten, Die Bündiſchen aber Dagegen; Das macht unferen 
Truppen Muth; bie Würtemberger kämpfen für ihr 
Baterland.” 

„Gerade Darauf traue ich nicht,“ ſprach Lichten⸗ 
ftein; „ja wenn ber Herzog fich anders hätte huldigen 
laſſen, ſo aber — hat er das Landvolk nicht für fi; 
fie ftreiten, weil fie müffen, und ich fürchte, fie halten 
nicht lange aus.“ 

„Das wäre freilich ſchlimm,“ erwienerte Georg; 
„doch die Schwaben find ein bieberes ehrliches Volk, 
fie werden ben Herzog nicht in der Noth verlaffen. Wo 
glaubt Ihr, daß wir dem Feind begegnen? wo werben 
- wir ung ftellen?” 

Zwiſchen Eßlingen und Cannſtadt; bei Untertürfs 
heim haben vie Landsknechte einige Schanzen aufgeworfen 
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und ſtehen dort zu dritthalbtauſend Mann; wir werden 
und noch in diefer Nacht an fie anfchließen.“ 

Der Alte ſchwieg und fie ritten wieder eine geraume 
Zeit ftille neben einander hin. „Höre, Georg!“ hub er 
nach einer Weile an; „ich habe ſchon oft vem Ton Aug 
in Auge gelehen, und bin alt genug, mich nicht vor ihm 
zu fürchten; es fann jedem etwas Menfchliches begeg- 
nen — tröfte Dann mein liebes Kind, Marie.“ 

„Bater!” rief Georg und reichte ihm die Hand hin⸗ 
über, „denket nicht foldyes; Ihr werbet noch lange und 
glüdlich Ieben.“ 

„Bielleicht,” enigegnete der alte Mann mit fefter 
Stimme, „vielleicht auch nicht. Es wäre thöricht. von 
mir, dich aufzufordern, du ſollſt dich im Gefecht fchonen. 
Du würbeft e8 doch nicht thun. Doch bitte ich, dent an 
bein junges Weib, und begib dich nicht blindlings und 
unüberlegt in Gefahr. Verſprich mir Dies.“ 

„Gut, bier habt Ihr meine Hand, was ich thun 
muß, werbe ich nicht ablehnen; Teichtfinnig will ich mid, 
nicht ausſetzen; aber auch Ihr, Vater, Tönntet Dies 
geloben.” 

„Schon gut, Taf das jetzt; wenn ich etwa morgen 
todtgeſchoſſen werben follte, jo gilt mein legter Wille, 
ven ich beim Herzog nienergelegt habe; Lichtenftein geht 
auf dich über, du wirft damit belehnt wernen. Mein 
Name ftirbt hier zu Land mit mir, möge der beinige 
deſto länger tönen.“ 

Der junge Mann war von dieſen Reben ſchmerz⸗ 
lich bewegt; er wollte antworten, als eine befannte 
Stimme feinen Namen rief. Es war der Herzog, ber 
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nach ihm verlangte. Er vrüdte Mariend Bater pie Hand 
und ritt dann ſchnell zu Ulerich von Würtemberg. . 

„Suten Morgen, Sturmfeder!“ ſprach dieſer, in= 
dem feine Stirne ſich etwas aufheiterte; „ich ſag' guten 
- Morgen, denn die Hähne frähen dort unten in dem 
Dorf. Was macht dein Weib? hat fie gejammert, als 
bu wegritift 2“ 

„Sie hat geweint,” antwortete Georg; „aber fie 
- bat nicht mit einem Wort geflagt.“ 

„Das fieht ihr gleich; bei Sanct Hubertus, Wir 
haben felten eine muthigere Frau gefehben. Wenn nur 
die Nacht nicht fo finfter wäre, daß ich recht in Deine 
Augen ſehen könnte, ob du zum Kampf geitimmt bift 
und Luft haft, mit den Bündlern anzubinden ?“ 

„Sprecht, wohin ich reiten fol; mitten drauf fol 
es gehen im Galopp. Glauben Euer Durchlaucht, ich 
habe in meinem Turzen Eheftand fo ganz vergeflen, was 
ih von Euch erlernte, daß man in Glück und Unglüd 
den Muth nicht finfen Taflen dürfe?“ 

„Haft Recht: impavidum ferient ruinae; wir 
haben es auch gar nicht anders von unferem getreuen 
Bannerträger erwartet: Heute trägt meine Fahne ein 
Anderer, denn Dich habe ich zu etwas Wichtigerem be⸗ 
ftimmt. Du nimmft dieſe hundert und fechzig Reiter, die 
bier zunächft ziehen, läßt dir von einem den Weg zeigen 
und reiteft Trab gerade auf Untertürfheim zu. Es ift 
möglich, dag der Weg nicht ganz frei ift, Daß vielleicht 
bie von Eplingen fehon herabgezogen find, und den 
Paß zu veriperren; was wilft vu thun, wenn es ſ ch ſo 
verhält?“ 
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„Nun, ich werfe mic in Gottes Namen mit meinen 
hundert und fechzig Pferden auf fie und bau mich durch, 
wenn es Fein Heer if. Sind fie zu ſtark, fo Dede ich 
den Weg, bis Ihr mit dem Zug heran ſeyd.“ 

„Recht gut gefagt, gefprochen wie ein tapferer De- 
gen, und hauft bu fo gut auf fie wie auf mich bei Lich⸗ 
tenftein, fo ſchlägſt du Dich durch ſechshundert Bündler 
durch. Die Leute, die ich dir gebe, find gut. Es find 
die Fleiſcher, Sattler und Waffenfchmiede son Stuttgart 
und den anderen Städten, Sc fenne fie aus manchem 
Kampf, fie find wader und hauen einen Schädel bis 
aufs Druftbein durch. Das Schwert in der Fauft, reiten 
fie. dir in Die Hölle, wenn fie bir einmal zugethan find, 
und wen fie einmal ans Hirn getroffen haben, ver 
braucht feinen Arzt mehr auf viefer Welt. Das find Die 
ächten Schwabenftreiche.” 

„And bei Untertürfheim ſoll ich mich auffiellen gu 

„Dort trifft du auf einer Anhöhe die Landsknechte 
unter Georg von Hewen und Schweinsberg. Die Lo⸗ 
fung ift: Ulericus für immer. Den beiden Herren fagft 
du, fie follen fich halten bis fünf Uhr; ehe ver Tag auf- 
geht, fey ich mit fechstauſend Dann bei ihnen, und dann 
wollen wir den Bund erwarten. Gehab dich wohl, Georg.” 

Der junge Dann erwievderte den Gruß, indem er 
fih ehrerbietig neigte; er ritt an der Spike ber tapfern 
Reiter und trabte mit ihnen das Thal hinauf. Es 
waren fräftige Geftalten, mit breiten Schultern und 
ftarfen Armen; unter den Sturmhauben hervor blicten 
ihn muthige Augen und breite ehrliche Gefichter freundlich 
an; er fühlte ſich ehrenvoll ausgezeichnet, eine folche 
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Schaar zu führen. Man näherte fi dem Fuß des 
Rothenberges, auf deſſen Gipfel das Stammſchloß von 
MWürtemberg weit über Das fchöne Nedarthal hinſah. Es 
war vom Sternenfchimmer matt erhellt, und Georg, 
konnte feine Formen nicht Deutlich unterfcheiden, aber 
vennoch blidte er immer wieder nad vielen Thürmen 
und Mauern hinauf; er erinnerte fich jener Nacht, wo 
Ulerich in der Höhle mit Wehmuth yon der Burg feiner 
Väter fprach, von welcher er fonft auf ein ſchoͤnes Land 
voll Obſt, Wein und Frucht hinabgeſchaut und Dies 
alles fein genannt hatte. Er verfanf in Gedanken 
über das unglüdliche Schidfal viefes Fürften, das ihm 
aufs neue den Beſitz des Schönen Landes ftreitig zu ma⸗ 
chen ſchien; er Dachte nach über die ſonderbare Mifchung 
feines Charafterd, wie hier wahrhafte Größe oft durch 
Zorn, Trog und unbeugfamen Stolz entweiht fey. 

„Was Shr dort unten unterfcheiden könnet zwilchen 
den beiden Bäumen,” unterbrach, ihn der Reiter, welcher 
ihm den Weg zeigte, „ift die Thurmfpige von Untertürk⸗ 
heim. 8 geht jet wieder etwas ebener, und wenn wir 
Trab reiten, fönnen wir bald dort ſeyn.“ 

Der junge Mann trieb fein Pferd an, ver ganze 
Zug folgte feinem Beifpiel und bald waren fie im An- 
geficht Des Dorfes. Hier war eine doppelte Linie von 
Landsknechten aufgeftellt, welche ihnen drohend Die Helle- 
barden entgegenftrediten. An vielen Punkten ſah man 
‚den rötblihen Schimmer glühender Tunten, vie wie 
Scheinwürmchen durch Die Nacht funfelten. 

„Halt, wer da?“ rief eine tiefe Stimme aus ihren 
Reihen. „Gebt die Loſung!“ 
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„Ulerieus für immer!” rief Georg von Sturmfeder. 
„Ber ſeyd Ihr?“ 

„Gut Freund!“ rief Max Stumpf von Schweins⸗ 
berg, indem er aus den Reihen der Landsknechte heraus 
und auf den jungen Mann zu ritt, „Guten Morgen, 
Georg! Ihr habt lange auf Euch warten laſſen; ſchon 
die ganze Nacht ſind wir auf den Beinen und harren 
ſehnlich auf Verſtärkung, denn dort drüben im Wald 
ſieht es nicht geheuer aus, und wenn Frondsberg den 
Vortheil verſtanden hätte, wären wir ſchon längſt über⸗ 
mannt.“ 

„Der Herzog zieht mit ſechstauſend Mann heran,“ 
erwiederte Sturmfeder, „längſtens in zwei Stunden 
muß er da ſeyn.“ 

„Sechstauſend, ſagſt du? bei Sanct Nepomuk, 
das iſt nicht genug; wir ſind zu dritthalbtauſend, das 
macht zuſammen gegen neuntauſend; weißt du, daß ſie 
über zwanzigtauſend ſtark ſind, die Bündiſchen? Wie 

viel Geſchütz bringt er mit?“ 
| „Ich weiß nicht; es wurde erft nachgeführt, als 
wir ausritten.“ 

„Komm, laß die Reiter abfiten und ruhen!“ 
fagte Mar Stumpf, „fie werben heute Arbeit genug 
befommen,“ | 

Die Reiter ſaßen ab und lagerten ſich; auch Die 
Landsknechte lösten ihre Reihen auf und ſtellten nur 
ſtarke Poften auf ven Anhöhen und am Nedar auf. 
Mar Stumpf befichtigte alle Anftalten, und Georg legte 
fih, in feinen Mantel gehült, nieder, um noch einige 
Stunden zu ruhen. Die Stille der Nacht, nur durch 
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ben eintönigen Ruf der Wachen unterbrochen, ſenkte ihn 
bald in einen Schlummer, ver feine Seele weit hinweg 


über Krieg und Schlachten, in die Arme ſeines Weibes 
entführte. 


XIV. 
In ſchwarzen Pulverdämpfen 
Verbirgt ſich Mann und Roß; 
Ihr ſchlagt euch immer kecker 
Berg unter allzumal; 
Jetzt ſprengt ihr durch den Neckar, 
Jetzt fechtet ihr im Thal. 

G. Schwab. 


— 


Georg erwachte vom Wirbeln der Trommeln, die 
das Fleine Heer unter die Waffen riefen. Ein fchmaler 
Saum war am Horizont helle, der Morgen kam, bie 
Truppen des Herzogs fah man in der Ferne paherziehen, 
Der junge Mann feßte ven Helm auf, ließ fich ven 
Bruſtharniſch wieder anlegen und flieg zu Pferd, ven 
Herzog an der Spige feiner Mannfchaft zu empfangen. 
Aus Ulerih8 Zügen war zwar nicht der Ernft, wohl 
aber alle Düfterheit verfchwunden. Sein Auge fprühte 
von einem Triegerifchen Teuer, und aus feinen Mienen 
ſprach Muth und Entfchloffenheit. Er war ganz in Stahl 
gekleidet und trug über feinem fchweren Eifenfleid einen 
grünen Mantel mit Gold verbrämt. Die Farben feines 
Haufes wehten in feinem großen wallenden Helmbuſch. 
Sonft unterfchied er fich in nichts von den übrigen Rit- 
tern und Edeln, die ebenfalls in blanfes Eifen „bis an 

die Zähne” gefleivet, den Herzog in einem großen Kreis 
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umgaben. Er begrüßte freundlich Hewen, Schweinsberg 
und Georg von Sturmfeder, und ließ ſich von ihnen 
über Die Stellung des Feindes berichten, 13 

Noch war von biefem nichts zu fehen; nur an 
dem Saume des Waldes gegen Eplingen hin fah man 
bin und wieber feine Poften fliehen. Der Herzog befchloß, 
den Hügel, ven bie Landsknechte befegt gehalten hatten, 
zu verlaflen und fih in die Ebene hinabzuziehen. Er 
hatte wenig Reiterei, ver Bund aber, fo berichteten 
Kundſchafter, zählte preitaufenn Pferde, Im Thal hatte 
.. er auf einer Seite den Nedar, auf der andern einen 
Wald, und fo war er wenigftens auf ven Flanfen vor 
einem Reiterangriff ficher. 

Lichtenftein und mehrere andere wiberriethen zwar 
diefe Stellung im Thal, weil man vom Hügel zu nahe 
befchoffen werben könne; doc, Ulerich folgte feinem Sinn 
und ließ das Heer hinabfteigen. Er ftellte zunächſt vor 
Türkheim vie Schlachtordnung auf und erwartete feinen 
Feind. Georg von Sturmfeder wurde beorbert, in feiner 
Nähe mit ven Reitern, vie er ihm anvertraut hatte, zu 
halten; fie ſollten gleichfam feine Leibwache bilden; zu 
dieſen berittenen Bürgern geſellten fich noch Lichtenftein 
ufo vierundzwanzig andere Ritter, um bei einem Reiter= 
angriff den Stoß zu verftärfen. In jenen Tagen war 
ein Treffen oft in viele kleine Zweifämpfe zerftreut, Die 
Ritter, Die einem Heere folgten, fochten jelten in ge= 
ſchloſſenen Maſſen, fondern juchten mit ſchnellen Bliden 
einen Gegner unter ven Reihen des Feindes, ven fie 
dann mit Schwert und Lanze befämpften. Eine ſolche 
Schaar war ed, die bei Georgs Reiterhaufen fand, und 
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ben Herzog felbft gelüftete es, feine ungeheure Kraft, 
feine weitberühmte Sertigfeit in einem folchen Zweifampf 
zu erproben, und nur bie inftändigen Bitten der Ritter 
hielten ihn ab, dieſe romantifche Idee auszuführen. 
Neben dem Herzog hielt eine jonderbare Figur, beinahe 
wie eine Schilpfröte, die zu Pferde figt, anzufehen. Ein 
Helm mit großen Federn faß auf einem Eleinen Körper, 
der auf vem Rüden mit einem gewölbten Panzer ver- 
fehen war; ber Feine Reiter hatte vie Knie weit herauf: 
gezogen und hielt ſich feft am Sattelfnopf. Das herab- 
gefchlagene Bifir hinderte Georg zu erfennen, wer vieler 
lächerlihe Kämpfer fey; er ritt daher näher an ben 
Herzog heran und fagte: 

„Bahrhaftig, Euer Durchlaucht haben ſich da einen 
überaus mächtigen Kämpen zum Begleiter auserfehen. 
Sehet nur die dürren Beine, die zitternden Arme, ven 
mächtigen Helm zwilchen ven Fleinen Schultern — wer 
ift denn dieſer Riefe ?“ 

„Kennft du den Höder fo ſchlecht?“ fragte ver 
Herzog lachend. „Sieh nur, er hat einen ganz abfon- 
derlichen Panzer an, der wie eine große Nußfchale anzu= 
feben, um feinen theuern Rüden zu verwahren, wenn 
ed etwa zur Flucht käme. Es ift mein getreuer Kanzler, 
Ambrofius Volland.“ 

„Bei ver heiligen Sungfrau! dem habe ich bitter 
Unrecht gethan, entgegnete Georg; „ich Dachte, er werde 
nie ein Schwert ziehen und ein Roß befteigen, und ba 
fit er auf einem Thier, fo hoch wie ein Elephant, und 
trägt ein Schwert, jo groß ald er felbft if. Dielen 
friegerifchen Geift hätte ich ihm nimmer zugetraut.” “ 
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„Meinft vu, er reite aus eigenem Entſchluß zu 
Felde? Nein, ich habe ihn mit Gewalt dazu gendthigt. 
Er hat mir zu manchem gerathen, was mir nicht frommte, 
und ich fürchte, er bat mich mit böslicher Abficht aufs 
Eis geführt, drum mag er auch Die Suppe mit verzeh- 
ren, die er eingebrodt hat. Er hat geweint, wie ic) ihn 
dazu zwang; er Iprach viel vom Zipperlein und von 
feiner Natur, die nicht Friegerifch ſey; aber ich Tieß ihn 
in feinen Harniſch fchnüren und zu Pferd heben, er reitet 
den feurigftien Renner aus meinem Stall.“ 

Während dies der Herzog ſprach, ſchlug der Ritter 
vom Höder das Viſir auf und zeigte ein bleiches kum⸗ 
mervolles Geſicht. Das ewig ftehende Lächeln war 
verſchwunden, feine ftechenden Aeuglein waren groß und 
flarr geworben, und drehten fi) langſam und fchüchtern 
nach der Seite, der Angftichweiß ftand ihm auf ver 
Stirne und feine Stimme war zum zitternden Flüſtern 
geworden: „Um Gottes Barmherzigkeit willen, werth⸗ 
geichäßter Herr von Sturmfeber, viellieber Freund und 
Gönner, leget ein gutes Wort ein beim geftrengen 
Herrn, daß er mid aus dieſem Faftnachtsfpiel entläßt. 
Es ift des allerhöchften Scherzes jeßt genug, Der Ritt 
in den ſchweren Waffen hat mich graufam angegriffen, 
ber Helm brüdt mid) auf8 Hirn, daß meine Gedanfen 
im Kreife tanzen, und meine Knie find vom Zipperlein 
gefrümmt; bitte, bitte! Teget ein guted Wort ein für 
Euren demüthigen Knecht, Ambrofius Volland; will's 
gewißlich vergelten.” 

Der junge Mann wandte ſich mit Abicheu von 
bem grauen feigen Sünder. „Herr Herzog,” ſagte er, 
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indem ein edler Zorn feine Wangen röthete, „vergönnt 
ihm, daß er ſich entferne Die Ritter haben ihre 
Schwerter gelüftet und die Helme fefter in die Stirne 
gedrückt, das Volk fchüttelt die Speere und erwartet 
muthig dad Zeichen zum Angriff, warum foll ein Feig- 
ling in ven Reihen von Männern ftreiten 2“ 

„Er bleibt, fage ich,” entgegnete der Herzog mit 
fefter Stimme; „bei dem erſten Schritt rüdwärts hau ich 
ihn felbft vom Gaul herunter. . Der Teufel ſaß auf 
einen blauen Lippen, Ambrofius Volland, als du 
Uns gerathen, Unſer Volk zu verachten und pas Alte 
umauftoßen. Heute, wenn die Kugeln faufen und bie 
Schwerter raffeln, magſt du fchauen, ob dein Rath ung 
frommte.” 

Des Kanzlerd Augen glühten vor Wuth, feine 
Lippen zitterten und feine Mienen verzerrten ſich greulich. 
„Ich habe Euch nur gerathben; warum habt Ihr es 
gethan?“ fagte er, Ihr feyp Herzog, Ihr habt befohlen 
und Euch huldigen laſſen; was kann denn ich dafür?“ 

Der Herzog riß ſein Pferd fo ſchnell um, daß der 
Kanzler bid auf die Mähnen feines Elephanten niever- 
tauchte, als erwarte er den Tobesftreih. „Bei unferer 
fürftlihen Ehre,“ rief er mit ſchrecklicher Stimme, indem 
feine Augen bligten, „Wir bewunbern Unſere eigene - 
Langmuth! Du haft Unfern erften Zorn benübt, du 
haft dich in Unfer Bertrauen einzuſchwatzen gewußt; 
wären Wir dir nicht gefolgt, du Schlange, fo ſtünden 
heute zwanzigtaufend Würtemberger hier, und ihre Her⸗ 
zen wären eine fefte Mauer für ihren Fürften. DO, mein 
Würtemberg! mein Würtemberg! Daß ich Deinem Rath 
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gefolgt wäre, alter Freund; ja, es heißt was, von 
feinem Bolt geliebt zu ſeyn!“ 

„Entfernet dieſe Gedanken vor einer Schlacht,“ 
fagte der alte Herr von Lichtenſtein; „noch ift e8 Zeit, 
das Berfäumte einzuholen. Noch ftehen ſechstauſend 
Würtemberger um Euch, und bei Gott, fie werden mit 
Euch fiegen, wenn Ihr mit Vertrauen fie in den Feind 
führet, O Herr, hier find lauter Freunde, vergebet Euren 
Feinden, entlaßt den Kanzler, der nicht Fechten Tann!“ 

‚Nein! ber zu mir, Schildkröte! an meine Seite 
her, Hund von einem Schreiberl Wie er zu Rofle fißt, 
als hätte ihn unfer Herr Gott hinaufgefchneit, ben 
Schneemann! Du haft mein Volk verachtet in deiner 
Kanzlei und ihnen Gefete gegeben mit deiner Schwa⸗ 
nenfeber, jest ſollſt du fehen, wie fie ftreiten; jetzt ſollſt 
du fehen, wie Würtemberg fiegt oder — untergeht. Ha! 
feht ihr fie dort auf dem Hügel? feht ihr vie Fahnen. 
mit dem rothen Kreuz? ſeht ihr das Banner von 
Baiern? wie ihre Waffen bliten im Morgenroth, wie 
ihre Glieder von taufend Ranzen flarren, wie ver Wind 
in ihren Helmbüfchen fpielt ? — Guten Tag, ihr Herren 
vom Schwabenbunn! Jetzt geht mir das Herz auf; das 
ift ein Anblid für einen Würtemberg.“ 

„Schaut! fie richten fchon die Geſchütze,“ unter 
brach ihn Lichtenſtein; „zurüd son dieſem Plag, Herr! 
bier ift Euer Leben in augenfcheinlicher Gefahr; zurüd, 
zurück, wir halten hier; ſchickt uns Eure Befehle von 
bort zu, wo Shr ficher ſeyd.“ 

Der Herzog Jah ihn groß an. „Wo haft du gehört,“ 
fagte er, „vaß ein Würtemberg gewichen fey, wenn ver 
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Feind zum Angriff blafen lieg? Meine Ahnen fannten 
Teine Furcht und meine Enfel werden noch aushalten 
wie fie, furchtlos und treu! Sieh, wie der Berg 
fi) dunkler und dunkler fült von ihren Schaaren! 
Siehft du jene weißen Wolfen am Berg, Schilofröte? 
hörft du fie krachen? das ift ver Donner der Gefchüte, 
der in unfere Reihen fchlägt; jebt, wenn du ein gutes 
Gewiffen haft, wirft du Ieichter Athem holen, denn um 
dein Leben gibt dir Feiner einen Pfennig.” 

„Raffet ung beten!” fagte Mar von Schweinsberg, 
„und dann drauf in Gottes Namen.” 

Der Herzog faltete anpächtig die Hände, feine Be⸗ 
gleiter folgten feinem Beifpiel und beteten zum Anfang 
ver Schlacht, wie ed Sitte war in ven alten Tagen, 
Der Donner der feinplihen Geſchütze tönte fchauerlich 
in dieſe tiefe Stille, in welcher man jenen Athemzug, 
jedes Teife Slüftern der Betenden hörte. Auch ver Kanzler 
faltete die Hände, aber feine Augen richteten ſich nicht 
gläubig auf zum Himmel, fie irrten zagend an ben Ber⸗ 
gen umher, und das Beben feines Körpers, fo oft Blitz 
und Rauch aus ven Felpftüden des Feindes fuhr, zeigte, 
dag feine Seele nicht zu dem ſich aufzufchwingen ver- 
möge, der aus den Strahlen feiner Morgenfonne über 
Sreunde und Feinde herabblidte, 

Ulerich von Würtemberg hatte gebetet und zog fein 
- Schwert auß der Scheide; die Ritter und Reifigen 
folgten ihm, und in einem Augenblid blisten taufend 
Schwerter um ihn her. „Die Landsknechte find ſchon 
im Gefecht,” fagte er, indem fein Adlerauge fchnell das 
Thal überfchaute; „Georg von Hewen, hr rüdt ihnen 
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mit Taufend zu Fuß nad. Schweinsberg Iehne fich mit 
Achthundert an den Wald, und warte bi8 auf Weiteres. 
Reinharbt son Gemmingen, wollet mit den Eurigen 
gerade ausziehen, und den mittleren Raum zwiſchen Dem 
Wald und dem Nedar einnehmen. Sturmfeder, du 
bleibft mit deiner Abtheilung Reiter; doch bift du jeden 
Augenblid bereit, vorzubrechen. Gott befohlen, ihr 
Herren; follten wir und bier unten nicht wieder fehen, 
fo grüßen wir uns deſto freudiger oben.” Er grüßte fie, 
indem er fein großes Schwert gegen fie neigte. Die 
Ritter erwieberten den Gruß und zogen mit ihren 
Schaaren dem Feinde zu, und ein taufennflimmiges 
„Ulerich für immer!“ ertönte aus ihren Reihen. 

Das bündiſche Heer, pas auf dem Hügel, den bie 
Herzoglichen früher bejegt gehalten hatten, angefommen 
war, begrüßte feinen Feind aus vielen Feldſchlangen 
und Carthaunen; dann zogen fie fi allmälig herab 
ins Thal; fie fchienen durch ihre ungeheure Anzahl das 
Heine Heer des Herzogs erbrüden zu wollen. In dem 
Augenblid, als Die legten Glieder ven Hügel verlaflen 
wollten, wandte fi) der Herzog zu Georg von Sturm⸗ 
feder. „Siehft du ihre Feldſtücke auf dem Hügel? 
fragte er. 

„Wohl; fie find nur durch wenige Mannſchaft 
gedeckt.“ 

„Frondsberg glaubt, weil wir nicht über ihn weg⸗ 
fliegen können, ſey es unmöglich, ſein Geſchütz zu 
nehmen. Aber dort am Wald biegt ein Weg links ein 
und führt in ein Feld. Das Feld ſtößt an jenen Hügel. 
Kannſt du mit deinen Reitern ungehindert bis in jenes 


216 


Feld vorbringen, fo bift du beinahe fchon im Rüden ver 
Bündifchen. Dort läßt du die Pferde verichnauben, 
legft dann an und im Galopp den Hügel hinauf; die 
Geſchütze müflen unfer ſeyn!“ 

Georg verbeugte fi) zum Abſchied, aber ver Herzog 
bot ihm die Hand, „Lebe wohl, lieber Zunge!” fagte 
er; „es ift hart von Ung, einen jungen Ehemann auf fo 
gefährliche Reife zu Ichiden, aber wir wußten feinen 
rafcheren und befieren als dich.“ 

Die Wangen des jungen Mannes glühten, als er 
diefe Worte hörte, und feine Augen blinften muthig. 
„Ich danke Euch, Herr, für dieſen neuen Beweis Eurer 
Gnade!“ tiefer, „Ihr belohnt mich fehöner, als wenn 
Ihr mir die fchönfte Burg gefchenft hättet, — Lebt wohl, 
Vater, und grüßt mein Weibchen.” 

„So iftd nicht gemeint!“ entgegnete Tächelnd ber alte 
Lichtenftein, „ich reite mit dir unter deiner Führung — * 

„Nein, ihr bleibet bei mir, alter Freund,“ bat der 
Herzog; „fol mir denn ver Ranzler hier im Felde 
rathben? Da könnte ich fo übel fahren wie mit feinen 
andern Rathſchlüſſen. Bleibet mir zur Seite; machet 
den Abſchied kurz, Alter! Euer Sohn muß weiter.” 

Der Alte drückte Georgs Hand; lächelnd und mit 
freudigem Muthe erwiederte Diefer den Abſchiedsgruß, 
ſchwenkte mit feinen NReitern ab, und „Ulerich für 
immer!“ riefen die Stuttgarter Bürger zu Pferd, welche 
er in biefer entſcheidenden Stunde gegen den Feind führte, 
Georg betrachtete, als er an dem Waldſaum hinritt, 
finnend die Schlacht. Die Würtemberger hatten eine 
gute Stellung, denn der Wald und der Nedar deckten fie, 
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und ihre Flügel und das Centrum waren ftarf genug, 
um auch einen mächtigen Stoß von Reiterei auszuhalten. 
Er konnte fidy aber nicht verhehlen, daß wenn fie fid 
aus diefer Stellung herausloden Tießen, fie alle dieſe 
Bortheile verlieren würden, weil fie bann entweber 
zwilchen vem Wald und dem Iinfen Flügel einen beveu- 
tenden Zwilchenraum laffen, over um dieſen auszufüllen, 
ihre Schlachtlinie jo weit ausdehnen müßten, daß fie an 
innerer Stärfe verlieren würden und leichter durchbrochen 
werben könnten. Ein großer Nachtheil für die Würtem- 
berger war auch ihre geringe Anzahl, denn der Feind 
zählte zwei Drittheile mehr. Er konnte zwar in dem 
engen Thal feine Streitkräfte nicht entwideln und nur 
wenige Mannſchaft auf einmal ins Treffen führen, und 
body war bie immer genug, um bie Herzoglichen unaus⸗ 
geſetzt zu beichäftigen; ver Feind behielt dadurch immer 
frifche Leute, und e8 war zu befürchten, daß bie ſechs⸗ 
taufend Würtemberger, wenn fie auch noch fo tapfer 
Stand halten follten, envlih aus Ermattung würben 
unterliegen müſſen. 

Der Wald nahm jebt Georg und feine Schaar 
auf; fie rüdten fi und vorfichtig weiter, denn Georg 
wußte wohl, wie fehwierig e8 für einen Reitergug ſey, 
im Wald son Fußvolf angegriffen zu werden. Dod 
ungefährbet famen fie bis auf das Feld heraus, das 
ihnen der Herzog bezeichnet hatte, Rechts über dem 
Wald hin wüthete die Schladht. Das Gefchrei der 
"Angreifenden, das Schießen aus Donnerbücfen und 
Feldſtücken, das Wirbeln der Trommeln hallte jchredlich 
herüber. 
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Bor ihnen lag der Hügel, von deſſen Gipfel eine 
gute Anzahl Carthaunen in die Reihen ver Würtemberger 
ſpielte; dieſer Hügel erhob fih von ver Seite des Wäld⸗ 
chens allmälig, und Georg bewunberte den fchnellen 
Blick des Herzogs, der dieſe Seite jo gleich erfpäht hatte, 
denn von jeder andern Seite wäre, wenigftend für 
Reiter, der Angriff unmöglich geweſen. Das Geſchütz 
wurde, fo siel man son unten jehen konnte, nur Durch 
eine Schwache Mannichaft gevedt, und als daher vie 
Pferde ein wenig geruht hatten, oronete Georg. feine 
Schaar und brad im Galopp an der Spibe der Reiter 
vor. In einem Augenblid waren fie auf dem Gipfel 
des Hügels angefommen und Georg rief den bündiſchen 
Soldaten zu, fich zu ergeben. 

Sie zauderten, und bie Fleifcher, Sattler und 
Waffenſchmiede von Stuttgart erfparten ihnen Die Mühe, 
benn mit gewaltigen Streichen bieben fie Helme und 
Köpfe durch, daß von der Bedeckung bald wenige mehr 
übrig waren. Georg warf einen frohlodenven Blid auf 
bie Ebene hinab feinem Herzog zu, er hörte Das Freu: 
dengeichrei der Würtemberger aus vielen tauſend Kehlen 
auffleigen, er ſah wie fie frifcher vordrangen, denn ihre 
Hauptfeinde, die Felpftüde auf dem Hügel, waren jegt 
zum Schweigen gebracht. 

Aber in dieſem Augenblid ver Siegesfreude ge- 
wahrte er auch, daß jebt Der zweite und fchwerere Theil 
jeiner jchnellen Operation, der Rückzug, gelommen 
ſey; denn auch Die Bündiſchen hatten bemerkt, wie ihr 
Geſchütz plößlich verftummt ſey, und ihre Oberften hatten 
alfobald eine Reiterfchaar gegen ven Hügel aufbrechen 
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laſſen. Es war Feine Zeit mehr, bie fchweren erbeuteten 
Selpftüde hinwegzuführen; Darum befahl Georg, mit 
Erde und Steinen ihre Mündungen zu verftopfen und 
fie auf dieſe Weife unbrauchbar zu machen. Dann warf 
er einen Blid auf ven Rüdweg; zwiſchen ihm und den 
Seinigen lag der Wald auf der einen, das feinpliche 
Heer auf der andern Seite. Wurde er nur von Reiterei 
angegriffen, jo war der Rückweg durch ven Wald mög- 
li), weil dann der Feind diefelben Schwierigkeiten zu 
überwinden hatte, wie er. Aber feinem fcharfen Auge 
entging nicht, daß ein großer Haufe bündiſchen Fuß- 
volles in den Wald ziehe, um ihm den Rüdzug abzu= 
Schneiden, und jo ſah er fih von dem Walde ausge- 
ſchloſſen. Das große Heer des Bundes zu Durchbrechen, 
fi) mit hundert und fechzig Pferden durch Zwanzigtau⸗ 
fend durchzuſchlagen, wäre Tolfühnheit geweien. Es 
blieb nur ein Weg, und aud auf Diefem war der Top 
gewilfer als die Rettung. Zur Linken des feindlichen 
Heeres floß der Near. Am anderen Ufer war fein 
Mann von bündifcher Seite; Tonnte er dieſes Ufer ge- 
winnen, fo war es möglich, fich zum Herzog zu Schlagen. 
Schon waren bie Reiter des Bundes, wohl fünfhundert 
ftarf, am Fuß des Hügels angelangt; er glaubte an 
ihrer Spibe ven Truchſes von Waldburg zu erbliden, 
jevem andern, felbft dem Tod wollte er fich Tieber er⸗ 
geben als dieſem. 

Drum winfte er den tapfern Würtembergern nad; 
ber fteilern Seite des Hügeld hin, Die zum Nedar 
führte. Sie ftubten; es war zu erwarten, baß unter 
sehn immer acht ftürzen würden, fo jähe war dieſe Seite, 
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und unten ſtand zwifchen dem Hügel und dem Fluß ein 
Haufen Fußvolk, das fie zu erwarten ſchien. Aber ihr 
junger ritterlicher Führer ſchlug das Viſir anf und 
zeigte ihnen fein ſchönes Antlitz, aus welchem der Muth 
der Begeifterung fie anwehte; fie hatten ihn ja noch vor 
wenigen Wochen eine holde Jungfrau zur Kirche führen 
jeben, durften fie an Weib und Kinder venfen, da er 
dieſe Gedanken weit hinter fich geworfen hatte? 
„Drauf, wir wollen fie Schlachten!” riefen bie 
Sleifcher; „rauf, wir wollen fie hämmern!“ riefen bie 
Schmiede; „immer drauf, wir wollen fie lederweich klo⸗ 
pfen!“ riefen ihnen die Sattler nah; „drauf mit Gott, 
Ulerich für immer!“ rief ver hochherzige Süngling, 
brüdte feinem Roß die Sporen ein und flog ihnen 
voran den fteilen Hügel hinab. Die feindlichen Reiter 
trauten ihren Augen nicht, als fie den Hügel herauf⸗ 
famen, Die verwegene Schaar gefangen zu nehmen, und, 
fie fchon unten, mitten unter dem Fußvolk erblidten. 
Wohl hatte mancher ven Fühnen Ritt mit dem Leben be= 
zahlt, mancher war mit dem Roß geftürzt und in Feindes 
Hand gefallen, aber die meiften ſah man unten tapfer 
auf das Fußvolk einhauen, und ver Helmbuſch ihres 
Anführers wehte buch und mitten im Gedräng. Seht 
waren vie Reihen des Fußvolkes gebrochen, jebt dräng⸗ 
tem ſich die Reiter nad) dem Nedar — jest — febte ihr 
Führer an und war ber Erfte im Fluß. Sein Pferd 
war ſtark und doch vermochte es nicht mit ver Laſt feines 
gewappneten Reiterö gegen bie Gewalt des vom Regen 
angefchwellten Stromes anzulämpfen, es fanf und 
Georg von Sturmfeder rief ven Männern zu, nicht auf 
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ihn zu achten, fonbern fich zum Herzog zu fchlagen und 
ihm feinen festen Gruß zu bringen. Aber in vemfelben 
Augenblid hatten zwei Waffenfchmiede fi von ihren 
Noffen in ven Fluß geworfen; der eine faßte ven juns 
gen Ritter am Arm, der andere ergriff Die Zügel feines 
Pferdes und fo brachten fie ihn glüdlich and Land heraus, 

Die Bündifchen hatten ihnen manche Kugel nach⸗ 
gefandt, aber Feine hatte Schaden gethan, und im Anz 
geficht beider Heere, durch den Fluß von ihnen getrennt, 
feste die kühne Schaar ihren Weg zum Herzog fort. Es 
war unweit feiner Stellung eine Furth, wo fie ohne 
Gefahr überfegen Tonnten, und mit Jubel und Freuden⸗ 
geichrer wurben fie wieder von ven Ihrigen empfangen. 

Ein Theil des feindlichen Geſchützes war zwar Durch 
biefen eben fo fchnellen ald verwegenen Zug Georgs 
von Sturmfeder zum Schweigen gebracht worben, aber 
das Verhängniß Ulerichs von Würtemberg wollte, daß 
ihm viele fühne Waffenthat zu nichts mehr nügen folte; 
pie Kräfte feiner Leute waren durch die immer erneuerten 
Angriffe des an Zahl weit überlegenen Feindes endlich 
völlig erichöpft worden; die Landsknechte hielten zwar 
mit ihrem gewöhnlichen Friegerifchen Feuer aus, aber 
ihre Anführer hatten fich fchon genöthigt gefehen, fie in 
Kreife zu ſtellen, um ven Andrang ber feinplichen Ka- 
yallerie abzuwehren; dadurch war bie Linie hin und 
wieder unterbrochen, und das Landvolk, Das man durch 
eilige Bewaffnung nicht zu Kriegern hatte machen können, 
füllte nur fchlecht diefe Lüden aus. In dieſem Augen 
blick wurde dem Herzog gemelvet, daß ver Herzog von 
Baiern Etuttgart plöglic, überfallen und eingenommen 
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babe, daß ein neues feinpliches Heer in feinem Rüden 
am Fluß heraufziehe und kaum noch eine Biertels 
ftunde entfernt fey. Da merkte er, daß er an vielem 
Tage fein Land zum zweiten Mal. verloren habe, dag 
ihm nichts mehr übrig bleibe, als Flucht oder Top, um 
nicht in die Hände feiner Feinde zu fallen. Seine Bes 
gleiter riethen ihm, fi in fein Stammſchloß Würtem- 
berg zu werfen und ſich bort zu halten, bis er Gelegen- 
beit fände, heimlich zu entrinnen; er fchaute hinauf nad) 
biefer Burg, die von dem Glanz des Tages beftrahlt, 
ernft auf jenes Thal herabblidte, wo der Enkel ihrer 
Erbauer den Testen verzweifelten Rampf um fein Herzog⸗ 
thum kämpfte. Aber er erbleichte und deutete ſprachlos 
binauf, denn auf den Thürmen und Mauern vieler 
Burg erichienen rothe, glänzende Fähnlein, die im 
Morgenwind ſpielten; die Ritter blickten fchärfer hin, 
fie fahen, wie die Fähnlein wuchſen und größer wurben, 
und ein ſchwärzlicher Rauch, der jebt an vielen Stelfen 
aufftieg, zeigte ihnen, daß es bie Slamme fey, welche 
ihre glühenden Paniere fiegend auf ven Zinnen aufge- 
fteeft hatte. Würtemberg brannte an allen Ecken und 
fein unglüdlicher Herr jah mit dem greulichen Lachen 
ver Verzweiflung dieſem Schaufpiel zu. Jetzt bemerften 
aud) Die Heere die brennende Burg. Die Bündiſchen 
begrüßten dieſe Flammen mit einem Freudengeſchrei, 
ben Würtembergern entfanf. der Muth, es war ihnen, 
als ſey Dies ein Zeichen, daß das Glück ihres Herzogs 
ein Ende habe. 

Schon tönten die Trommeln des im Rüden heran 
ziehenden Heeres vernehmlicher, ſchon wich an vielen 
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Drten das Landvolk, da ſprach Ulerih: „Wer es noch 
* revlich mit und meint, folge nad, wir wollen und durch» 
Schlagen durch ihre Taufende oder zu Grund gehen. 
Nimm mein Banner in die Hand, tapferer Sturmfeber, 
und reite muthig mit ung in den Feind!” Georg ergriff 
das Panier von Württemberg, der Herzog ftellte fich 
neben ihn, die Ritter und die Bürger zu Pferd umgaben 
fie und waren bereit, ihrem Herzog Bahn zu brechen. 
Der Herzog deutete auf eine Stelle, wo bie Feinde 
bünner ſtanden, dort müfle man burdfommen ober 
alles fey verloren. Noch fehlte e8 an einem Anführer, 
und Georg wollte fi an die Spiße ftelen, da winfte 
ihm der Ritter von Lichtenftein, feinen Plab an ver 
Seite des Herzogs nicht zu verlaflen, und ftellte ſich 
vor die Reiter; noch einmal wandte er die ehrwürdigen 
Züge dem Herzog und feinem Sohne zu, dann ſchloß 
er dad Viſir und rief: „Vorwärts, hie gut Würtems 
berg alleweg!“ 

Diefer Reiterzug war wohl zweihundert Pferde 
ſtark, und bewegte fi in Form eines Keils im Trab 
vorwärts. Der Kanzler Ambrofius Volland fah fie mit 
leichtem Herzen abziehen, denn ver Herzog fehien ihn 
ganz vergeflen zu haben, und er hielt jet mit ſich Rath, 
wie er ohne Gefahr von feinem hochbeinigten Thier 
berabfommen follte. Doch ver edle Nenner des Herzogs 
hatte mit Flugen Augen den Reitern nachgeſchaut; fo 
lange fie fich im Trab fortbewegten, ftand er ftille und 
regungslos, jebt aber ertünten die Trompeten zum An⸗ 
griff, man ſah das Panier von Würtemberg hoch in 
den Lüften wehen und bie tapfere Reiterfchaar im 
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Galopp auf ven Feind-anfprengen. Auf viefen Moment 
ſchien der Renner gewartet zu haben; mit der Schnellig- 
feit eines Vogels frich er jest über die Ebene hin, ven 
Reitern nach; dem Kanzler vergingen die Sinne, er 
hielt fih Trampfhaft an den Sattelfnopf, er wollte 
fchreien, aber die Bligesichnelle, womit fein Roß vie 
Luft theilte, unterbrüdte feine Stimme; in einem Augen- 
blick hatte er ven Zug eingeholt, fo ſchnell fie ihre Roffe 
auslaufen ließen, er überholte fie, und fo hatte es ver 
Kanzler in kurzer Zeit zum Anführer ver Reiter gebracht. 
Der Feind ftußte über die fonderbare Geftalt, die mehr 
einem geharniſchten Affen als einem Krieger glich; noch 
ehe fie fich recht befinnen konnten, war der fürchterliche 
Mann mitten in ihren Reiben, die Würtemberger bra⸗ 
hen, troß des entſcheidenden Nugenblides, in ein luſtiges 
Gelächter aus, und auch dieſes mochte beitragen, vie 
tapfern Truppen von Ulm, Gmünd, Aalen, Nürnberg 
und noch zehn andern Reichsſtädten, welche dieſer un⸗ 
erwartete Angriff traf, zu verwirren; fie zerftoben vor 
der ungeheuern Wucht der zweihundert Pferde, und Die 
ganze Schaar war im Rüden des Feindes. Sie febte 
eilig ihren Marfch fort, und ehe noch die bünpifche Rei- 
terei zum Nachſetzen herbei gerufen werben Tonnte, hatte 
der Herzog mit wenigen Begleitern fi) zur Seite ge⸗ 
ſchlagen; er gewann einen großen Borfprung, denn bie 
Neiterei des Bundes erreichte die berittene Schaar ver 
Bürger erft vor den Thoren von Stuttgart, und es fand 
fi unter ihnen weder der Herzog noch einer feiner 
wichtigeren Anhänger, außer dem Kanzler Ambrofius 
Bolland, den man halb todt vom Pferde hob. Die 
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bündifchen SKriegsleute behanvelten ihn, nachdem man 
ihm die gewölbte Rüftung vom Leib geichält hatte, fehr 
übel, denn nur feiner fürchterlichen, alle Begriffe über- 
ſteigenden Tapferkeit fchrieben fie e8 zu, daß ihnen ver 
Herzog und mit ihm eine Belohnung von taufend Gold- 
gulden entgangen war. So geſchah es, daß bieler 
tapfere Kanzler, nicht wie fein Herzog in ber Schlacht, 
jondern nach der Schlacht gefchlagen wurde. 


XV. 


Wohl wiegt eines viele Thaten auf — 
Sie achten drauf — 
Das ift um deines Vaterlandes Noth 
Der Heldentod. 
Sieh’ Hin, die Feinde fliehen, blid’ hinan, 
Der Himmel glänzt, dahin tft unfre Bahn. 
2. Uhland. 


Die Nacht, welche dieſem entſcheidenden Tag folgte, 
brachten Herzog Ulerich und feine Begleiter in einer 
engen Walofchlucht zu, die Durch Felfen und Gefträuche 
einen ficheren Verſteck gewährte, und noch heute bei Dem 
Landvolk die „Ulerich&höhle” genannt wird. E3 war ber 
Pfeifer von Hardt, der ihnen auf ihrer Flucht als ein 
Retter in der Noth erfchienen war und fie in bieje 
Schlucht führte, Die nur ven Bauern und Hirten der 
Gegend befannt war. Der Herzog hatte beſchloſſen, hier 
zu raften, um dann, fobald ver Tag graute, jeine 
Flucht nach der Schweiz fortzufeßen. Wohl wäre ihm 
hiezu Die Nacht günftiger gemwejen, denn bie Bundes- 
truppen hatten ſchon Das Land beſetzt und e8 war wenig 
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Mahricheinlichkeit vorhanden, daß er fie täufchen und 
"ungehindert entlommen werbe; aber die Pferde waren 
von dem heißen Schlachttag ermüdet und es war un 
möglich, den Herzog und feine nothwendige Begleitung 
son neuem beritten zu machen, ohne bie Nachforſchung 
des Feindes auf dieſen Schlupfiwinfel zu leiten. 

Die Männer hatten fih um ein Tpärliches Feuer 
gelagert, Der Herzog war längft dem Schlummer in 
die Arme geſunken und vergaß vielleicht in feinen Träu⸗ 
men, daß er ein Herzogthum verloren habe; auch der 
alte Herr son Lichtenftein fehlief und Mar Stumpf von 
Schmeinsberg hatte feine mächtigen Arme auf die Knie 
geftügt, fein Geficht in die Hände verborgen, und man 
war ungewiß, ob er Ichlafe oder, in Kummer verfunfen, 
über das Schickſal des Herzogs nachdenke, das ſich mit 
einem Schlag fo furdtbar gewendet hatte. Georg von 
Sturmfeber befiegte die Macht des Schlummers, ber ſich 
immer wieber über ihn lagern wollte; er war ver jüngfte 
unter allen und hatte freiwillig in dieſer Nacht vie 
Wache übernommen. Neben ihm faß Hans, ver Pfeifer 
von Hardt; er fah unverwandt ind Feuer und feine 
Gedanken ſchienen fich in einem Liedchen zu fammeln, 
deſſen melancholiſche Weiſe er mit leifer unterbrüdter 
Stimme vor fi bin fang. Wenn das Feuer heller auf- 
fladerte, fehaute er mit einem trüben Bli nach dem 
Herzog, und wenn er fah, Daß jener noch immer fchlafe, 
verfan? er wieder in den flüfternden traurigen Gefang. 

„Du fingft eine traurige Weile, Hans!“ unter- 
brach ihn Georg, den die melandolifhen Töne dieſes 
Liedes unheimlich anregten; „es tönt wie Todtengefang 
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und Sterbliever, ic Tann es nicht ohne Säaubern 
hören.” 

„Bir können alle Tage fterben,” fügte der Spiel- 
mann, indem er düſter in bie Flamme blickte; drum fing’ 
id) gerne ein ſolches Lied, es ift mir, als Fönnte ich mit 
jolchen Gedanken würdiger fterben.” 

„Wie tommft du auf einmal zu dieſen Todesgedan⸗ 
ken, Hans? Du warſt doch ſonſt ein fröhlicher Burſche 
zur Herbſtzeit, und deine Cither tönte auf mancher Kirch⸗ 
weih. Da haſt du gewiß keine Todtenlieder geſungen.“ 

„Meine Freude iſt aus, erwiederte er und wies auf 
den Herzog; all meine Mühe, all meine Sorge war 
vergebens; es iſt aus mit dem Herrn und ich — ich bin 
ſein Schatten, auch mit mir iſts aus; hätte ich nicht 
Frau und Kind, ich möchte heute Nacht noch ſterben.“ 

„Wohl warſt du immer ſein getreuer Schatten,“ 
ſagte der junge Mann gerührt, „und oft habe ich deine 
Treue bewundert. Höre, Hans, wir ſehen uns vielleicht 
lange nicht mehr; jetzt haben wir Zeit zu ſchwatzen; 
erzähle mir, was dich ſo ausſchließlich und enge an den 
Herzog knüpft, wenn es etwas iſt, was du erzählen 
kannſt.“ 

Er ſchwieg einige Augenblicke und ſchürte das Feuer 
zurecht, ein unruhiges Feuer blitzte in ſeinen Augen 
und Georg war ungewiß, ob es die Flamme oder eine 
innere Bewegung ſey, was ſeine ausdrucksvollen Züge 
mit wechſelnder Röthe übergoß. „Das hat ſeine eigene 
Bewandtniß,“ ſagte er endlich, „und ich ſpreche nicht 
gerne davon. Doch Ihr habt Recht, Herr! auch mir 
iſt es, als werden wir uns lange nicht mehr ſehen, ſo 
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armen Conrad gehört 2“ 

„O ja,” erwieberte Georg, „das Gerücht davon 
kam noch weiter als bis zu uns nad) Tranfen; war es 
nicht ein Aufftand der Bauern? wollte man nicht ſogar 
dem Herzog and Leben?“ 

„Ihr habt ganz recht, der arme Conrad war ein 
böfes Ding. Es mögen nun fieben Sjahre feyn, da 
gab es unter und Bauern viele Männer, die mit ver 
Herrichaft unzufrieden waren; ed waren Fehljahre 
geweſen, den Reicheren ging das Geld aus, die Armen 
hatten jchon lange Feines mehr und doch follten wir 
zahlen ohne Ende, denn ber Herzog brauchte gar viel. 
Geld für feinen Hof, wo e8 alle Tage zuging wie im 
Paradies,” 

„Saben denn eure Landſtände nad, wenn ber 
Herr fo viel Geld verlangte?” fragte Georg. 

„Sie wagten eben auch nicht. immer „nein“ zu 
jagen, des Herzogs Beutel hatte aber gar ein großes 
Loch, das wir Bauern mit unferm Schweiß nicht zulei= 
men fonnten. Da gab ed nun viele, die Tießen die 
Arbeit liegen, weil das Korn, das fie pflanzten, nicht zu 
ihrem Brod wuchs, und ver Wein, ven fie Telterten, 
nicht für fie in die Fäſſer flog. Diefe, als fie dachten, 
daß man ihnen nicht mehr nehmen Tönne als Das arme 
Leben, lebten Iuftig und in Freuden, nannten fi 
Grafen zu Nirgendsheim, ſprachen viel von ihren 
Schlöffern auf dem Hungerberge und von ihren bedeu⸗ 
tenden Befigungen in der Fehlhalde und am Bettelrain, 
und viele Gefelfchaft war ver arme Conrad.“ 
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Der Pfeifer legte ſinnend feine Stirne in die Han 
und ſchwieg. 

„Bon dir mwollteft du ja erzählen, Hand,“ fagte 
Georg, „von bir und dem Herzog.” — 

„Das hätte ich beinahe vergeflen,“ antwortete 
diefer. — „Nun,“ fuhr er fort, „es kam endlich dahin, 
dag man Maaß und Gewicht geringer machte und dem 
Herzog gab, was damit gewonnen wurde. Da warb 
aus dem Scherz bitterer Ernſt. Es mochte mancher nicht 
ertragen, daß rings umher volles Maaß und Gewicht 
und nur bei ung fein Recht ſey. Im Remsthale trug 
ver arme Conrad das neue Gewicht hinaus und machte 
die Waſſerprobe.“ 

„Was ift das?“ fragte der junge Dann. 

„Ha!“ Tachte ver Bauer, „das ift eine leichte Probe. 
Man trug ven Pfunpftein mit Trommeln und Pfeifen 
an die Rems und fagte: ſchwimmt's oben, hat ver Herzog 
Recht; ſinkt's unter, hat der Bauer Recht. Der Stein 
janf unter, und jebt 309 der arme Conrad Waffen an. 
Im Remsthal und im Nedarthal bis hinauf gegen 
Tübingen und hinüber an vie Alb fanden die Bauern 
auf und verlangten das alte Recht. Es wurde geland- 
tagt und geſprochen, aber es half doch nichts. Die 
Bauern gingen nicht auseinander.” 

„Aber du, von dir ſprichſt du ja gar nicht.” 

„Daß ich's kurz fage, ich war einer ber ärgſten,“ 
antwortete Hand, „ich war kühn und troßig, mochte 
nicht gerne arbeiten und wurbe wegen Jagbfrevel uns 
menfchlich abgeftraft; da trat ich in nen armen Conrad, 
und bald war ich fo arg als ver Geispeter und 
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Bregenzer. Der Herzog aber, als er fah, daß ver 
Aufruhr gefährlich werden könne, ritt fefbft nad) Schorn- 
dorf. Man hatte ung zur Huldigung zufammenberufen, 
wir erfchienen zu vielen Hunderten — aber bewaffnet. 
Der Herzog ſprach felbft zu und, aber man hörte ihn‘ 
nit an. Da ſtand ver Reichsmarſchall auf, erhob 
feinen goldenen Stab und ſprach: „wer ed mit dem 
Herzog Ulerih von Würtemberg hält, trete auf feine 
Seitel” Der Gaispeter aber trat auf einen hoben 
Stein und rief: „wer es mit dem armen Conrab vom - 
Hungerberg hält, trete hieher!““ Siehe, da ſtand ber 
Herzog verlaffen unter feinen Dienern. Wir andern 
hielten zu dem Bettler.” 

„O ſchändlicher Aufruhr!“ rief Georg, vom Gefühl 
des Unrechts ergriffen, „ſchändlich vor allen vie, welche 
es fo weit fommen liefen! Da war gewiß Ambrofiug 
Bolland, der Kanzler, an vielem ſchuld?“ 

„Ihr Tönnet Recht haben,” erwiederte ver Spiel⸗ 
mann, „doch höret weiter: ber Herzog, als er ſah, daß 
feine Sache verloren fey, ſchwang fi auf fein Roß, 
wir aber drängten ung um ihn her, doch noch wagte es 
feiner, den Fürften anzutaften, denn er fah gar zu 
gebietend aus feinen großen Augen auf und herab. 
Was wolt ihr, Lumpen! ſchrie er und gab feinem 
Hengft die Sporen, daß er fi hoch aufbäumte und 
drei Männer niederriß. Da ermwachte unfer Grimm; . 
fie fielen feinem Roß in die Zügel, fie ſtachen nad 
ihm mit Spießen, und ich, ich vergaß mich fo, daß 
ich ihn am Mantel parte und rief: fchleßt den Schel- 
men tobt!“ | 
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„Das warft du, Hans?” rief Georg und fah 
ihn mit fcheuen Blicken an. 

„Das war ich,” fagte dieſer langſam und ernſt; 
„aber e8 warb mir dafür, was mir gebührte. ‘Der 
Herzog enifam und damals und fammelte ein Heer; wir 
fonnten nicht lange aushalten und ergaben uns auf 
Gnad und Ungnad. Es wurden zwölf Anführer des 
Aufruhrs nach Schornhorf geführt und dort gerichtet; 
ih war auch unter Dielen. Aber als ich fo im Kerker 
lag und mein Unrecht und den nahen Tod überdachte, 
ba graute mir vor mir felbft und ich ſchämte mich, mit 
fo elenden Gefellen, wie die elf andern waren, gerichtet 
ju werben.“ | 

„Und wie wurbeft du gerettet?” fragte Georg theil 
nehmen. 

„Wie ich Euch Schon in Ulm fagte, durch ein Wun⸗ 
ver. Wir zwölf wurden auf den Marft geführt, es 
follte und dort ver Kopf abgehauen werben. Der Herzog 
ſaß vor dem Rathhaus und ließ uns noch einmal 
vor fih führen. Sene Elfe flürzten nieder, daß ihre 
Ketten fürchterlich raffelten, und ſchrien mit jammernber 
Stimme um Gnade. Er fah fie lange an und betrachtete 
dann mid, Warum bitteft du nicht auch? fragte er. 
Herr, antwortete ich, ich weiß, was ich verdient habe, 
Gott ſey meiner Seele gnädig. Noch einmal fah er 
auf und, dann aber winfte er vem Scharfrichter. Wir 
wurden nad) dem Alter geftellt, ich, als ver jüngfte, war 
ber legte. ch weiß wenig mehr von jenen fchredlichen 
Augenbliden; aber nie vergefle ich den greulichen Ton, 
wenn die Halsknorpel Trachten — ” 
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„Um Gottes Willen hör’ auf,” bat Georg, „ober 
übergehe das Grägliche!” 

‚Neun Köpfe meiner Gefellen ftaden auf ven 
Spiefen, da rief ver Herzog: zehn follen bluten, zwei 
frei fen. Bringt Würfel her und laßt die drei bort 
. würfeln! Man brachte Würfel, der Herzog bot fie mir 
zuerſt; ich aber fagte: ich habe mein Leben verwirft 
‚und würfle nicht mehr darüber! Da fprach ver Herzog: 
nun fo würfle ich für did, Er bot den zwei andern 
die Würfel hin. Zitternn fchüttelten fie in den Talten 
Händen vie Würfel, zitternd zählten fie die Augen: ber 
eine warf neun, ver andere vierzehn; da nahm ver 
Herzog die Würfel und fchüttelte fi. Er faßte mich 
Iharf ind Auge, ich weiß, daß ich nicht gezittert habe. 
Er warf — und vedte Schnell die Hand darauf. Bitte 
um Gnabe, fagte er, noch ift es Zeit. — Sch bitte, 
dag Ihr mir verzeihen möget, was ich Euch Leids 
gethban, antwortete ih; um Gnade aber bitt’ ich nicht, 
ich habe fie nicht verbient und will ſterben. Da deckte 
er die Hand auf, und fiehe, er hatte achtzehn geworfen. 
Es war mir fonverbar zu Muth, es Fam mir vor, als 
habe er gerichtet an Gottes Statt. Ich ftürzte auf meine 
Knie nieder und gelobte fortan in feinem Dienft zu 
leben und zu fterben. Der Zehnte warb geföpft, wir 
beide waren frei.” — 

Mit immer höher fteigenper Theilnahme hatte Georg 
ber Erzählung des Pfeiferd von Hardt zugehört; aber 
als er ſchloß, als fi das fonft ſo kühn und Tiftig 
blickende Auge mit Thränen füllte, da konnte er ſich nicht 
enthalten, feine Hand zu faflen, fie feft und herzlich zu 
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prüfen. „Es ift wahr,“ fagte der junge Mann, „ou 
haft Schweres an deinem Landesherrn verſchuldet, aber 
du haft auch fchredlich gebüßt, denn du haft ven Tod 
dennoch erlitten; jenes fchnelle Züden des Schwertes 
ift nichts mehr gegen das Gefühl, To viele befannte 
Menfchen binrichten und fi) den Tod immer näher 
fommen zu ſehen! Und haft du nicht durch ein Leben voll 
Treue, durch Aufopferung und Wagniß aller Art ven 
Zürften verföhnt, an den du deine Hand Iegteft? Wie 
oft haft du ihm Freiheit, vielleicht das Leben gerettet! 
wahrlich, deine Schuld ift reichlich abgetragen.“ 

Der arme Mann hatte, nachdem er feine Erzäb- 
lung geichloflen, wieder mit düſterem Sinnen ins Feuer 
geſchaut. Er hätte ganz theilnahmlos gefchienen, wenn 
nicht unter den Worten Georgs nach und nad) ein trübes 
Lächeln auf feinen Zügen erfchienen wäre, „Meint Ihr,“ 
fagte er, „ich hätte gebüßt und meine Schuld abgetragen? 
Nein, ſolche Schulden tilgen ſich nicht ſobald, und ein 
geſchenktes Leben muß für den ausgeſetzt werden, ber es 
ung friftete, Das Umbherfchleichen in ven Bergen, Kund⸗ 
Ihaft bringen aus Feindes Lager, Höhlen zeigen, wo 
man fich verbergen kann, das ift Feine ſchwere Sache, 
Herr, und das allein thut's nicht. Ich weiß, ich werde 
noch einmal für ihn fterben müffen — und dann, Herr, 
nehmt Euch meines Weibes und meiner Tochter an.“ 

Eine Thräne fiel in feinen Bart; doch als fchämte 
er fih, fo weich zu fen, verbarg er fein Geficht in die 
Hand und fuhr fort: „Doch Dazu bin ich noch gut genug; 
wie jeder Kriegsmann, wie jeder im Volk, darf ic 
für ihn fterben; o könnte ich durch meinen Top feine 
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Huldigung abändern und ihm das Land wieder ver- 
Ichaffen, noch in dieſer Stunde wollte ich fterben !- 

Der Herzog erwachte; er ſah mit verwunberten 
Blicken um ſich ber, als fey er durch einen Zauber in 
dieſe Erdſchlucht verſetzt und ſehe jetzt erft dieſe Felſen 
und Bäume, das ſpärliche Feuer und die von den 
Flammen beſchienenen Männer, ſeine Begleiter; er 
bedeckte ſeine Augen mit der Hand, doch er ſah wieder 
auf, als prüfe er, ob dieſe Erſcheinungen bleiben; — 
ſie blieben, und ſchmerzlich ſah er bald den einen, bald 
den andern an. „Ich habe heute ein Land verloren,“ 
ſprach er, „es hat mich nicht ſo geſchmerzt als dieſes 
Erwachen, denn ich habe es im Traume wieder und noch 
-viel ſchöner beſeſſen.“ > 

„Seyd nicht ungerecht, Herr,“ fagte Mar Stumpf 
von Schmweinsberg, indem er ſich aus feiner gebüdten 
Stellung aufrichtete, „ſeyd nicht ungerecht gegen Diele 
Wohlthat ver Natur. Wie unglüdlidy wäret Ihr, wenn 
Ihr auch im Schlummer, der Eure Kräfte für das 
ſchwere Unglück ftärfen fol, Euren Berluft noch fühltet, 
auch pa noch fo düſter darüber gebrütet hättet. Ihr ſeyd 
finfter und verfchloffen eingeichlummert, jest find Eure 
Züge freundlicher und milder; verdanken wir Dies nicht 
auh Eurem Traum?“ 

„Sp hätte ich mögen nie erwacen! o, daß ich 
Jahrhunderte fortgeträumt hätte und dann erwacht wäre; 
es war jo ſchön, fo troͤſtlich, was ich träumte!“ 

Er ſtützte die Stirne in die Hand und ſchien ſchmerz⸗ 
lich bewegt. Der alte Herr von Lichtenſtein war von den 
Stimmen der Sprechenden erweckt worden; er kannte 
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Ulerich und wußte, daß man ihn nicht über feinen 
fchmerzlihen Verluſt brüten laflen dürfe; er rüdte ihm 
daher näher und ſprach: 

„Nun, und wollt Ihr und nicht auch fagen, was 
Ihr geträumt habt? vielleicht Tiegt auch für ung ein 
Troſt darin; denn willet, ich glaube an Träume, wenn 
fie in einer wichtigen, verhängnißvollen Stunde in 
unſere Seele einziehen, und ich glaube, fie kommen 
von oben, um ung zu tröften.“ 

Der Herzog ſchwieg noch eine Weile, er fchien über 
bie Worte des Ritters nachzuſinnen; dann fing er an 
zu erzählen: „Mein Schwager, Wilhelm von Baiern, 
hat mir heute zur Probe feiner Freundſchaft die Burg 
meiner Ahnen niebergebrannt, Dort hausten feit uns 
benflichen Zeiten die Würtemberger, und das Land, 
das wir befigen, trägt von dieſem Schloß den Namen. 
Es ſcheint, ald babe er damit und eine Todesfadel 
anzünden und mit biefen Flammen unfer Wappen und 
Gedächtniß und jelbft den Namen Würtemberg vertilgen 
wollen. Und faft könnte er Recht haben; venn mein 
einziges Söhnlein, Chriftoph, ift in fernen Landen, 
mein Bruder Georg hat noch Feine Kinder, und ih — 
bin gefchlagen, verjagt, fie haben wiederum mein Land 
befegt, und wo ift Hoffnung, daß ich e8 wieder einmal 
erlange? — — Wie ich nun fo ganz verlaffen und 
elend hier am Feuer ſaß, wie ich nachdachte über mein 
kurzes Glück und wie ich vielleicht mein Unglück felbft 
verſchuldet habe; wie ich bedachte, auf welch ſchwachen 
Stügen meine Hoffnung beruhe und wie felbft ver 
Name Würtemberg auslöichen könne, gleich ven legten 
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Funken in ver Afche meiner Stammburg, da tibermannte 
mid) ber Sammer und bitterer als je fühlte ich bie 
Schläge meines Schickſals. Unter dieſen Gedanken ent 
fchlief ich. Doc wie im Wachen meine Seele mit Schn- 
ſucht und Trauer auf den Höhen des Rothenberges und 
um bie rauchenden Trümmer von Würtemberg ſchwebte, 
jo erging ſich mein Geift auch im Traume dort.“ 

| Ulerich hielt inne; e8 war, als fülle ein Bil feine 
- Seele, das zu Ichön, zu groß fey, um es mit fterblichen 
Tippen zu beichreiben; ein milder Friede lag auf ven 
Zügen des unglüdlichen Fürſten und ein wunderbarer _ 
Glanz drang aus feinen aufwärts gerichteten Augen. 
Die Männer umher blidten ihn flaunend an; fie hingen 
an feinen Tippen und laufchten auf feine Rede, vie ihnen 
ſo wichtiges zu verfünden fchien. 

„Höret weiter!“ fuhr er fort, „ich Jah herab auf pas. 
Schöne Neckarthal. Der Fluß zog wie fonft in ſchönen 
blauen Bogen bin, aber das Thal und die Berge jchienen 
mir Tiehlicher, glängender, die Wälder auf ven -Höhen 
waren verſchwunden, die Wiefen waren nicht mehr, fon- 
bern von Berg zu Berg zog ſich ein großer Garten voll 
grüner Neben, und im Thal fah man Obfibäume und 
ſchöne blühende Gärten ohne Zahl. Ich fand entzüdt 
und fehaute und fchaute immer wieder hin, denn bie 
Sonne erfchien freundlicher, der Himmel blauer und 
reiner, das Grün der Reben und Bäume glängender 
als jest. Und als ich mein trunfenes Auge erhob und 
hinüberfchaute über ven Nedar, da gemwahrte ich auf 
einem Hügel am Fluß ein freundliches Schloß, Das im 
Glanz der Morgenfonne ſich ſpiegelte; es Tag fo friedlich 
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da, daß fein Anblick meiner Seele wohl that, denn 

"feine Gräben und hohe Mauern, feine Thürme und 
Binnen, fein Sallgatter, feine Zugbrüde erinnerte an 
den Zwift der Völker und an das unfichere wechſelnde 
Geſchick ver Sterblichen.“ 

„Und als ich verwundert über ben tiefen Frieden 
bes Thales und jenes unbewachten Schloffes mich um⸗ 
fab, waren auch die Mauern meiner Burg verſchwun⸗ 

benz; doch hier wenigftend log mir der Traum nicht, denn 
ich ſah ja geftern die Zinnen ftürzen und den Wartthurm 
finfen, von welchem fonft mein Panier in ven Lüften 
wehte. Kein Stein von Würtemberg war mehr zu fehen, 
aber ein Tempel fland dort mit Säulen und Kuppel, 
wie man fie in Rom und Griechenland findet. Ich pachte 
nach, wie Died alles auf einmal fo habe kommen Tönnen, 
da gewahrte ih Männer in fremper Kleidung, Die nicht 
weit yon mir flanden und auf das Land hinabichauten.“ 

„Der eine diefer Männer zog vor den übrigen 
meine Aufmerkſamkeit auf fih; er hatte einen ſchönen 
Knaben an ver Hand, dem er das Thal zu feinen Füßen 
und bie Berge umher, und den Fluß und die Städte 
und Dörfer in ver Nähe und Ferne zeigte. Sch betrach- 
tete den Mann, . er trug bie Züge meines Bruders 
Georg, “ und e8 war mir, als mülle er zum Stamm 
meiner Ahnen gehören und ein Würtemberg feyn; er 
flieg mit dem Knaben den Berg hinab ind Thal und die 
andern Männer folgten ihm in ebrerbietiger Entfernung; 
- ben Testen hielt ich auf und fragte ihn: wer jener geweſen 
fey, der dem Knaben das Land gezeigt habe? — Das 
war der König, ſagte er und ftieg den Berg hinab.“ 
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Der Herzög ſchwieg und fah die Ritter forſchend 
an, als wollte er ihre Meinung hören; fie fchwiegen 
- lange, endlich nahm der Ritter von Lichtenftein das 
Wort und ſprach: „Ich bin fünfunpfechzig Jahre alt 
und habe vieles geſehen und gehört auf Erben, und 
manches, worüber der menfchlihe Geift erftaunte und 
wo ein frommer Sinn den Finger der Gottheit fah. 
Glaubet mir, auch die Träume fommen yon Gott, denn 
nichts geichieht auf Erben ohne Urſache. Es hat in alten 
Zeiten Seher und Propheten gegeben, warum folte nicht 
auch in unfern Tagen der Herr feiner Heiligen einen 
herabſenden, daß er einem Unglüdlichen im Traume 
die dunkeln Pforten der Zufunft öffnen und ihn einen 
Blick in fünftige fchönere Tage thun laſſe? Drum feyp 
getroften Muthes, Herr! Eure Befte hat ver Feind ver⸗ 
brannt, Ihr habt an einem Tage ein Herzogthum ver- 
Ioren, aber dennoch wird Euer Name nicht verlöjchen 
und Euer Gedächtniß wird nicht verloren ſeyn in Wür⸗ 
temberg.“ | 

„Ein König —“ ſprach der Herzog finnend, „ift es 
nicht vermeffen, jeßt, wo ich hinaus muß ins Elend, 
jest an einen König meines Stammes zu denken? Kann 
nicht auch die Hölle ſolche Träume vorjpiegeln, um uns 
nachher defto bitterer zu täufchen 2“ | 

„Was zweifelt Ihr an der Zukunft?“ fagte 
Schweinsberg lächelnd. „Hätte einer Eurer ritterlichen 
Ahnen, die auf Würtemberg hausten, hätte einer willen 
können, daß feine Enkel Herzoge ſeyn, daß Das weite 
Ihöne Land ihren Namen Würtemberg tragen werde? 
Nehmet Euren Traum ald ven Winf des Schidfald hin, 
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daß Euer Name in ferner, ferner Zeit auf diefem Rande 
bleiben, daß vie fpätern Fürften Würtembergs die Züge 
Eures Stammes tragen werben.“ | 

„Wohlan, ſo will ich hoffen,“ erwiederte AUlerich 
von Würtemberg, „will hoffen, daß und das Land ver⸗ 
bleibe, wie dunkel auch jest unfere Eoofe feyen. Mögen 
unfere Enfel nie fo harte Zeiten fehen wie wir; möge 
man auch von ihnen fagen, fie find — furchtlos!“ 

„Und treu!“ ſprach der Bauer mit Nachdruck und 
ſtand auf. „Doc ift es Zeit, Herr Herzog, daß Ihr 
aufbrechet. Das Morgenroth ift nicht mehr fern und 
über den Nedar wenigftens müffen wir fommen, fo lange 
es noch dunkel iſt ·· 

Sie ſtanden auf und waffneten ſich; die Pferde 
wurden herbeigeführt, ſie ſaßen auf und der Pfeifer 
ging voran, den Weg aus der Schlucht zu zeigen. Die 
Reiſe des Herzogs zum Land hinaus war mit großer 
Gefahr verbunden, denn der Bund ſuchte ſeiner mit aller 
Mühe habhaft zu werden. Um auf einen Weg zu ge⸗ 
langen, wo er ſicher ſeinen Feinden entgehen könnte, 
war der Herzog genöthiget, noch einmal über den 
Neckar zu gehen. Dieſer Uebergang war nicht ohne 
Gefahr; ein ſtarker Regen hatte den Fluß angeſchwellt, 
ſo daß es nicht möglich ſchien, ihn mit den Pferden zu 
durchſchwimmen; die Brücken aber waren zum größten 
Theil von dem Bunde beſetzt worden; doch auch hier 
wußte Hans guten Rath, denn er hatte durch treue Leute 
ausgefpäht, daß die Brüde von Köngen noch frei ſey; 
man hatte ſich wohl nicht die Mühe genommen, fie zu 
befegen, weil fie EBlingen und dem feinblichen Lager 
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allzunahe war, als daß man hätte glauben können, ber 
Herzog werde dort vorüber fommen. Diefer Weg ſchien 
wegen feiner großen Gefahr Die meifte Sicherheit zu ge- 
währen; ihn wählte Ulerich, und fo zogen fie file und 
vorfichtig Dem Nedar zu. 

Als fie aus dem Wald ind Feld heraus famen, 
ſäumte ſchon pas Morgenroth ven Horizont. Sie ritten 
jest auf befferem Wege fchärfer zu, und bald ſahen fie 
pen Nedar fchimmern und Die hochgewölbte Brüde lag 
nicht ferne mehr von ihnen. In dieſem Augenblide fah 
ſich Georg um und gewahrte “eine bedeutende Anzahl 
Reiter, die von der Seite ber hinter ihnen zogen; er 
machte feine Begleiter darauf aufmerffam; fie ſahen ſich 
beiorgt um und mufterten den Zug, ber wohl fünfund- 
zwanzig Pferde betragen. mochte. Es ſchien bündiſche 
Reiterei zu ſeyn, denn des Herzogs Völker waren zer⸗ 
ſprengt und zogen nicht mehr in ſo geordneten Schaaren 
wie dieſe. 

Noch zogen jene ruhig ihren Weg und ſchienen die 
kleine Geſellſchaft nicht zu bemerken, aber dennoch ſchien 
es rathſam, die Brücke zu gewinnen, wo ſich drei Wege 
ſchieden, ehe man von ihnen angerufen und befragt 
würde. Der Pfeifer lief voran ſo ſchnell er konnte, der 
Herzog und die Ritter folgten ihm in geſtrecktem Trab, 
und je weiter ſie ſich von den Bündiſchen entfernten, 
deſto leichter wurde ihnen ums Herz, denn alle bangten 
nicht für ihr eigenes Leben, wohl aber für die Freiheit 
Ulerichs. 

Sie hatten die Brücke erreicht, fie zogen hinauf, 
aber in demſelben Augenblid, wo fie oben auf der Mitte 
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ver hohen Wölbung angefommen waren, fprangen zwölf 
Männer, mit Spiegen, Schwertern und Büchfen bes 
waffnet, hinter ver Brüde hervor und befeßten ven Aus⸗ 
gang; der Herzog ſah, daß er entdeckt war und winfte 
feinen Begleitern rüdwärts; Lichtenftein und Schweins- 
berg, bie leßten, wandten ihre Roffe, aber fchon war e8 
zu fpät, denn die bündifchen Reiter, die ihnen im Rüden 
nachgezogen waren, hatten fih in. Galopp gelegt und - 
ven Eingang ber Brüde in biefem Augenblid erreicht 
und befebt. 

Noch war e8 zu bunfel,. ald daß man ben Feind 
genau hätte unterfcheiden können, Doch nur zu bald zeig- 
ten fich feine feinplichen Abfichten. „Ergebt Euch, Herzog 
son Würtemberg!” rief eine Stimme, bie den Rittern 
nicht unbefannt ſchien, „Ihr fehet, es ift Fein Ausweg 
da zur Flucht!⸗ 

„er bift du, daß Würtemberg ſich dir ergeben 

ſoll?“ antwortete Ulerich mit grimmigem Lachen, indem 
er fein Schwert zog, „bu fißeft ja nicht einmal zu Roß; 
bift du ein Ritter?“ 
5% bin der Doktor Calmus,“ entgegnete jener, 
„und bin bereit, bie vielen Liebesdienſte zu vergelten, bie 
ihr mir erwieſen habt. Ein Ritter bin ich, denn Ihr 
habt mich ja zum Ritter vom Efel gemacht; aber ich will - 
- Eud dafür zum Ritter ohne Roß machen. Abgeftiegen, 
fag ih, im Namen des durchlauchtigſten Bundes.” 

„Gib Raum, Hans,” flüfterte der Herzog mit 
unterbrüdter Stimme dem Spielmann zu, der mit ge⸗ 
hobener Art zwiſchen ihm und dem Doftor ſtand, „geb, 
tritt auf die Seite; ihr Freunde, fchließt euch an, wir 
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wollen ploͤtzlich auf fle einfallen, vielleicht gelingt ed, . 
durchzubrechen? Doch nur Georg vernahm vielen Be- 
fehl des Herzogs, denn Die zwei andern Ritter hielten 
wohl zehn Schritte hinter ihnen ven Eingang befebt und 
waren fchon mit ven bünbifchen Reitern im Gefecht, die 
umfonft dieſes ritterliche Paar zu durchbrechen und zu 
dem Herzog durchzudringen verſuchten. Georg ſchloß ſich 
an Ulerich an und wollte mit ihm auf den Doktor und 
die Knechte einſprengen, aber dieſem war das Flüſtern 
des Herzogs nicht entgangen. „Drauf, ihr Männer! der 
im grünen Mantel iſts; lebendig oder tobt!” rief er, 
brang mit feinen Knechten vor und griff zuerft am. Sein 
langer Arm führte einen fünf Ellen langen Spieß; er 
züdte ihn nad Ulerih, und es wäre vielleicht um ihn 
geicheben geweſen, da er ihn in der Dunfelheit nicht 
gleich bemerkte, doc Hans Fam ihm zuvor und indem 
der berühmte Doftor Kahlmäuſer nach ver Bruft feines 
Herrn ftieß, war ihm die Art des Pfeifers tief in bie 
Stirne gebrungen; er fiel, jo lang er war, mit Gebrüll 
auf die Knechte zurüd. Sie ftußten, ver Bauerömann 
ſchien ein fchredlicher Kämpfer, venn feine Art ſchwirrte 
immer noch in ven Lüften, er bewegte fie wie eine Fever 
bin und her; fie zogen fih ſogar einige Schritte zurüd, 
Dieſen Augenblid benüste Georg, riß dem Herzog ben 
grünen Mantel ab, hing ihn fich jelbft um und flüfterte 
ihm zu, fein Pferd zu ſpornen und ſich über die Brüftung 
ber Brüde hinabzuftürzen. Der Herzog warf einen 
Blick auf die hochgehenden Wellen des Neckars und hin- 
auf zum Himmel; es fchien feine andere Rettung mög⸗ 
lich, und er wollte Fieber auf Leben und Tod den Sprung 
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wagen, als feinen Feinden in die Hände fallen, doch 
ber Anblid, ver fich ihm in dieſem ſchrecklichen Moment 
darbot, zog ihn noch einmal zurüd. 

Die Knechte hatten die Speere vorgeftredt und 
brangen vor; der Pfeifer fand noch immer, obgleich aus 
mehreren Wunden blutend, und ſchlug mit ver Art ihre 
Speere nieder. Seine Augen blisten, feine Tühnen 
Züge trugen ben Ausdruck von freudiger Begeifterung 
und das Lächeln, das um feinen Mund zog, war nicht 
das der Verzweiflung, nein, feine muthige Seele erbebte 
nicht vor dem nahenden Top, er blickte ihm mit ftolger 
Freude entgegen, alö jey er ver Kampfpreis, um den er 
jo viele Sorgen und Gefahren auf fich genommen habe. 
Noch einen ſchlug er mit feiner ftarfen Rechten zu Baden, 
ba ftieß ihm einer ber Knechte von ber Seite her Die 
Hellebarde in die Bruft, in dieſe treue Bruft, die noch 
im Tod ein Schild für den unglüdlihen Fürſten war, 
bem nie ein treuered Herz geichlagen hatte. Er wanfte, 
er ſank zufammen, er heftete Das brechende Auge auf 
feinen Herrn; „Herr Herzog, wir find quitt!“ rief 
er freudig aus und ſenkte fein Haupt zum Sterben. 

An ihm vorüber ging ver Weg der Knechte, bie 
mit Freudengefchrei näher zubrangen — da warf fi 
Georg von Sturmfeber in die Mitte, feine Klinge 
Ichwirrte in der Luft, und fo oft fie nieberfiel, zuckte 
einer der Feinde am Boden. Er war der lebte Schild 
Herzog Ulerihs von Würtemberg; ſank biefer noch, fo. 
war Gefangenfchaft oder Ton unvermeiblih. Drum 
wandte er fich zum Teßten Mittel; er warf noch einen 
thränenfchweren Blid auf die Leiche jenes Mannes, der 
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feine Treue mit dem Top befiegelt hatte; dann rig er 
fein mächtiges Streitroß zur Seite, fpornte es, daß es 
ſich hochaufbäumte, wandte es mit einem flarfen Drud 
rechts, und — in einem majeftätiichen Sprung ſetzte e8 

über die Brüftung der Brüde und trug feinen fürftlichen 
Reiter hinab in die Wogen des Nedars, 
Georg hielt inne mit Fechten, er fah dem Herzog ' 
nach; Roß und Reiter waren niedergetaucht, Doch Das 
mächtige Thier Tämpfte mit den Wirbeln, ſchwamm, 
arbeitete fich herauf und wie bie befte Barfe ſchwamm 
ed mit dem Herzog ben Strom hinab. Dies alles war 
dad Wert weniger Augenblide, einige der Knechte 
wollten hinabipringen ans Ufer, um fich des Fühnen 
Reisers zu bemächtigen, Doc, einer, der Georg am näch⸗ 
fien war, rief ihnen zu: „Laßt ihn Schwimmen, an 
dem iſt nichts gelegen, das hier ift ber grüne Vogel, 
das ift der grüne Mantel; den laßt ung faſſen.“ Georg 
blite dankbar auf zum Himmel; er Tieß fein Schwert 
finfen und ergab fi den Bündiſchen. Sie fchloffen 
einen Kreis um ihn und ließen es willig ‚gefchehen, 
dag er abftieg und zu ver Leiche jenes Mannes trat, 
ver ihnen jo ſchrecklich erichienen war. Georg faßte die 
Hand, welde noch immer die blutige Art feit hielt. 
Sie war kalt. Er juchte, ob Das treue Herz noch ſchlage, 
aber Der töbtlihe Stoß der Lanze hatte es nur zu gut 
getroffen. Das Auge, Das einft jo fühn und muthig 
blidte, war gebrochen, gefchloffen ver Mund, ver auch 
in den trübften Stunden einen ungebeugten froben Sinn 
verfünbete; feine Züge waren erftarrt, aber noch ſchwebte 
um feine Lippen jenes Lächeln, das ben lebten Gruß, 
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ben er feinem Herrn entbot, begleitet hatte. George 
Thränen fielen auf ihn herab; er drückte noch einmal 
die Hand des Pfeifers, fchloß ihm Die Augen zu und 


ſchwang fi auf, um ven Knechten in ihr Lager zu 
folgen. | 


XVI. 


O fchöner Tag, wann endlich der Soldat 

Ins Leben heimkehrt, in die Menſchlichkeit. — 

O! glücklich, wem dann auch fich eine Thür, 

Sich zarte Arme fanft umfchlingend öffnen. 
Schiller. 





Nach einem Marſch von beinahe drei Stunden 
näherte ſich der Trupp der bündiſchen Knechte, den Ge⸗ 
fangenen in ihrer Mitte, dem Lager. Sie hatten nicht 
gewagt, fich Taut zu unterreden, aber ihre Mienen vers 
fündeten großen Triumph, und George fcharfem Ohr 
entging es nicht, wie fie flüfternd den Gewinn berechne= 
ten, den fie aus dem Herzog im grünen Mantel ziehen 
werben. Ein freudiges Gefühl bewegte feine Bruft, er 
glaubte hoffen zu dürfen, daß der unglüdliche Fürſt 
burch jeine Fühne Aufopferung Zeit gewonnen habe, ſich 
zu reiten. Nur ber Gedanke an Marie trübte auf 
Augenblide feine Freude. Wie groß mußte ihr Kummer 
ſchon geweſen ſeyn, als fie die Nachricht von dem Aus⸗ 
gang der Schlacht befam; er hatte ihr zwar Durch treue 
Männer die Nachricht gefandt, daß er unverletzt aus 
dem Streit: gegangen ſey; aber wußte er nicht, daß die 
traurige Entfcheinung von Würtembergs Schickſal ihre 
Seele tief betrüben, daß ihre Blide ängſtlich dem 
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Geliebten auf ven Gefahren der Flucht folgen werben, 
daß ihre Sehnfucht zu jener Stunde feinen Namen nenne 
und ihn zurücrufe? 

Und durfte er hoffen, vom Bunde zum ‚beiten Mal 
fo Teicht entlaffen zu werden, wie damals in Ulm? Ges 
fangen mit ven Waffen in der Hand, befannt als eifriger 
Freund des Herzogs — mußte er nicht fürchten, einer 
langen Gefangenfchaft, einer graufamen Behandlung 
entgegen zu geben? Die Anfunft an dem äußerften 
Poſten des Lagers unterbrach dieſe düſtern Gedanken. 
Die Knechte ſchickten einen aus ihrer Mitte ab, um die 
Bundesoberſten von ihrem Fang zu benachrichtigen und 
Befehle einzuholen, wohin man ihn führen ſolle. Es 
war dies eine peinliche Viertelſtunde für Georg; er 
wünſchte wo möglich mit Frondsberg zuſammen zu tref⸗ 
fen, er glaubte hoffen zu dürfen, daß dieſer edle Freund 
ſeines Vaters ihm ſeine gütigen Geſinnungen erhalten 
haben möchte, daß er ihn zum wenigſten billiger beur⸗ 
theilen werde, als Truchſes-Waldburg und fo mancher 
andere, der ihm früher nicht günſtig war. 

Der Knecht kam zurück; der Gefangene ſollte ſo 
ſtill als möglich und ohne Aufſehen in das große Zelt 
geführt werben, wo die Oberften gewöhnlidy Kriegsrath 
hielten. Dan fchlug zu diefem Gang einen Seitenweg 
ein, und Die Knechte baten Georg, feinen Helm zu ſchlie⸗ 
ben, daß man ihn nicht erfenne, ehe er vor den Rath 
geführt würde. Gerne befolgte er dieſe Bitte, Denn es 
war ihm in einem foldyen Falle nichts unerträglicher, 
als ſich ven Blicken neugieriger over ſchadenfroher Men- 
ſchen ausfegen zu müflen. ‚Sie gelangten enblid an das 
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große Zelt. Diener aller Art waren bier verfammelt, 
und die verfchiedenen Farben und Binden, womit fie ges 
ſchmückt waren, ließen auf eine zahlreiche Verfammlung 
edler Herren und Ritter im Innern des Zeltes fchließen. 

Schon mochte die Nachricht unter fie gekommen 
feyn, daß einige Knechte einen Mann von Bedeutung 
gefangen haben, denn fie prängten ſich nahe herbei, als 
Georg ſich aus dem Sattel ſchwang, und ihre neugierigen 
Blicke Ichienen durch die Definungen des Viſires dringen 
zu wollen, um bie Züge des Gefangenen zu Ichauen. 
Ein Evelfnabe fuchte Raum zu machen, und er mußte 
feine Zuflucht zu dem „Namen der Bundesoberſten“ 
nehmen, um dieſe dichte Maſſe zu purchbrechen und dem 
gefangenen Ritter einen Weg in das Innere des Zeltes 
zu bahnen. Drei jener Knechte, die ihn begleitet hatten, 
durften folgen; fie glühten vor Freude und glaubten 
nicht anders, ald jene Goldgülden fogleich in Empfang 
nehmen zu können, bie auf die Perfon des Herzogs von 
MWürtemberg gelegt waren. 

Der lebte Vorhang that fi auf und Georg trat 
muthig und feften Schritte ein und überfchaute die 
Männer, vie über fein Schickſal entfcheiden follten. Es 
waren wohlbefannte Gefichter, Die ihn jo fragen und 
durchdringend anſchauten. Noch. waren die büfteren 
Blicke und die feindliche Stirne des Truchjes von Wald- 
burg feinem Gedächtniß nicht entfallen, und der ſpötti⸗ 
ſche, beinahe höhnifche Ausdruck in den Mienen vieles 
Mannes weiflagte ihm nichts Guted. Sidingen, Alban 
von Elofen, Hutten — fie alle faßen wie damals vor 
ihm, ald er dem Bund auf ewig Lebewohl fagte; aber 
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wie vieled hatte ſich verändert; und eine Thräne füllte 
fein Auge, ald es auf jene theure Geftalt, auf jene ehrs 
würbigen Züge fiel, bie fich tief in fein dankbares Herz 
gegraben hatten. Es war nicht Hohn, nicht Schaden⸗ 
freude, was man in Georg von Frondsbergs Mienen 
las; nein, er fah den Nahenden mit jenem Ausdruck von 
würdigem Ernft, von Wehmuth an, womit ein ebler 
Mann ven tapferen, aber befiegten Feind begrüßt.. 

Als Georg diefen Männern gegenüber ſtand, hub 
der Truchfes von Waldburg an: „Sp bat doch enplich 
ver ſchwäbiſche Bund einmal die Ehre, ven erlauchten 
Herzog von Würtemberg vor fich zu ſehen, freilich war 
bie Einlapung zu und nicht allzu höflich, Doch — 

„Ihr irrt Euch!“ rief Georg von Sturmfeber und 
ſchlug das Bifir feines Helmes auf. Als ſähen fie Mi- 
nerva's Schild und fein Meduſenhaupt, jo bebten vie 
Bundesräthe vor dem Anblick der fchönen Züge bes 
jungen Ritterd. „Ha! Verräther! ehrlofe Buben! ihr 
Hunde!“ rief Truchfes den drei Knechten zu, „was bringt 
ihr uns dieſen Laffen, veffen Anblid meine Galle auf- 
regt, ftatt des Herzogs? Geſchwind, wo ift er? ſprecht!“ 

Die Knechte erbleichten. „IS nicht dieſer?“ frag- 
ten fie ängftlich. „Er hat doch ven grünen Mantel an“ 

Der Truchfes zitterte vor Wuth und feine Augen 
fprühten Verderben; er wollte auf pie Knechte hinftürzen, 
er ſprach davon, fie zu erwürgen, aber bie Ritter hielten 
ihn zurüd, und Hutten, zornbleich, aber gefaßter als 
jener, fragte. „Wo ift der Doktor Calmus, laßt ihn 
bereinfommen, er ſoll Rechenichaft ablegen, er hat ven 
Zug übernommen.” 
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„Ah Herr,” fagte einer. der Knechte, „ber legt 
Euch feine Rechenschaft mehr ab; „er Liegt erfchlagen 
auf Ber Brüde bei Köngen!“ 

„Erſchlagen?“ rief Sidingen, „und der Herzog ift 
entfommen? erzählet, ihr Schurfen !- 

„Wir legten und, wie und der Doktor befahl, bei 
der Brüde in Hinterhalt. Es war beinahe noch dunkel, 
als wir den Huflchlag von vier Roſſen hörten, die fich 
ber Brüde näherten, zugleich vernahmen wir dad Zeichen, 
das ung bie Reiter über vem Fluß geben ſollten, wenn 
bie Herzoglichen aus vem Wald fämen. Sept iſts Zeit, 
fagte ver Kahlmäuſer. Wir flanden fchnell auf und 
befesten den Ausgang der Brüde. Es waren, fo viel 
- wir im Halbdunkel unterfcheiden Tonnten, vier Reiter 
und ein Bauerdmann; die zwei Hinterften wandten fich 
um und fochten mit unfern Reitern, die zwei Vorderen 
und ber Bauer machten ſich an und. Doc wir firediten 
ihnen die Langen entgegen, und der Doftor rief ihnen 
zu, ſich zu ergeben. Da drangen fie wüthenn auf ung 
ein; ber Doftor fagte uns, der im grünen Mantel fey 
ber rechte, und wir hätten ihn bald gehabt, aber ver 
Bauer, wenn e3 nicht ver Teufel felbft war, ſchlug den 
Doftor und noch zwei von und nieder. Jetzt flach ihm 
einer die Hellebarde in ven Leib, daß er fiel, und dann 
ging es auf die Reiter. Wir padten allefammt den im 
grünen Mantel, wie und der Kahlmäuſer geheißen, ver 
andere aber ftürzte ſich mit feinem Roß über die Brücke 
hinab in ven Nedar und ſchwamm davon. Wir aber 
ließen ihn ziehen, weil wir ven grünen hatten, und 
. brachten vielen. hieher.“ 
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„Das war Ulerich und Fein anderer!” vief Alban 
von Cloſen, „ha! über Die Brüde hinab in ven Nedar! 
das thut ihm Feiner nach!“ 

„Man muß ihm nadjagen!“ fuhr ver Truchſes 

auf, „die ganze Reiterei muß auffisen und hinab am 
Neckar ftreifen, ich ſelbſt will hinaus —“ 
„D Herr,“ entgegnete einer ver Knechte, „pa 
- Tommt Shr zu fpät! es ift drei Stunden jegt, daß wir. 
von ber Brüde abzogen, ver hat einen guten Vorſprung 
und kennt das Land wohl beffer als alle Reiter !» 

„Kerl, willſt du mic noch höhnen? Shr habt ihn 
entfommen laflen, an euch halte ich mich, man rufe bie 
Wache; ich laß euch aufhängen.” 

„Mägßigt Euch!” fagte Frondsberg, „pie armen 
Burfche trifft ver Fehler nicht; fie hätten fich gerne pas 
Gold verdient, Das auf den Herzog gelebt war. Der Doftor 
bat gefehlt und Ihr hört, daß er es mit nem Leben zahlte.“ 

„Alſo Ihr habt heute den Herzog vorgeftellt?“ 
wandte ſich Waldburg zu Georg, ber ftill dieſer Scene 
zugefehen hatte; „müßt Ihr mir überall in den Weg 
laufen, mit Eurem Milchgeficht? Ueberall hat Euch der 
Zeufel, wo man Euch nicht braucht. Es ift nicht Das 
erfte Mal, daß Ihr meine Plane durchkreuzet —“ 

„Wenn Ihr es geweſen feyd, Herr Truchſes,“ ants 
wortete Georg, „ber bei Neuffen ven Herzog meuchlings 
überfallen laſſen wollte, fo bin ich Euch leider in ven 
Weg gefommen, venn Eure Knechte haben mic) nieder⸗ 
geworfen.“ 

Die Ritter erftaunten über viele Rebe und fahen 
pen Truchſes fragend an. Er erröthete, man wußte 
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nicht aus Zorn oder Beichämung, und entgegnete: „Was 
ſchwatzt Ihr da von Neuffen? ich weiß von nichts; doch 
wenn man Euch dort nienergeworfen hat, fo wünfche ich, 
Ihr wäret nimmer aufgeftanpen, um mir heute vor 
Augen zu fommen. Doc es tft auch fo gut; Ihr habt 
Euch als einen erbitterten Feind des Bundes bewiefen, 
habt heimlich und offen für den geächteten Herzog ges 
handelt, theilet alfo feine Schuln gegen ven Bund und 
Das ganze Reich, ſeyd überdies heute mit den Waffen 
in der Hand gefangen worden — Euch trifft die Strafe 
des Hochverraths an dem allerburdlauchtigften Bund 
des Schwaben- und Frankenlandes.“ 

„Dies dünft mir eine Lächerliche Beſchuldigung,“ 
erwieberte Georg mit muthigem Ton: „Ihr wiſſet wohl, 
wann und wo ich mich von dem Bunde losgeſagt habe; 
Ihr habt mid; auf vierzehn Tage Urfehde ſchwören 
laflen; fo wahr Gott über mir ift, ich habe fie gehalten. 
Was ich nachher gethan, Davon habt Ihr nicht Rechen» 
ſchaft zu fordern, weil ich Euch nicht mehr verpflichtet 
war, und was meine Gefangennehmung mit ven Waffen 
in der Hand betrifft, fo frage ich Euch, edle Herren, 
welcher Ritter wird, wenn er von ſechs oder acht ange⸗ 
griffen wird, fich nicht feines Kebens wehren? Sch ver- 
lange von Euch ritterliche Haft, und erbiete mich Urfehde 
zu fchwören auf ſechs Wochen; mehr könnet Ihr nicht 
von mir verlangen.“ 

„Bolt Ihr ung Geſetze vorfchreiben? Shr habt 
gut gelernt bei dem übermüthigen Herzug; ich höre ihn 
aus Euch Iprechen; doch keinen Schritt ſollt Ihr zu 
Eurer Sippfchaft thun, bis Ihr gefteht, wo ver alte 
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Fuchs, Euer Schwiegervater, ſich aufhält, und welden 
Weg der Herzog genommen hat.“ 

„Der Ritter von Lichtenflein wurde von Euren 
Meitern gefangen genommen; welchen Weg ber Herzog 
nahm, weiß ich nicht und kann es mit meinem Wort be⸗ 
Träftigen.“ 

„Ritterliche Haft?“ rief ver Truchſes bitter lachend, 
„da irrt Ihr Euch gewaltig; zeiget vorher, wo Ihr bie 
goldenen Sporen verdient habt! Nein, ſolches Gelichter 
wird bei uns ins tiefite Verließ geworfen, und mit Euch 
will ich den Anfang machen.“ 

„Ich denke, Dies ift unnöthig,“ fiel ihm Frondsberg 
ins Wort; „ich weiß, daß Georg von Sturmfeber zum 
Ritter geichlagen wurde; überdies hat er einem bündi⸗ 
jhen Edlen das Leben gerettet; Ihr werdet Euch wohl 
an die Ausfage des Dieterich von Kraft erinnern. Auf 
Verwenden dieſes Ritterö wurde er von einem ſchmäh⸗ 
lichen Top befreit und fogar in Freiheit geſetzt. Er kann 
dieſelbe Behandlung von uns verlangen.“ 

„Ich weiß, dag Ihr ihm immer das Wort gereet, 
baß er Euer Schooßkind wars; aber diesmal hilft e8 ihm 
nicht, er muß nad Eplingen in den Thurm, und jebt 
ben Augenblid —“ 

„Ich leiſte Bürgſchaft für ihn!“ rief Frondsberg, 
„und habe hier ſo gut mit zu ſprechen, wie Ihr. Wir 
wollen abſtimmen über den Gefangenen, man führe ihn 
einſtweilen in mein Zelt.” 

Einen Blid des Danfes warf Georg auf die: ehr 
würdigen Züge des Mannes, der ihn auch jebt wieber 
aus der drohenden Gefahr rettete. Der Truchies aber 
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winfte mürrifch den Knechten, dem Befehl des Ober⸗ 
feldhauptmanns zu folgen, und Georg folgte ihnen durch 
bie Straßen des Lagers nad Frondsbergs Zelt. 

Nicht lange nachher ſtand der Mann vor ihm, dem 
er jo unendlich viel zu danken hatte. Er wollte ihm dan⸗ 
fen, er wußte nicht, wie er ihm feine Ehrfurcht bezeigen 
ſollte; doch Frondsberg fah ihn lächelnd an und zog ihn 
in feine Arme. „Seinen Dank, Feine Entichuldigung !“ 
ſprach er, „ſah ich noch alles Dies voraus, als ich in 
Ulm von dir Abfchien nahm; doch du wolkteft es nicht 
glauben, wollteſt Dich vergraben in die Burg deiner 
Väter, Ich Tann dich nicht fchelten; glaube mir, das 
Feldlager und bie Stürme fo vieler Kriege haben mein 
Herz nicht jo verhärtet, daß ich vergeſſen fönnte, wie 
mächtig die Liebe zieht!“ 

„Mein Freund, mein Bater ⸗ rief Georg, indem 
er freudig erröthete. 

„Ja, das bin ich; der Freund deines Vaters, dein 
Vater; drum war ich oft ſtolz auf dich, wenn du auch in 
den feindlichen Reihen ſtandeſt; dein Name wurde, ſo 
jung du biſt, mit Ehrfurcht genannt, denn Treue und 
Muth ehrt ein Mann auch an dem Feinde. Und glaube 
mir, es kam den meiſten von uns erwünſcht, daß der 
Herzog entkam; was konnten wir mit ihm beginnen; der 
Truchſes hätte vielleicht einen übereilten Streich gemacht, 
den wir alle zu büßen gehabt hätten.“ 

„Und was wird mein Schickſal ſeyn?“ fragte Georg, 
„werde ich lange in Haft gehalten werden? wo iſt der 
Ritter von Lichtenſtein? > mein Weib! darf fie mich 
nicht befuchen ?” 
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Frondsberg lächelte geheimnigvol. „Das wird 
ſchwer halten,“ fagte er; „bu wirft unter ficherer 
Bedeckung auf eine Veſte geführt und einem Wächter 
übergeben werden, ber dich ftreng bewachen umd nicht fo 


bald entlaffen wird. Doc fey nicht Angftlich, der Ritter - 


son Lichtenftein wird mit bir dorthin abgeführt werben, 
und ihr beide müflet auf ein Jahr Urfehde ſchwören.“ 
Frondsberg wurbe hier Durch drei Männer unters 
brochen, die in das Zelt flürmten; es war der Feld⸗ 
hauptmann von Breitenftein und Dieterich von Kraft, 
die den Ritter von Lichtenftein in ihrer Mitte führten. 
„Hab ich dich wieder, waderer Junge!” rief Brei- 
tenftein, indem er Georgd Hand drückte. Du machſt 
mir ſchöne Streiche; dein alter Oheim hat dich mir auf 
die Seele gebunden, ich jolle einen tüchtigen Kämpen 
aus dir ziehen, ver vem Bunde Ehre made, und nun 
laufft du zu dem Feind, und hauft und ftichft auf ung, 
und hätteft geftern beinahe die Schlacht gewonnen durch 
dein tollfühnes Stüdchen auf unfere Geſchütze.“ 
„Jeder nad) feiner Art,“ entgegnete Frondsberg; 
„er hat und aber auch in Feindes Reihen Ehre gemacht. 
Der Ritter von Lichtenfiein umarmte feinen Sohn. 
„Er ift in Sicherheit,“ flüfterte er ihm zu, und beider 
Augen glänzten von Freude, zu der Rettung bed un 
glüdlichen Yürften beigetragen zu haben. Da fielen Die 
Blide des alten Ritter auf den grünen Mantel, der 
noch immer um George Schultern hing; er erftaunte, 
er fah ihn näher an. „Ha! jebt erft verftehe ich ganz, 
wie alles fo kommen konnte,“ fprach er bewegt und eine 
Thräne der Freude hing in feinen grauen Wimpern; 
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„ſie nahmen dich für ihn! was wäre aus ihm geworben, 


wenn dich der Muth nur einen Augenblid verlafien 
hätte? Du haft mehr gethan ald wir alle, du haft 
gefiegt, wenn wir jegt auch befiegt heißen, fomm an 
mein Herz, du würbiger Sohn” 

„And Mar Stumpf von Schweinsberg?” fragte 
Georg; auch er gefangen?“ 

„Er bat ſich durchgehauen; wer vermöchte auch 
ſeinen Hieben zu widerſtehen? meine alten Knochen ſind 
mürbe, an mir liegt nichts mehr, aber er iſt dem Herzog 
nachgezogen und wird ihm eine beſſere Hülfe ſeyn als 
fünfzig Reiter. Doch den Pfeifer ſah ich nicht; ſage, 
wie iſt er entkommen aus dem Streit?“ 

„Als ein Held,“ erwiederte der junge Dann, von 
der Wehmuth der Erinnerung bewegt; „er liegt erſtochen 


.an der Brücke.“ 


„Todt?“ rief Richtenftein und feine Stimme zitterte; 
„die treue Seele! doch wohl ihm, er Hat gethan wie ein 
Edler, und ift geftorben, treu, wie e8 Männern ziemt !“ 

Frondsberg näherte ſich ihnen und unterbrad) ihre 
Neben. „Ihr ſcheint mir fo niedergelchlagen,“ fagte er; 
ſeyd muthig und getroft, alter Herr! pas Kriegsglüd iſt 
wandelbar, und Euer Herzog wird wohl auch wieder zu 
jeinem Lande fommen; wer weiß, ob e8 nicht beffer ift, 
dag wir ihn noch auf einige Zeit in die Fremde fchidten. 
Leget Helm und Panzer ab; das Gefecht zum Frühftüd 
wird Euch die Luft zum Mittageffen nicht verdorben haben. 
Sepet Euch zu und. Sch erwarte gegen Mittag ven Wäch- 
ter, unter beilen Obhut ihr auf eine Burg gebracht werden 
jollet. Bis dahin Taffet und noch zufammen fröhlich ſeyn.“ 
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„Das ift ein Vorschlag, ver fich hören laͤßt!“ rief 
Breitenftein. „Zu Tiſch, ihr Herren! wahrlich Georg, 
mit dir habe ich nicht mehr gefpeist, feit dem Imbiß im 
Ulmer Rathhausſaal. Komm, wir wollen redlich nach⸗ 
holen, was wir verfäuimten.“ | 

Hand von Breitenftein zog Georg zu fidy nieder, 
bie andern folgten feinem Beiſpiel, die Knechte trugen 
auf, und der edle Wein machte den Ritter von Lichten- 
ftein und feinen Sohn vergeflen, daß fie in mißlichen 
Berhältniffen, im feindlichen Lager feyen, daß fie 
vielleicht einem ungewiffen Geſchick, und wenn fie bie 
Reden Frondsbergs recht deuteten, einer langen Gefan⸗ 
genichaft entgegen gehen. Gegen pas Ende ver Tafel 
wurde Frondsberg hinausgerufen; bald kam er zurüd 
und ſprach mit ernfter Stimme: „jo gerne ich noch 
länger Eure Gefellfchaft genoffen hätte, Tiebe Freunde, 
jo thut es jetzt Noth aufzubrechen. Der Wächter ift da, 
dem ich Euch übergeben muß, und ihr müßt euch 
ſputen, wollet ihr heute noch Die Vefte erreichen.” 

„ft er ein Ritter, diefer Wächter?” fragte Lich⸗ 
tenftein, indem fich feine Stirne in finftere Falten zog; 
„ich hoffe, man wird auf unferen Stand Rüdficht genom- 
men haben und uns ein anſtändiges Geleite geben?“ 

„Ein Ritter ift er nicht,” antwortete. Frondsberg 
lächelnn, „doch ift er ein anſtändiges Geleite, Ihr 
werdet Euch felbft davon überzeugen. Er Tüftete bei 
biefen Worten ven Borhang des Zelted nnd e8 erichies 
nen die holden Züge Martens; mit dem Weinen 
der Freude flürzte ſie an die Bruft ihres Gatten, und 
der alte Vater fland fiumm von Ueberraſchung und 
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Rührung, küßte fein Kind auf die Stirne und drückte vie 
Hand des biedern Frondsberg. 

„Das ift Euer Wächter,” Tprach diefer, „und ver 
Lichtenftein Die Befte, wo fie Euch gefangen halten fol. 
Ich jehe e8 ihren Augen an, fie wird ven jungen Herrn 
nicht zu firenge halten, und der Alte wird fich nicht über 
fie beflagen können; doch rathe ich Euch, Tächterchen, 
habet ein wachlames Auge auf die Gefangenen, laffet 
fie nicht wieber son ber Burg, geftattet nicht, daß fie 
wieder Verbindungen mit gewilfen Leuten anfnüpfen; 
Idhr haftet mit Eurem Kopf dafür” - 

„Uber, Lieber Herr,“ entgegnete Marie, indem fie 
ven Geliebten inniger an ſich vrüdte und lächelnd zu 
dem firengen Herrn aufblidte, „bedenket, er ift ja mein 
Haupt, wie kann ich ihm etwas befehlen ?“ 

Eben deßwegen hütet Euch, daß Ihr dieſes Haupt 
nicht wieder. verlieret; bindet ihn mit einem Liebesknoten 
recht feft, daß er Euch nicht entlaufe, er ändert nur gar 
‚zu leicht die Farbe; wir haben Beifpiele !“ 

„Sch trug nur eine Farbe, mein väterlicher Freund!“ 
entgegnete der junge Mann, indem er in pie Augen feiner 
Schönen Frau und auf die Feldbinde niederſah, die feine 
Bruft umzog; „mur eine, und dieſer blieb ich treu.” 

„Wohlan! fo halte ferner nur zu ihr,” fagte 
Frondsberg und reichte ihm die Hand zum Abſchied. 
„Lebe wohl! Die Pferde harren vor dem Zelt; bringet 
Eure Gefangenen ficher auf die Vefte, fchöne Frau, und 
gebenfet hulpreich des alten Frondsberg.“ 

- Marie ſchied von dieſem Edeln mit Thränen in den 
Augen; auch die Männer nahmen bewegt feine Hand, 
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denn fie wußten wohl, daß ohne feine Hülfe ihr Geſchick 
ſich nicht fo freundlich gewendet hätte, Noch Lange fah 
ihnen Georg von Frondsberg nad), bis fie an der äußer⸗ 
ſten Zeltgaffe um die Ede bogen. „Er ift in guten 
Händen,” fagte er Dann, indem er ſich zu Breitenftein 
wandte, „wahrlih, der Segen feines Vaters ruht auf 
ihm. Ein gutes ſchönes Weib und ein Erbe, wie wenige 
find im Schwabenland.” 

„Sa, ja!” erwiederte Hand von Breitenftein, „ſei⸗ 
ner Klugheit und DVorficht hat er es nicht zu danken, 
doch wer dus Glinf hat, führt-bie Braut heim; ich bin 
Fünfzig alt geworden, und gehe noch auf Freieröfüßen; 
Ihr auch, Herr Dieterich von Kraft, nicht wahr” 

„Mit nichten und im Gegentheil,“ fagte viefer, wie 
aus einem Traum erwachend; „wenn man ein folches 
Paar fieht, weiß man, was man zu thun bat. Sn viefer 
Stunde noch feße ich mich in meine Sänfte, reife nach 
Ulm und führe meine Bafe heim; lebt wohl, ihr Herren!“ 


Als ver ſchwäbiſche Bund MWürtemberg wieder 
erobert hatte, richtete er feine Regierung wieder ein und 
beherrichte das Land wieder wie im Sommer 1519. 
Die Anhänger des vertriebenen Herzogs mußten. Urfehde 
Ihwören und wurden auf ihre Burgen vermwielen. 
Georg von Sturmfeder und feine Lieben, die dieſes 
Schickſal mit betraf, Tebten zurückgezogen auf Lichtenſtein, 
und Marien und ihrem Gatten ging in ihrem ftillen 
häuslichen Glück ein neues Leben auf. 

Noch oft, wenn fie am Fenſter des Schlofles ſtan⸗ 
ven und hinabfchauten auf Würtembergs fchöne Fluren, 
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gedachten fie des unglüdlichen Fürſten, ver einft bier mit 
ihnen auf fein Land hinabgeblickt hatte; und dann dach⸗ 
ten fie nach über die Verfettung feiner Schickſale, und 
wie durch eine ſonderbare Fügung auch ihr eigenes 
Geſchick mit dem feinigen verbunden war; und wenn fie 
ſich auch geftanden, daß ihr Glück vielleicht nicht fo 
frühe, nicht fo Ichön aufgeblüht wäre ohne dieſe Ver⸗ 
fnüpfung, fo wurde doch ihre Freude Durch ven Gedanken 
getrübt, daß der Stifter ihres Glüdes noch immer ferne 
von feinem Lande, im Elend der Verbannung Iebe. 
Erſt viele Jahre nachher gelang es dem Herzog, Wür⸗ 
temberg wieder zu erobern. Doc als er, geläutert Durch 
Unglüd, als ein weiler Fürft zurüdfehrte, als er vie 
alten Rechte ehrte und die Herzen feiner Bürger für fich 
gewann, als er jene heiligen Lehren, die er in fernem 
Lande gehört, vie fo oft fein Troft in einem langen 
Unglüd geworden waren, feinem Bolfe previgen Tieß 
und einen geläuterteren Glauben mit ven Grundgeſetzen 
feines Reiches verband, da erfannten Georg und Marie 
den Singer einer gütigen Gottheit in den Schickſalen 
Ulerichs yon Würtemberg, und fie jegneten den, der dem 
Auge des Sterblichen die Zufunft verhült und auch hier 
wie immer durch Nacht zum Lichte führte. 

Der Name der Tichtenfteiner im würtemberger Land 
ging mit dem alten Ritter zu Grabe, doch erlebte er noch 
in hohem Alter die Freude, feine blühenden Enkel 
waffenfähig.zu ſehen. So geht Geſchlecht um Gefchlecht 
über die Erde hin, das Neue verdrängt das Alte, und 
nach dem Furzen Zeitraum von fünfzig oder hundert 
Sahren find bievere Männer, treue Herzen vergeflen; 
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ihr Gedächtniß übertönt der raufchende Strom ver Zeiten, 
und nur wenig glänzende Namen tauchen auf aus dieſen 
Fluthen des Lethe und fptelen in ihrem ungewiſſen 
Schimmer auf ven Wellen. Doch wohl vem, deſſen 
Thaten jene ftille Größe in fi) tragen, bie ven Lohn in 
ſich felbft findet, und ohne Danf bei ver Mitwelt, ohne 
Anſprüche auf die Nachwelt entfleht, ins Reben tritt, — 
verſchwindet. So tft auch der Name des Spielmanns 
yon Harbt verflungen, und nur leife Nachklänge von 
feinem Wirken wehen,ung an, wenn bie Hirten ber 
Gegend die Ulerichshöhle zeigen und von dem Dann 
Iprechen, ber feinen unglüdlichen Herzog bier verbarg ; 
fo find felbft jene romantifchen Züge aus Ulerichs Leben 
zur Fabel geworben, ver Geichichtfchreiber verfchmäht fie 
als unmwefentlihe Außendinge, und fie erfcheinen uns 
nur, wenn man auf ven Höhen von Lichtenftein von dem 
Herzog erzählt, der allnächtlich vor das Schloß kam, 
und wenn man und auf ber Brüde von Köngen die 
Stelle zeigt, wo jener Unerfchrodene ven Sprung auf 
Leben und Tod in die Tiefe wagte, | 

Und fie erjcheinen und da, diefe Sagen, wie un⸗ 
gewiſſe Schatten, Die eine große Geftalt vom Berge in bie 
Nebel des Thales wirft, und ber Fältere Beobachter lächelt, 
wenn man ihnen wirkliches Leben und jene Farben ver- 
leihen will, die ihr unficheres Grau zu einem Bild des 
Lebens umwandeln. Auch Lichtenſteins alte Veſte ift längſt 
zerfallen und auf ven Grundmauern ber Burg erhebt ſich 
ein freundliches Jägerhaus, faft jo luftig und leicht, wie 
jene fpanifchen Schlöffer, die man in unfern Tagen auf 
die Grunppfeiler des Altertbums erbaut. Noch immer 
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breiten fi Wurtembergs Gefilve fo reich und blühen wie 
damals vor dem entzücdten Auge aus, ald Marie an des 
Geliebten Seite hinabſah, und der unglüdlichfte feiner 
Herzoge ben legten Scheideblick von Lichtenſteins Fenftern 
auf fein Land warf. Noch prangen jene unterirpilchen 
Gemächer, die den Geächteten aufnahmen, in ihrer alten 
Pracht und Herrlichkeit, und die murmelnden Waffer, die 
ſich in eine geheimnißvolle Tiefe ftürzen, fcheinen längft 
verflungene Sagen noch einmal wieder erzählen zu wollen. 

Es ift eine ſchoͤne Sitte, daß die Bewohner vieles 
Landes, auch aus entfernteren Gegenven, um die Zeit 
des Pfingfifeftes fi aufmachen, um Lichtenftein und vie 
Höhle zu beſuchen. Biele hundert ſchöne Schwahen- 
finder und holde Frauen, begleitet von Jünglingen und 
Männern, ziehen herauf in viefe Berge; fie fteigen 
nieder in ven Schooß ber Erbe, der an feinen kryſtallenen 
Wänden den Schein ver Lichter tauſendfach wienergibt, 
fie füllen die Höhle mit Gefang und laufchen auf ihr 
Echo, welches Die murmelnden Bäche der Tiefe melopifch 
begleiten, fie bewunvern vie Werfe der Natur, vie ſich 
auch ohne das milde Licht ver Sonne, ohne das Fröhliche 
Grün ver Selber, fo herrlich zeigt. Dann fteigen fie her⸗ 
auf zum Lichte, und die Erde will ihnen noch fchöner 
bepünfen als zuvor; ihr Weg führt immer aufwärts zu 
ben Höhen von Lichtenftein, und wenn dort Die Männer 
im Kreife ſchöner Frauen, Die Becher in der Hand, auf 
bie weiten Fluren hinabfchauen, wie fie beftrahlt von 
einer milden Sonne im Tieblichften Schmelz ver Sarben 
fih ausbreiten, dann preifen fie dieſe lichten Höhen, 
dann preifen fie ihr gefegnetes Vaterland. Dann kehrt, 

Hauffs Werte. Bd. II. 17 
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wie in den alten Tagen, Gefang und Jubel und der 
fröhliche Klang ver Pokale auf den Lichtenftein zurüd, 
und weckt das Echo feiner Felſen, und weckt mit ihm vie 
Geiſter diefer Burg, daß fie die fröhlichen Gäfte um⸗ 
fchweben und mit ihnen hinabichauen auf das alte 
MWürtemberg. Ob auch das holde Fräulein von Lichten- 
ftein, ob Georg und ber alte Ritter mit ihnen heranf- 
Ichweben, ob jener treue Spielmann in den Tagen des 
Frühlings feinem Grab entfteigt und, wie er im Teben 
zu thun pflegte, hinaufzieht nach ber Burg, das Feft mit 
Geſang und Spiel zu ſchmücken? wir willen es nicht; 
doch wenn wir im Abenpicheine auf ven Felſen gelagert, 
die Landſchaft überfchauten, wenn wir son ben alten 
guten Zeiten und ihren Sagen fprachen, wenn fich bie 
Some allmälig fenfte, und nur das Schlößchen noch 
felig und freundlich in feiner Einfamfeit, von ven lebten 
Strahlen mit einem vöthlihen Schein umgoffen, auf 
feinem Felſen ruhte — da glaubten wir im Wehen ver 
Nactluft, im Raufchen ver Bäume, im Säufeln der 
Blätter befannte Stimmen zu vernehmen, es war ung, 
als flüfterten fie ung ihre Grüße zu, als erzählten fie 
und alte Sagen von ihrem Leben und Treiben. Manches 
haben wir an jolchen Abenden erfahren, mandes Bild 
flieg in ung auf und jchien ſich vor unferen Blicken zu 
verwirklichen, und Die es ung woben und malten, bie 
uns ihre romantiichen Sagen zuflüfterten, "wir glauben 
es waren — die Geifter von Lichtenſtein. 


— O ⏑— 


263 


Anmerkungen. 





1. Cruſius befchreibt In feiner Chronik das Schlößchen Lichtens 
ftein, wie wir e8 hier nacherzählen. Er fah e8 zu Ende des fechzehnten 
Sahrhunderts, alſo etwa fiebzig Iahre nach dem Jahre 1519. Dort 
findet fich auch die hieher gehörige Stelle: 

„Im oberen Stockwerk iſt ein überaus ſchöner Saal, ringsum 
mit Zenftern, aus welchen man bis an den Afperg fehen Tann: 
darin hat der vertricbene Fürſt Ulerih v. Würtems 
berg öfter gewohnt, der bes Nachts vor das Schloß 
kam und nur fagte: „Der Mann tft ba!“ fo wurde er 
eingelaffen.“ Wo aber wohnte er ben Tag über? wo hielt 
fich ber Vertriebene auf? Die Brage lag fehr nahe, 

Jetzt ift in die Ruinen bes alten Schloffes ein Jägerhaus 
erbaut, bad noch immer ben Namen bes „Lichtenfteiner Schlößs 
leins“ trägt, und am fröhlichen Pfingftfefl einer lebensfrohen Menge 
gum Zummelplag dient. 

2. Er ſchickte einen tapfern Ritter, Mar Stumpf von 
Scweinsberg, an fie mit einem beweglichen Schreiben, das 
Schloß nicht zu übergeben, fondern, wo fie ſolches auch thun 
wollten, ihm wieder Gelegenheit zu machen, in baffelbe zu kom⸗ 
men; weil er in felbigem zu fterben bereit fey, wenn e8 Gott über 
ihn verhänge. Sattler. Gefch. der Herz. v. Würtemb. IL 15. 

3. Diefen merkwürdigen Hund befchreibt Thetinger als einen 
Liebling ulerichs ausführlich. A. a. O. ©. 1..28. 

4. „Hie gut Würtemberg alleweg,“ findet fich oft als Wahls 
fpruch diefer Partei. Vergl. Pfaffs Sefchichte Würtembergs. Bd. J. 
©. 306. 

5. „Der Züfell gfegen in allens“ find bie Worte des Chroniften 
Stumpharbt, die ihm unwillkürlich entfchlüpfen,, indem er bie Unter⸗ 
handlung ber Ritter „beim Tühlen Wein“ befchreibt. 

6. Herzog Ulerich beklagt fich wiederholt, namentlich in dieſem 
Beitpuntt, baß feine Gegner fo viele Lügen gegen ihn ausftreuen. 
Er vertheibigt ſich darüber, befonbers in feinen Briefen an bie 
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fchweizerifche Eidgenoffenfchaft. So freuten feine Feinde im Jahre 
1519 aus, er habe einen Ebelfnaben, Wilhelm von Janowiz, 
entzwei gehauen. Doch Sanowiz lebte noch im Jahre 1562, und 
war Anno 1550 Commanbant ber Veſte Afperg. Aber jene Lüge 
machte damals großes Auffehen, Daher kam es, daß ein Schweizer, 
dem man bdiefen Mann zeigte und fagte, was bie Feinde bed Herzogs 
von ihm autgeftreut haben, antwortete: „Er muß nochten ein 
guter Barbier gſyn fyn, ber den Knaben fo fuber 
gehailt hat.“ (Sattler II. $. 24.) - 

7. Sattler erzählt dies folgendermaßen: Der ſchwäbiſche 
Bund hatte einen großen Theil feiner Kriegsknechte abgebantt, 
biefe wurben darüber ſchwierig, ſie vottirten fich zuſammen, rich⸗ 
teten zwölf Fähnlein auf, erwählten ihre Hauptleute und machten 
unter fi) nach damaligem Gebraud eine Regiments Orbnung s 
es iſt ſehr wahrfcheinlich, daß ber Herzog biefe Leute an fich ges 
zogen. Geſchichte der Herzoge von Würtemberg II. $. 16. 

Lands knechte fchreiben wir, nicht Lanz knechte, wie man 
in neuerer Belt gethan, und berufen uns auf die „Hiſtoria ber 
Herren von Frondsberg“ x. 

8. Diefes Lieb führt auch Leſſing in der Sammlung auf, die 
den Namen trägt: „Altdeutſcher Wis und Verſtand.“ 

9. Der Schwaben- und Frankenbund hielt in dieſem Som⸗ 
mer einen Bundestag in Nördlingen. Auch die Herzogin Sabina 
und der Herzog von Baiern fanden ſich dort ein, um hauptfächlich 
über Würtemberg zu entfcheiden. Sattler II. $. 15. 

10. Die Regentſchaft mußte zu jener Beit viel feltfamer, leicht⸗ 
fertiger und böfer Neben hören. Der Keller in Göppingen be 
richtete einmal, man habe auf dee Strafe zwiſchen Grunbach und 
Heppach einen Kiefelftein gefunden, auf beffen einer Seite ein 
Hirſchgeweih mit der Unterfchrift: „Die gut Würtemberg alleweg,“ 
auf der andern Seite ein Iagbhorn mit den Worten: „Vive Dux 
Ulrice“ zu ſehen waren. Vergleiche Pfaffs Gefchichte von Wür⸗ 
temberg I. 306. 

11. ueber dieſes neutrale Verhalten des Adels iſt zu ver⸗ 
gleichen Sattler II. $. 19. 

12. „Der Herzog zog fi) mit ungefähr 6000 Dann Land: 
volk nach Stuttgart, und die angeworbenen Knechte legte er nach 
Sannftadt.“ Sattler $. 21. „Der Herzog, als er erfuhr, daß 
ber Feind fo nahe fey, vief die Seinigen fchnell aus Städten und 
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Dörfern herbei, bie auch fogleich erſchienen.“ Thetingeri Commen- 
tarius etc. libr. III. 

13. Wir benügten zur Befchreibung dieſer Schlacht haupt⸗ 
fähhlih : Joh. Betzii hist. Ulrici Ducis Würt. und Thetinger, der 
befonder8 bei dem Angriff ber Reiterei auf den mit Geſchütz bes 
festen Hügel fehr ind Einzelne geht. 

14. Graf Georg von Würtemberg und Mömpelgarb, ber ' 
Bruder Ulerichs, ift der Stammvater des jesigen Regentenhauſes 
von Würtemberg. 

Sein Sohn war Frieberich I. reg. Herzog, ber dad Herzogs 
thum erhielt, weil Ludwig, Chriftophs Sohn, ohne männliche 
Descenbenz flarb. 
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Mährchen 
für 
Söhne und Töchter gebildeter Stäude. 


— — — 


Erſte Abtheilung. 


Hauffs Werke. Bd. IV. l 


Mährchen als Almanach. 


—— 


In einem fchönen fernen Reiche, von welchem die Sage 
lebt, daß die Sonne in feinen ewig grünen Gärten nie⸗ 
mals untergehe, berrfchte von Anfang an bis heute bie 
Königin Phantafle. Mit vollen Händen ſpendete biefe 
feit vielen Jahrhunderten die Fülle des Segens über 
die Ihrigen, und war geliebt, verehrt von allen, bie fie 
fannten. Das Herz der Königin war aber zu groß, als 
daß fie mit ihren Wohlthaten bei ihrem Lande ftehen ges 
blieben wäre; fie felbft, im königlichen Schmud ihrer 
ewigen Jugend und Schönheit, ftieg herab auf Die Erbe; 
denn fie hatte gehört, daß dort Menſchen wohnen, bie 
ihr Leben in traurigem Ernft unter Mühe und Arbeit 
binbringen. Diefen hatte fie die fchönften Gaben aus 
ihrem Reiche mitgebracht, und feit die fchöne Königin 
durch die Fluren ber Erbe gegangen war, waren bie, 
Menichen fröhlich bei der Arbeit, heiter in ihrem Ernft. 

Auch ihre Kinder, nicht minder ſchön und lieblich 
als die Tönigliche Mutter, fandte fie aus, um bie 
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Mährchen als Almanach. 


— — — 


Sn einem ſchönen fernen Reiche, von welchem die Sage 
lebt, daß die Sonne in feinen ewig grünen Gärten nie⸗ 
mals untergehe, berrichte von Anfang an bis heute bie 
Königin Phantafie. Mit vollen Händen ſpendete dieſe 
feit vielen Jahrhunderten die Fülle des Segens über 
die Ihrigen, und war geliebt, verehrt von allen, die fie 
fannten. Das Herz der Königin war aber zu groß, als 
das fie mit ihren Wohlthaten bei ihrem Lande ftehen ges 
blieben wäre; fie felbft, im Töniglichen Schmud ihrer 
ewigen Sugend und Schönheit, ftieg herab auf Die Erbe; 
denn fie hatte gehört, daß dort Menſchen wohnen, bie 
ihr Leben in traurigem Ernft unter Mühe und Arbeit 
binbringen. Dieſen hatte fi« die fchönften Gaben aus 
ihrem Reiche mitgebracht, und feit die fchöne Königin 
burd die Sluren der Erbe gegangen war, waren bie, 
Menichen fröhlich bei der Arbeit, heiter in ihrem Ernft. 

Auch ihre Kinder, nicht minder fchön und Tieblich 
ald vie Töniglihe Mutter, fandte fie aus, um bie 
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Menfchen zu beglüden.- Einft fam Mährchen, bie Altefte 
Tochter der Königin, von der Erbe zurüd, Die Mutter 
bemerkte, daß Mähren traurig fey, ja, bie und ba 
wollte e8 ihr bedünken, als ob fie verweinte Augen hätte. 

„Was haft vu, Tiebes Mähren?“ ſprach bie 
Königin zu ihr, „vu bift feit deiner Reife fo traurig 
und niedergeichlagen, wilft du deiner Mutter nicht ans 
vertrauen, was dir fehlt? 

„Ad, liebe Mutter!“ antwortete Mährchen, „ich 
hätte gewiß nicht fo lange gefchwiegen, wenn ich nicht 
wüßte, daß mein Kummer auc, der beinige ift.“ 

„Spridy immer, meine Tochter,” bat die fchöne 
Königin, „der Sram ift ein Stein, der den Einzelnen 
nieberbrüdt, aber. zwei tragen ihn leicht aus dem 
Weyer 

„Du wit e8,” antwortete Mähren, „fo höre: 
du weißt, wie gerne ich mit ven Menfchen umgehe, wie 
ich freudig auch zu dem Nermften vor feine Hütte fige, 
um nad) der Arbeit ein Stündchen mit ihm zu verplaus 
bern; fie boten mir auch fonft gleich freundlich Die Hand 
zum Gruß, wenn ich fam, und jahen mir lächelnd und 
zufrieden nach, wenn ich weiter ging; aber in biejen 
Tagen ift es gar nicht mehr jo!“ 

„Armes Mährchen!“ ſprach bie Königin und ſtrei⸗ 
cheite ihr die Wange, die von einer Thräne feucht war; 
„aber du bilveft dir vielleicht dies alles nur ein?“ 

„Glaube mir, ich fühle es nur zu gut,“ entgegnete 
Mähren, „fie Lieben mid, nicht mehr. Ueberall, wo 
th hinfomme, begegnen mir Talte Blide; nirgends bin 
ich mehr gern gefehen; felbft die Kinder, die mich doch 
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immer fo lieb hatten, lachen über mich und wenden mir 
altflug ven Rüden zu.” 

Die Königin fügte Die Stimme in Die Hand und 
fchwieg ſinnend. 

„Und woher fol e8 denn,“ fragte Die Königin, 
‚tommen, Mährchen, daß ſich die Leute pa unten fo ges 
ändert haben?“ 

„Sieh, die Menſchen haben Fuge Wächter aufges 
ftellt, vie alles, was aus deinem Reich fommt, o Königin 
Phantafie! mit fcharfem Blicke muftern und prüfen. 
Wenn nun einer fommt, der nicht nad) ihrem Sinne ift, 
fo erheben fie ein großes Gefchrei, fchlagen ihn tobt, 
oder verläumben ihn doch fo jehr bei ven Menichen, bie 
ihnen aufs Wort glauben, daß man gar feine Liebe, 
. Tein Fünkchen Zutrauen mehr findet. Ah! wie gut 
haben es meine Brüber, die Tränme, fröhlich und leicht 
hüpfen fie auf die Erve hinab, fragen nichts nach jenen 
Hugen Männern, beſuchen bie ſchlummernden Menſchen 
und weben und malen ihnen, was das Herz beglüdt 
und das Auge erfreut.“ 

„Deine Brüper find Leichtfüße,“ ſagte die | 
„und du, mein Liebling, haft Feine Urfache, fie zu bes 
neiden. Sene Grenzwächter Tenne ich übrigens wohl; 
die Menſchen haben fo unrecht nicht, fie aufzuftellen; es 
fam fo mancher windige Gefelle und that, als ob er 
geraden Wegs aus meinem Reiche käme, und doch hatte 
er höchſtens von einem Berge zu uns herüber geſchaut.“ 

„Aber warum laſſen fie dies mich, deine eigene 
Tochter, entgelten?” weinte Mährchen, „ach! wenn bu 
wüßteft, wie fie e8 mir gemacht haben; fie fchalten mid 
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eine alte Jungfer und drobten, mich das nächſte Mal 
gar nicht mehr herein zu Laffen.” — 

„Wie, meine Tochter nicht mehr einzulaffen“ rief 
die Königin und Zorn erhöhte die Röthe ihrer Wangen, 
„aber ich fehe ſchon, woher dies Tommt; die böſe Muhme 
bat und verläumbet 

„Die Mode? nicht möglich!“ rief Mahrchen, „Nie 
that ja fonft immer fo freundlich.“ 

„D, ich Eenne fie, die Falſche!“ antwortete die 
Königin, „aber verfuche es ihr zum Trotze wieder, meine 
Tochter; wer Gutes thun will, darf nicht raften.” 

„Ad Mutter! wenn fie mich dann ganz zurüdwei- 
fen, oder wenn fie mich verläumben, daß mich Die Men⸗ 
ſchen nicht anſehen oder einfam und verachtet in der Ede 
fteben lafjen 2“ 

„Wenn die Alten, von ber Mode bethört, bich ge⸗ 
ringſchätzen, ſo wende dich an die Kleinen; wahrlich, ſie 
ſind meine Lieblinge, ihnen ſende ich meine lieblichſten 
Bilder durch deine Brüder, die Träume; ja ich bin ſchon 
oft ſelbſt zu ihnen hinabgeſchwebt, habe ſie geherzt und 
geküßt und ſchöne Spiele mit ihnen geſpielt; ſie kennen 
mich auch wohl, ſie wiſſen zwar meinen Namen nicht, 
aber ich habe ſchon oft bemerkt, wie ſie Nachts zu meinen 
Sternen herauflächeln, und Norgens, wenn meine 
glänzenden Lämmer am Himmel ziehen, vor Freuden 
die Hände zuſammenſchlagen. Auch wenn fie größer 
werben, lieben fie mich noch, ich helfe dann ven lieb⸗ 
lichen Mäpchen bunte Kränze flechten, und bie wilden 
Knaben werben ftiler, wenn ic) auf hoher Felſen⸗ 
fpige mich zu ihnen feße, aus ver Nebelwelt ver fernen 
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blauen Berge hohe Burgen und glänzende Paläfte 
auftauchen laſſe, und aus den röthlichen Wolfen des 
Abends Tühne Reiterſchaaren und wunderliche Wall⸗ 
fahrtszüge bilde,“ 

„D, die guten Kinder!“ rief Mahrchen bewegt 
aus, „ja es ſey! mit ihnen will ich es noch einmal 
verſuchen.“ 

„Ja, du gute Tochter,“ ſprach die Königin, „gehe 
zu ihnen; aber ich will dich auch ein wenig ordentlich 
ankleiden, daß du den Kleinen gefällſt und die Großen 
dich nicht zurückſtoßen; ſiehe, das Gewand eines Alma⸗ 
nach will ich dir geben.“ 

„Eines Almanach, Mutter? ach! — ich ſchäme 
mich, ſo vor den Leuten zu prangen.“ 

Die Königin winkte und die Dienerinnen brachten 
das zierliche Gewand eines Almanach. Es war von 
glänzenden Farben und ſchöne Figuren eingewoben. 

Die Zofen flochten dem ſchönen Mädchen das lange 
Haar; ſie banden ihr goldene Sandalen unter die Füße 
und hingen ihr dann das Gewand um. 

Das beſcheidene Mährchen wagte nicht aufzublicken, 
die Mutter aber betrachtete ſie mit Wohlgefallen und 
ſchloß ſie in ihre Arme: „Gehe hin,“ ſprach ſie zu der 
Kleinen, „mein Segen ſey mit dir. Und wenn ſie dich 
verachten und höhnen, ſo kehre zurück zu mir, vielleicht, 
daß ſpätere Geſchlechter, getreuer der Natur, ihr Herz 
dir wieder zuwenden.“ 

Alſo ſprach die Königin Phantaſie. Mährchen aber 
ſtieg herab auf die Erde. Mit pochendem Herzen nahte 
fie dem Ort, wo die klugen Wächter hausten; fie ſenkte 
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das Köpfchen zur Erbe, fie zog das fchöne Gewand 
enger um ſich her und mit zagendem Schritt nahte fie 
dem Thor. 

„Halt! rief eine tiefe, rauhe Stimme, „Wade 
heraus! da kommt ein neuer Almanach!“ | 

Mährchen zitterte, als fie Dies hörte; viele ältliche 
Männer von finfterem Ausfehen flürzten hervor; fie 
hatten Ipigige Federn in ber Fauſt und hielten fie Dem 
Mähren entgegen. Einer aus der Schaar fchritt auf 
fie zu und padte fie mit rauber Hand am Kinn; „nur 
aud) ven Kopf aufgerichtet, Herr Almanach!“ fchrie er, 
„dag man ihm in den Augen anfiehet, ob er was rech⸗ 
tes ift oder nicht.“ 

Erröthend richtete Mährchen das Köpfchen in Die 
Höhe und fchlug Das dunkle Auge auf. 

„Das Mähren!” riefen die Wächter und lachten 
aus vollem Hals, „das Mähren! haben Wunder 
gemeint, was da Fäme! wie fommft du nur in dieſen 
Rod 2“ 

„Die Mutter hat ihn mir angezogen,” antwortete 
Mährchen. 

„Sp? fie will dich bei ung einfchwärzen? Nichts 
ba! hebe dich weg! mach', daß du fortkommſt!“ riefen 
die Wächter untereinander und erhoben vie feharfen 
Federn. | 

„Aber ich will ja nur zu den Kindern,“ bat Mähr⸗ 
ben; „dies könnt ihr mir ja doc, erlauben 2 

„Lauft nicht Schon genug ſolches Geſindel im Land 
umher?“ xief einer ber Wächter, „fie fchwaten nur 
unfern Kindern dummes Zeug vor,“ 
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„Laßt und fehen, was fie diesmal weiß,” ſprach 
ein anderer. 

‚Run ja!“ riefen fie, „ſag' an, was du weißt, aber 
beeile Dich, denn wir haben nicht viele Zeit für dich.“ 

Mährchen ftredite die Hand aus und befchrieb mit 
dem Zeigefinger viele Zeichen in die Luft. Da fah man 
bunte Geftalten vorüberziehen; Karavanen, ſchöne Roffe, 
geſchmückte Reiter, viele Zelte im Sande der Wüſte; 
Bögel und Fiſche auf ſtürmiſchen Meeren; ftile Wälder 
und volfreiche Pläße und Straßen; Schlachten und frieb- 
liche Nomaden, fie alle fchwebten in belebten Bilvern, 
in buntem Gewimmel vorüber. 

Mähren hatte in dem Eifer, mit welchem fie vie 
Bilder auffteigen ließ, nicht bemerkt, wie bie Wächter 
bes Thores nach nnd nad eingefchlafen waren. Eben 
wollte fie neue Zeichen beichreiben, als ein freunplicher 
Mann auf fie zutrat und ihre Hand ergriff. „Siehe ber, 
gutes Mährchen ,“ fagte er, indem er auf die Schlafen- 
den zeigte, „Für dieſe find beine bunten Sachen nichts; 
ſchlüpfe ſchnell durch das Thor, fie ahnen dann nicht, 
daß du im Lande biſt, und du kannſt friedlich und un⸗ 
bemerkt deine Straße ziehen. Ich will dich zu meinen 
Kindern führen; in meinem Hauſe geb' ich dir ein ſtilles 
freundliches Plätzchen, dort kannſt du wohnen und für 
dich leben; wenn dann meine Söhne und Töchter gut 
gelernt haben, dürfen ſie mit ihren Geſpielen zu dir 
kommen und bir zuhören. Willſt du ſo?“ 

„D, wie gerne folge ich Dir zu deinen lieben Klei⸗ 
nen; wie will ich mich befleißen, ihnen zuweilen ein 
beiteres Stündchen zu machen !“ 





10 


Der gute Mann nidte ihr freundlich zu und half 
ihr über die Füße der ſchlafenden Wächter hinüberfteigen. 
Lächeln fah fih Mährchen um, als fie hinüber war, 
und jchlüpfte dann ſchnell in das Thor. 
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Die Karavane. 





Es zog einmal eine große Karavane durch die Wüſte. 
Auf der ungeheuren Ebene, wo man nichts als Sand 
und Himmel fieht, hörte man fchon in weiter Ferne 
die Glocken ver Kameele und die filbernen Röllchen 
ber Pferde; eine dichte Staubwolfe, die ihr vorher⸗ 
ging, verkündete ihre Nähe, und wenn ein Tuftzug bie 
Wolfe theilte, blenveten funfelnde Waffen und hell⸗ 
leuchtende Gewänder das Auge. So ſtellte ſich die Ka⸗ 
ravane einem Manne dar, welcher von der Seite her 
auf ſie zuritt. Er ritt ein ſchönes arabiſches Pferd, mit 
einer Tigerdecke behängt, an dem hochrothen Riemenwerk 
hingen ſilberne Glöckchen und auf dem Kopf des Pfer⸗ 
des wehte ein ſchöner Reiherbuſch. Der Reiter ſah ſtatt⸗ 
lich aus und ſein Anzug entſprach der Pracht ſeines 
Roſſes; ein weißer Turban, reich mit Gold geſtickt, be⸗ 
deckte das Haupt; der Rock und die weiten Beinkleider 
von brennendem Roth, ein gekrümmtes Schwert mit 
reichem Griff an ſeiner Seite. Er hatte den Turban 
tief ins Geſicht gedrückt; dies und die ſchwarzen Augen, 
die unter buſchigen Brauen hervorblitzten, der lange 
Bart, der unter der gebogenen Naſe herabhing, gaben 


12 


ihm ein wildes kühnes Ausfehen. Als ver Reiter unges 
fähr auf fünfzig Schritte dem Vortrab der Karavane 
nahe war, fpornte er fein Pferd an und war in weni⸗ 
gen Augenbliden an ber Spige des Zuges angelangt. 
Es war ein fo ungewöhnliches Ereigniß, einen einzelnen 
Reiter durch die Wüfte ziehen zu ſehen, daß die Wächter 
des Zuges, einen Ueberfall befürchtend, ihm ihre Lan⸗ 
zen entgegenftredten. „Was wollt ihr?“ rief ver Reiter, 
als er fich fo Friegeriich empfangen ſah, „glaubt ihr, 
ein einzelner Mann werbe eure Karavane angreifen @« 
Beſchämt ſchwangen die Wächter ihre Langen wieber auf, 
ihr Anführer aber ritt an den Fremden heran und fragte 
nach feinem Begehr. „Wer ift ver Herr ver Karavane?“ 
fragte der Reiter. „Ste gehört nicht einem Herrn,” 
antwortete der Gefragte, „ſondern es find mehrere Kaufs 
leute, die von Mekka in ihre Heimath ziehen, und bie 
wir durch Die Wüfte geleiten, weil oft allerlei Geſindel 
die Reifenden beunruhigt.” „Sp führt mid zu ven 
Kaufleuten,” begehrte ver Fremde. „Das kann jest nicht 
geſchehen,“ antwortete der Führer, „weil wir ohne Aufs 
halt weiter ziehen müflen, und bie Kaufleute wenigftend 
eine Biertelftunde weiter hinten find; wollt Ihr aber 
mit mir weiter reiten, bis wir lagern, um Mittagsruhe 
zu halten, fo werde ich Eurem Wunſch willfahren.” Der 
. Fremde fagte hierauf nichts; er zog eine lange Pfeife, 

bie er am Sattel feftgebunden hatte, hervor und fing 
an in großen Zügen zu rauchen, indem er neben dem 
Anführer des Vortrabs weiter ritt. Dieſer wußte nicht, 
was er aus dem Fremden machen follte, er wagte es 
nicht, ihn gerapezu nad) feinem Namen zu fragen, und 
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jo Fünftlich er auch ein Geſpräch anzuknüpfen fuchte, der 
Fremde hatte auf das: „Ihr raucht da einen guten 
Tabak,“ over: „Euer Rapp bat einen braven Schritt,“ 
immer nur mit einem furzen „ja, ja!“ geantwortet, 
Endlich waren fie auf dem Plab angelommen, wo man 
Mittagsruhe halten wollte. Der Anführer hatte feine Leute 
als Wachen auögeftellt, er jelbft hielt mit dem Frem⸗ 
den, um die Karavane heranfommen zu laffen. Dreißig 
Kameele, ſchwer beladen, zogen vorüber, von bewaff- 
neten Führern geleitet. Nach dieſen famen auf Ichönen 
Pferden die fünf Kaufleute, denen die Karavane gehörte. 
Es waren meiftend Männer von vorgerüdtem Alter, 
ernft und gefeßt ausſehend, nur einer fchien viel jünger 
als die übrigen, wie auch froher und Iebhafter. Eine 
große Anzahl Kameele und Padpferde ſchloß den Zug. 

Man hatte Zelte aufgeichlagen und die Kameele 
und Pferde ringsumher geſtellt. 

In der Mitte war ein großes Zelt son blauem 
Seidenzeug. Dorthin führte ver Anführer der Wache 
den Fremden. ALS fie durch den Vorhang bed Zeltes 
getreten waren, fahen fie vie fünf Kaufleute auf goldge⸗ 
wirkten Polftern ſitzen; ſchwarze Sklaven reichten ihnen 
Speifen und Getränke. „Wen bringt Ihr uns da?“ 
‚rief der junge Kaufmann dem Führer zu. Ehe noch der 
Führer antworten konnte, ſprach ver Fremde: „Sch heiße 
Selim Baruch und bin aus Bagdad; ich wurde auf 
einer Reife nach Meffa von einer Räuberhorbe gefan⸗ 
gen, und habe mich vor brei Tagen heimlich, aus Der 
Gefangenſchaft befreit. Der große Prophet lieb mid) 
die Gloden eurer Karavane in weiter Ferne hören, und 
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fo kam ich bei euch an. Erlaubet mir, daß ich in eurer 
Geſellſchaft reife, ihr werbet euren Schutz keinem Un- 
würbigen ſchenken, und fo ihr nad) Bagdad kommet, 
werde ich eure Güte reichlich Iohnen, venn ich bin ver 
Neffe des Großveziers.“ Der ältefte der Kaufleute 
nahm das Wort: „Selim Baruch,“ ſprach er, „ſey 
wilffommen in unjerem Schatten. Es macht und Freude, 
bir beisuftehen; vor allem aber fee dich und iß und 
trinfe mit und.” 

Selim Baruch feßte fi) zu den Kaufleuten un 
ap und trank mit ihnen. Nach dem Eſſen räumten vie 
Sflasen die Gejchirre hinweg und brachten lange Pfeis 
fen und türfifchen Sorbet. Die Kaufleute ſaßen lange 
ſchweigend, indem fie die bläulichen Rauchwolfen vor 
fih hinbließen und zufahen, wie fie fi) ringelten und 
verzogen und endlich in die Luft verfchwebten. Der junge - 
Kaufmann brady endlich das Stillfchweigen. „So figen 
wir feit drei Tagen,” ſprach er, „zu Pferd und am Tilch, 
ohne und Durch etwas die Zeit zu vertreiben. Sch ver= 
ſpüre gewaltig lange Weile, denn ich bin gewohnt, nad 
Tiſch Tänzer zu fehen oder Gefang und Mufif zu hören. 
Wißt ihr gar nichts, meine Freunde, das ung die Zeit 
vertreibe?“ Die vier Älteren Kaufleute rauchten fort 
und ſchienen ernfthaft nachzufinnen, der Fremde aber 
ſprach: „Wenn es mir erlaubt ift, will ich Euch einen 
Vorſchlag machen. Ich meine auf jedem Lagerplatz 
fünnte einer von und ben andern etwaß erzählen. Dies 
könnte ung fchon die Zeit vertreiben.” „Selim Baruch, 
du haft wahr geiprothen,” ſagte Achmet, der ältefte ver 
Kaufleute, „laßt und den Borfchlag annehmen.” „ES 
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freut mich, wenn Euch der Borfchlag behagt!“ ſprach 
Gelim, „damit Ihr aber fehet, daß ich nichts Unbilliges 
verlange, fo will ich ven Anfang machen.“ 

Bergnügt rüdten die fünf Kaufleute näher zuſam⸗ 
men und ließen den Fremden in ihre Mitte fiten. Die 
Sflasen fchenften die Becher wieder voll, flopften bie 
Pfeifen ihrer Herren friſch und brachten glühende Koh⸗ 
len zum Anzünden. Selim aber erfrifchte feine Stimme 
mit einem tüchtigen Zuge Sorbet, ftrich den langen Bart 
über dem Mund weg und fprach: „fo hört venn Die Ges 
ſchichte vom Kalif Stord. 


Die Geschichte vom Kalif Storch. 
1 


Der Kalif Chaſid zu Bagdad ſaß einmal an einem 
ſchönen Nachmittag behaglich auf ſeinem Sopha; er 
hatte ein wenig geſchlafen, denn es war ein heißer Tag, 
und ſah nun nach ſeinem Schläſchen recht heiter aus. 
Er rauchte aus einer langen Pfeife von Roſenholz, trank 
hie und da ein wenig Kaffee, den ihm ein Sklave ein⸗ 
ſchenkte, und ſtrich ſich allemal vergnügt ven Bart, wenn 
e8 ihm geichmedt hatte. Kurz, man fah dem Kalifen 
an, daß es ihm recht wohl war. Um diefe Stunde konnte 
man gar gut mit ihm reden, weil er da immer recht 
mild und leutfelig war; deswegen befuchte ihn auch fein 
Großvezier Manfor alle Tage um dieſe Zeit. An dieſem 
Nachmittag nun Fam er auch, fah aber fehr nachdenklich 
aus, ganz gegen feine Gewohnheit. Der Kalif that bie 
Pfeife ein wenig aus dem Munde und ſprach: „Warum 
machſt du ein jo nachdenkliches Geficht, Gropvegier?” 
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Der Großvezier fchlug feine Arme kreuzweis über 
bie Bruft, verneigte fich vor feinem Herrn und antwor- 
tete: „Herr! ob ich ein nachdenkliches Geficht mache, 
weiß ich nicht, aber da unten am Schloß fteht ein Krä⸗ 
mer, der bat fo ſchone Sachen, daß e8 mid) ärgert, nicht 
viel überflüffiges Geld zu haben.“ 

Der Kalif, der feinem Großvezier fchon Tange 
gerne eine Freude gemacht hätte, ſchickte feinen ſchwarzen 
Sflaven hinunter, um den Krämer herauf zu holen. 
Bald kam. der Sklave mit vem Krämer zurück. Diefer 
war ein Feiner dider Mann, fehwarzbraun im Geficht 
und in zerlumptem Anzug. Er trug einen Kaften, in 
welchem er allerhand Waaren hatte. Perlen und Ringe, 
reichbeichlagene Piftolen, Becher und Kämme. Der 
Kalif und fein Vezier mufterten alles durch, und der 
Kalif kaufte endlich für fi) und Manfor ſchöne Piftolen, 
für Die Frau des Veziers aber einen Kamm. ALS der 
Krämer feinen Kaften fchon wieder zumachen wollte, ſah 
ber Kalif eine Feine Schublade und fragte, ob da auch 
noch Waaren feyen? Der Krämer zog die Schublape 
heraus und zeigte darin eine Dofe mit ſchwärzlichem 
Pulver und ein Papier mit fonderbarer Schrift, Die 
weder ver Kalife noch Manfor leſen konnten. „Sch be= 
fam einmal diefe zwei Stüde von einem Kaufmann, ver 
fie in Meffa auf der Straße fand,“ fagte der Krämer, 
‚ich weiß nicht, was fie enthalten; Euch ftehen fie um 
geringen Preis zu Dienft, ich Tann doch nichts damit 
anfangen.” Der Kalif, ver in feiner Bibliothef gerne 
alte Manuferipte hatte, wenn er fie auch nicht leſen 
fonnte, Taufte Schrift und Dofe und entließ den Krämer. 
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Der Kalif aber vachte, er möchte gerne wiflen, was bie 
Schrift enthalte, und fragte den Bezier, ob er feinen 
fenne, ver es entziffern könnte. „Onäpigfter Herr und 
Gebieter,“ antwortete Diefer, „an ber großen Mojchee 
wohnt ein Mann, er heißt Selim der Gelehrte, ver 
verfteht alle Sprachen, laß ihn Tommen, vielleicht kennt 
er dieſe geheimnißvollen Züge.“ 

Der Gelehrte Selim war bald herbeigeholt. 
„Selim,” Sprach zu ihm der Kalif, „Selim, man fagt, 
du ſeyeſt fehr gelehrt; gud einmal ein wenig in biefe 
Schrift, ob du fie leſen kannſt; kannſt vu fie Iefen, jo 
befommft du ein neues Feſtkleid son mir, kannſt du es 
nicht, To befommft du zwölf Badenftreiche und fünf und 
zwanzig auf die Fußſohlen, weil man dich dann umfonft 
Gelim den Gelehrten nennt.” Selim verneigte fid 
und ſprach: „Dein Wille geichehe, o Herr!” Lange 
betrachtete er die Schrift, plöglich aber rief er aus: 
„Das tft Inteinifch, o Herr, over ich laß mich hängen!“ 
„Sag’, was drin fteht,” befahl ver Kalif, „wenn es 
lateiniſch iſt.“ 

Selim fing an zu überſetzen: „Menſch, der du 
„dieſes findeſt, preiſe Allah für ſeine Gnade. Wer von 
„dem Pulver in dieſer Doſe ſchnupft und dazu ſpricht: 
„mutabor! der kann ſich in jedes Thier verwandeln 
„und verſteht auch die Sprache der Thiere. Will er 
„wieder in ſeine menſchliche Geſtalt zurückkehren, ſo 
„neige er ſich dreimal gen Oſten und ſpreche jenes Wort; 
„aber hüte dich, wenn du verwandelt biſt, daß du nicht 
Alacheſt, ſonſt verſchwindet das Zauberwort gänzlich aus 
„deinem Gedächtniß und du bleibſt ein Thier.“ 

Hauffs Werte. Bd. IV. q 
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ALS Selim der Gelehrte alio gelefen hatte, war 
ber Kalif über Die Maßen vergnügt. Er ließ ven Ge 
lehrten fchwören, niemand etwas von dem Geheimniß 
zu jagen, ſchenkte ihm ein Schönes Klein und entließ ihn. 
Zu feinem Großvezier aber jagte er: „das heiß’ ich gut 
einfaufen, Manſor! wie freue ich mich, bis ich ein Thier 
bin! Morgen früh kommſt du zu mir; wir gehen dann 
mit einander aufs Feld, ſchnupfen etwas weniges aus 
meiner Doſe und belaufchen dann, was in der Luft und 
im Waffer, im Wald und Feld gefprochen wirn 


IL 


Kaum hatte am andern Morgen ver Kalif Chafid 
gefrühftüct und fich angefleidet, ala fchon ver Großvezier 
erihien, ihn, wie er befohlen, auf vem Spaziergang zu 
begleiten. Der Kalif ftedte die Dofe mit dem Zaubers 
pulver in ben Gürtel, und nachdem er feinem Gefolge 
befohlen, zurüdzubleiben, machte er fich mit dem Großs 
vezier ganz allein auf den Weg. Sie gingen zuerft 
durch die weiten Gärten des Kalifen, fpähten aber vers 
gebens nach etwas Lebendigem, um ihr Kunftftüd zu 
probiren. Der Vezier ſchlug endlich vor, weiter hinaus 
an einen Teich zu geben, wo er fchon oft viel Thiere, 
namentlich Störche gejehen habe, vie durch ihr gravitäs 
tiſches Weſen und ihr Geflapper immer feine Aufmerk⸗ 
famfeit erregt haben. 

Der Kalif billigte ven Borfchlag feines Veziers und 
ging mit ihm dem Teich zu. ALS fie dort angelommen 
waren, fahen fie einen Story ernfthaft auf- und abs 
gehen, Fröſche fuchenn und hie und da etwas vor ſich 
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hin Happernd. Zugleich ſahen fie auch weit oben in ver 
Luft einen andern Storch vieler Gegend zufchweben. 

„sch wette meinen Bart, gnädigſter Herr,“ fagte 
ber Großvezier, „dieſe zwei Langfüßler führen jett ein 
Ihönes Geſpräch miteinander. Wie wäre ed, wenn wir 
Störche würden ?” 

„Wohl geiprochen,” antwortete der Kalif. „Aber 
vorher wollen wir noch einmal betradhten, wie man 
wieder Menſch wird. — Richtig, dreimal gen Often 
‚geneigt und mutabor gefagt, ſo bin ich wieder Kalıf 
und du Bezier. Aber ums Himmeldwillen nicht gelacht, 
jonft find wir verloren!“ 

Während ver Kalif alfo ſprach, ſah er den andern 
Storch über ihrem Haupte fehweben und langfam fich 
zur Erde laffen. Schnell zog er die Dofe aus dem 
Gürtel, nahm eine gute Prife, bot fie dem Großvezier dar, 
ver gleichfalls fchnupfte, und beide riefen: mutabor! 

Da fchrumpften ihre Beine ein und wurben dünn 
und roth, die fchönen gelben Pantoffeln des Kalifen und 
feined Begleiter wurden unförmliche Storchfüße, bie 
Arme wurden zu Flügeln, der Hals fuhr aus ben 
Achſeln und ward eine Elle lang, ber Bart war vers 
ſchwunden und ven Körper bevedten weiche Federn. 

„Ihr habt einen hübſchen Schnabel, Herr Groß⸗ 
vezier,“ Iprach nad, langem Erftaunen ver Kalif. „Beim 
Bart des Propheten, fo etwas habe ich in meinem Leben 
nicht geſehen.“ 

„Dante unterthänigft,” erwieberte der Großvezier, 
indem er ſich büdte, aber wenn ich e8 wagen darf, 
möchte ich behaupten, Eure Hoheit fehen als Story 
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“beinahe noch Hübfcher aus, denn als Halif. Aber 
fommt, wenn es Euch gefällig if, daß wir unfere 
Kameraden dort belaufchen und erfahren, ob wir wirklich 
Storchiſch kennen?“ 

Indem war der andere Storch auf der Erde ange⸗ 
kommen; er putzte ſich mit dem Schnabel ſeine Füße, 
legte ſeine Federn zurecht und ging auf den erſten 
Storch zu. Die beiden neuen Störche aber beeilten 
ſich, in ihre Nähe zu kommen und vernahmen zu ihrem 
Erſtaunen folgendes Geſpräch: 

„Guten Morgen, Frau Langbein, fo früh ſchon 
auf der Wieſe?“ 

„Schönen Dank, liebe Klapperſchnabel! id 
habe mir nur ein Fleined Frühſtück geholt, ift euch 
vielleicht ein Viertelchen Eiver gefällig, over ein Froſch⸗ 
Ichenfelein 2” 

„Dante gehorfamft; habe heute gar feinen Appetit.” 
Sch komme auch wegen etwas ganz anderem auf die 
Wieſe. Sch fol heute vor den Gäften meines Baters 
tanzen und da will ich mich im Stillen ein wenig üben.” 

Zugleich fchritt Die junge Störchin in wunberlichen 
Bewegungen durch das Feld. Der Kalif und Manfor 
fahen ihr verwundert nach, als fie aber in maleriicher 
Stellung auf einem Fuß fland und mit den Flügeln 
anmuthig dazu flatterte, da Tonnten ſich die beiden nicht 
mehr halten, ein unaufhaltfames Gelächter brach aus 
ihren Schnäbeln hervor, von dem fie fich erft nach langer 
Zeit erholten. Der Kalif faßte ſich zuerft wieder: „Das 
war einmal ein Spaß,“ rief er, „ber nicht mit Gold 
zu bezahlen ift! fchabe, daß die dummen Thiere durch 
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unſer Gelächter ſich haben verſcheuchen laſſen, ſonſt hätten 
fie gewiß auch noch geſungen!“ 
Aber jest fiel ed dem Großvezier ein, daß das - 
Lachen während ver Verwandlung verboten war. Er . 
theilte feine Angft deßwegen dem Kalifen mit, „Potz 
Mekka und Medina! das wäre ein fchlechter Spaß, 
wenn ich ein Storch bleiben müßte! Befinne dich Doc auf . 
das dumme Wort, ich bring’ es nicht heraus.“ 
„Dreimal gen Often müſſen wir ung büden, und 
dazu Iprechen! Mu — Mu — Mu — ” 
| Sie ftellten ſich gegen Often und büdten fi in 
einem fort, daß ihre Schnäbel beinahe die Erbe berühr- 
ten; aber, o Sammer! das Zauberwort war ihnen 
entfallen, und fo oft fi) auch der Kalife büdte, fo 
fehnlich fein Bezier Mu — Mu dazu rief, jede Erin= 
nerung daran war verfchwunden, und der arme Chaſid 
und fein Bezier waren und blieben Störde. 


III. 


Traurig wandelten die Verzauberten durch bie- 
Felder, ſie wußten gar nicht, was ſie in ihrem Elend 
anfangen ſollten. Aus ihrer Storchenhaut konnten ſie 
nicht heraus, in die Stadt zurück konnten fie nicht, um 
ſich zu erfennen zu geben, denn wer hätte einem Storch 
geglaubt, dag er ber Kalif fey, und wenn man es aud) 
geglaubt hätte, würden bie Einwohner von Bagdad 
einen Stordy zum Kalifen gewollt haben? 

So fchlichen fie mehrere Tage umher und ernäht- 
ten ſich Fümmerlich von Felofrüchten, Die fie aber wegen 

ihrer langen Schnäbel nicht gut verfpeilen Fonnten. Zu 
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Eideren und Sröfchen hatten fle übrigens keinen Appetit; 
denn fie befürchteten, mit folchen Lederbiffen fich ven 
Magen zu verberben. Ihr einziges Vergnügen in dieſer 
traurigen Lage war, daß fie fliegen Tonnten, und fo - 
flogen fie oft auf die Dächer von Bagdad, um zu fehen, 
was darin vorging. 

In den erften Tagen bemerften fie große Unruhe 
und Trauer in ven Straßen; aber ungefähr am vierten 
Tag nad ihrer Berzauberung fagen fie auf vem Palaft 
des Kalifen, da ſahen fie unten in ver Straße einen 
prächtigen Aufzug; Trommeln undfPfeifen ertönten, ein 
Mann in einem goldgeftidten Scharlachmantel ſaß auf 
einem geichmüdten Pferd, umgeben von glänzenven 
Dienern; halb Bagdad fprang ihm nad, und alle 
fhrien: „Heil Mizra, dem Herrfcher von Bagpap 
Da fahen vie beiden Störche einander an, und ber 
Kalife Chafiv ſprach: „Ahnſt du jest, warum ich vers 
zaubert bin, Großvezier? Diefer Mizra ift ver Sohn 
meines Todfeindes, des mächtigen Zauberers Kaſchnur, 
ber mir in einer böfen Stunde Rache ſchwur. Aber noch 
gebe ich die Hoffnung nit auf. Komm mit mir, du 
treuer Gefährte meines Elends, wir wollen zum Grab 
des Propheten wandern, vielleicht daß an heiliger Stätte 
ber Zauber gelöst wird.“ 

Sie erhoben fih vom Dad des Palafles und 
flogen der Gegend von Medina zu. 

Mit dem Fliegen wollte e8 aber nicht gar gut 
gehen, venn die beiden Störche hatten noch wenig 
Uebung. „D Herr,“ ächzte nad ein paar Stunden 
der Großvezier, „ich halte e8 mit eurer Erlaubniß nicht 
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mehr lange aus, ihr fliegt gar zu fchnell! Auch ift ed 
fchon Abend, und wir thäten wohl, ein Unterfommen für 
die Nacht zu ſuchen.“ 

Chafid gab ver Bitte feines Dieners Gehör; und 
da er unten im Thale eine Ruine erblidte, die ein Obdach 
zu gewähren fchien, fo flogen fie vahin. Der Ort, wo 
fie ſich für dieſe Nacht nievergelaffen hatten, ſchien 
ehemals ein Schloß geweſen zu feyn. Schöne Säulen 
tagten aus den Trümmern hervor, mehrere Gemächer, 
bie noch ziemlich erhalten waren, zeugten von ber ehes 
maligen Pracdt des Hauſes. Chaſid und fein Begleiter 
gingen durch die Gänge umber, um fich ein trodenesd 
Plätzchen zu ſuchen; plößlich blieb der Storch Manfor 
fiehen. „Herr und Gebieter,“ flüfterte er Teife, „wenn 
es nur nicht thöricht für einen Großvezier, noch mehr 
aber für einen Storch wäre, fich vor Gefpenftern zu 


fürdten, mir ift ganz unheimlich zu Muth, denn hier. 


neben hat es ganz vernehmlich gefeufzt und geftöhnt.“ 
Der Kalif blieb nun auch ftehen, und hörte ganz deut⸗ 
lich ein Teiles Weinen, das eher einem Menſchen als 
einem Thiere anzugehören fchien. Voll Ermartung 
wollte er der Gegend zugehen, woher bie Klagetöne 
famen, der Vezier aber packte ihn mit vem Schnabel am 
Slügel, und bat ihn flebentlih, fih nicht in neue 
unbefannte Gefahren zu flürzen. Doch vergebens! Der 
Kalif, dem auch unter vem Storchenflügel ein tapferes 
Herz ſchlug, riß ſich mit Verluſt einiger Federn los 
und eilte in einen finftern Gang. Bald war er an 
einer Thüre angelangt, die nur angelehnt ſchien, und 
woraus er deutliche Seufzer mit ein wenig Geheul 
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vernahm. Er ftieß mit dem Schnabel die Thüre auf, 
blieb aber überrafcht auf der Schwelle ftehen. In dem 
verfallenen Gemach, das nur durch ein Fleines Gitterfen⸗ 
fter fpärlich erleuchtet war, fah er eine große Nachteule 
am Boden ſitzen. Dide Thränen rollten ihr aus ven 
großen runden Augen und mit heiferer Stimme ftieß fie 
ihre Klagen aus dem frummen Schnabel heraus. ALS 
fie aber ven Kalifen und feinen Vezier, der indeß auch 
herbeigefchlichen war, erblidte, erhob fie ein lautes 
Freudengeſchrei. Zierlich wifchte fie mit dem braun 
gefleckten Slügel die Thränen aus dem Auge, und zu 
dem größten Erftaunen ver beiden rief fie in gutem 
menfchlichen Arabiſch: „Willkommen, ihr Störche! ihr 
ſeyd mir ein gutes Zeichen meiner Errettung, denn 
burch Störche werde mir ein großes Glück kommen, 
tft mir einft prophegeiht worden! 

Als fih der Kalif von feinem Erftaunen erholt 
hatte, bücte er fich mit feinem langen Hals, bradıte 
feine dünnen Füße in eine zierliche Stellung und ſprach: 
„Nachteule! deinen Worten nad darf ich glauben, 
eine Leivensgefährtin in dir zu fehen. Aber ach! deine 
Hoffnung, daß durd und deine Rettung fommen werde, 
ift vergeblich. Du wirft unfere Hülflofigkeit felbft erfen- 
nen, wenn du unfere Gefchichte hörſt.“ Die Nachteule 
bat ihn, zu erzählen, ver Kalif aber hub an und 
erzählte, was wir bereit willen. 


IV. 


Als der Kalif ver Eule feine Gefchichte vorgetragen 
hatte, dankte fie ihm und fagte: „Vernimm auch meine, 
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Geſchichte und höre, wie ich nicht weniger unglücklich 
bin ald du. Mein Bater iſt ver König von Indien, 
ich, feine einzige unglüdliche Tochter, heiße Luſa. Jener 
Zauberer Kaſchnur, der euch verzauberte, hat auch 
mid ind Unglück geftürzt. Er kam eines Tages zu 
meinem Vater und begehrte mich zur Frau für feinen 
Sohn Mizra. Mein Bater aber, ver ein hisiger Mann 
ift, ließ ihn die Treppe hinunter werfen. Der Elenve 
wußte fi) unter einer andern Geſtalt wieder in meine 
Nähe zu Ichleichen, und als ich einft in meinem Garten 
Erfrifhungen zu mir nehmen wollte, brachte er mir, 
ald Sklave verfleivet, einen Tranf bei, ber mich in 
dieſe abfcheuliche Geftalt verwandelte. Bor Schreden 
ohnmächtig, brachte er mich hieher und rief mir mit 
ſchrecklicher Stimme in die Ohren: 

„„Da ſollſt vu bleiben, häßlich, ſelbſt von ven 
Thieren verachtet, bid an bein Ende, over bis einer 
aus freiem Willen dich, felbft in dieſer ſchrecklichen 
Geftalt, zur Gattin begehrt. Sp räde ich mid an 
bir und deinem folgen Vater.““ 

„Seitvem find viele Monate verfloffen. Einſam 
und traurig lebe ich als Einfienlerin in Diefem Gemäuer, 
verabfcheut von der Welt, felbft ven Thieren ein Greuel; 
die ſchöne Natur ift vor mir verfchloffen, denn ich bin 
blind am Tage, und nur wenn der Mond fein bleiches 
Licht über dieſes Gemäuer ausgießt, fällt der verhüllende 
. Schleier von meinem Auge.“ 

Die Eule hatte geendet und wifchte fih mit dem 
Flügel wieder die Augen aus, denn bie Erzählung 

ihrer Leiden hatte ihr Thränen entlodt. 
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Der Kalif war bei der Erzählung der Pringeffin 
in tiefes Nachdenken verfunfen. „Wenn mich nich 
alles täufcht,” fprach er, „Io findet zwiſchen unferem 
Unglüd ein geheimer Zulammenhang ftatt; aber wo 
finde ich den Schlüffel zu diefem Räthſel?“ Die Eule 
antwortete ihm: „O Herr! auch mir ahnet Dies, denn 
es ift mir einft in meiner früheiten Jugend von einer 
weifen Frau prophezeiht worden, daß ein Stordy mir 
ein großes Glüd bringen werde, und ich wüßte vielleicht, 
wie wir und retten Tönnten.” Der Kalif war fehr 
erftaunt und fragte, auf welchem Wege fie meine. 
„Der Zauberer, der ung beide unglüdlicy gemacht hat,“ 
fagte fie, „kommt alle Monate einmal in diefe Ruinen, 
Nicht weit von vielem Gemach ift ein Saal, Dort 
pflegt er dann mit vielen Genoflen zu ſchmauſen. Schon 
oft babe ich fie dort belaufcht. Sie erzählen dann einan- 
der ihre ſchändlichen Werfe, vielleicht, daß er dann das 
Zauberwort, das ihr vergeflen habt, ausfpricht.” 

„O, theuerfle Prinzeſſin,“ rief der Kalif, „fag’ an, 
„wann fommt er, und wo ift ver Saal“ 

Die Eule ſchwieg einen Augenblid und ſprach 
dann: „Nehmet es nicht ungütig, aber nur unter einer 
Bedingung Tann ich enern Wunſch erfüllen.“ 

„Sprid aus! ſprich aus!“ fchrie Chaſid, „befiehl, 
ed iſt mir jede recht.“ 

„Nämlich ich möchte auch gern zugleich frei feyn; 
dies Tann aber nur gefcheben, wenn einer von euch 
mir feine Hand reicht.“ 

Die Störche fchienen über den Antrag etwas 
betroffen zu feyn, und ver Kalif winfte feinem Diener, 
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ein wenig mit ihm hinaus zu gehen. „Großvezier,“ 
ſprach vor der Thüre der Kalif, das ift ein dummer 
Handel; aber Ihr könntet fie ſchon nehmen.” 

„So?“ antwortete viefer, „vaß mir meine Frau, 
wenn ich nah Haus komme, die Augen audfragt? 
Auch bin ich ein alter Mann, und Ihr ſeyd noch jung 
und unverheirathbet, und könnet eher einer jungen 
ſchönen Prinzeffin die Hand geben.“ 

„Das ift e8 eben,“ feufzte ver Kalif, indem er 
traurig bie Flügel hängen ließ, wer jagt bir denn, daß 
fie jung und Schön ift? Das heißt die Katze im Sad 
kaufen!“ 

Sie redeten einander gegenſeitig noch lange zu, 
endlich aber, als der Kalif ſah, daß ſein Vezier lieber 
Storch bleiben als die Eule heirathen wollte, entſchloß 
er ſich, die Bedingung lieber ſelbſt zu erfüllen. Die 
Eule war hoch erfreut. Sie geſtand ihnen, daß ſie 
zu keiner beſſern Zeit hätten kommen können, weil 
wahrſcheinlich in dieſer Nacht die Zauberer ſich ver⸗ 
ſammeln würden. 

Sie verließ mit den Störchen das Gemach, um 
fie in jenen Saal zu führen; fie gingen lange in 
einem finftern Gang hin, endlich ftrahlte ihnen aus 
einer halbverfallenen Mauer ein heller Schein entgegen. 
Als fie dort angelangt waren, rieth ihnen die Eule, 
fih ganz ruhig zu verhalten. Sie Tonnten von der 
Lücke, an welcher fie ſtanden, einen großen Saal über- 
ſehen. Er war rings mit Säulen geſchmückt und 
prachtvoll verziert. Biele farbige Lampen erfesten das 
Ticht des Taged. In der Mitte des Saales fland ein 
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runder Tiſch, mit vielen und ausgeſuchten Speifen 
beſetzt. Rings um den Tiſch zog ſich ein Sopha, auf 
welchen acht Männer faßen. In einem viefer Männer . 
erfannten bie Störche jenen Krämer wieder, ver ihnen 
das Zauberpulver verfauft hatte. Sein Nebenfiber for⸗ 
berte ihn auf, ihnen feine neueften Thaten zu erzählen. 
Er erzählte unter andern auch pie Gefchichte des Kalifen 
und feines Veziers. 

„Bas für ein Wort haft pu ihnen denn auf 
gegeben?” fragte ihn ein anderer Zauberer. „Ein recht 
ſchweres lateiniſches, es heißt mutabor.“ 


V. 


Als die Störche an ihrer Mauerlücke dieſes hörten, 
kamen ſie vor Freude beinahe außer ſich. Sie liefen auf 
ihren langen Füßen ſo ſchnell dem Thore der Ruine zu, 
daß die Eule kaum folgen konnte. Dort ſprach der 
Kalif gerührt zu der Eule: „Retterin meines Lebens und 
des Lebens meines Freundes, nimm zum ewigen Dank 
für das, was du an uns gethan, mich zum Gemahl an.“ 
Dann aber wandte er ſich nach Oſten. Dreimal bückten 
die Störche ihre langen Hälſe der Sonne entgegen, die 
ſo eben hinter dem Gebirge heraufſtieg; mutabor! 
riefen ſie, im Nu waren ſie verwandelt, und in der 
hohen Freude des neugeſchenkten Lebens lagen Herr und 
Diener lachend und weinend einander in den Armen. 
Wer beſchreibt aber ihr Erſtaunen, als ſie ſich umſahen? 
Eine ſchöne Dame, herrlich geſchmückt, ſtand vor ihnen. 
Lächelnd gab ſie dem Kalifen die Hand. „Erkennt 
Ihr Eure Nachteule nicht mehr?“ ſagte fi. Sie war 
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es; der Kalif war von ihrer Schönheit und Anmuth 
fo entzüdt, daß er ausrief, es fey fein größtes Glück, 
dag er Stordy geworben fey. 

Die Drei zogen nun mit einander auf Bagdad zu. 
Der Kalif fand in feinen Kleidern nicht nur Die Dofe 
mit Zauberpulver, ſondern auch feinen Gelobeutel. Er 
faufte daher im nächſten Dorfe, was zu ihrer Reife 
nöthig war, und fo kamen fie bald an die Thore von 
Bagdad. Dort aber erregte die Ankunft des Kalifen 
großes Erftaunen. Dan hatte ihn für tobt ausgegeben, 
und das Bolf war daher hoch erfreut, feinen geliebten 
Herrfcher wieder zu haben. 

Um fo mehr aber entbrannte ihr Haß gegen ben 
Betrüger Mizra. Sie zogen in ven Palaft und nahmen 
ben alten Zauberer und. feinen Sohn gefangen. Den 
Alten ſchickte der Kalif in daſſelbe Gemach der Ruine, 
das die Prinzeffin ald Eule bewohnt hatte, und ließ ihn 
dort aufhängen. Dem Sohn aber, welcher nichts von 
den Künften des Vaters verftand, ließ der Kalif bie 
Wahl, ob er fterben over fchnupfen wolle. Als er das 
letztere wählte, bot ihm der Großvezier Die Dofe. Eine 
tüchtige Prife und das Zauberwort des Kalifen vers 
wandelte ihn in einen Stord. Der Kalif ließ ihn in 
einen eilernen Käfig fperren und in feinem Garten 
aufftellen. | 

Lange und vergnügt lebte Kalif Chaſid mit feiner 
rau, der Prinzeflin; feine vergnügteften Stunden wa⸗ 
ren immer bie, wenn ihn der Großvezier Nachmittags 
befuchte; da Iprachen fie dann oft von ihrem Storch⸗ 
abenteuer, und wenn der Kalif recht heiter war, ließ er 
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fich herab, ben Großvezier nachzuahmen, wie er als 
Storch ausſah. Er flieg dann ernfihaft, mit fleifen 
Füßen im Zimmer auf und ab, klapperte, flatterte mit 
ben Armen wie mit Slügeln, und zeigte wie jener fich 
vergeblich nach Often geneigt und Mu — Mu — dazu 
gerufen habe. Für die Frau Kalifin und ihre Kinder 
war dieſe Borftelung allemal eine große Freude; wenn 
aber ver Kalif gar zu lange Happerte und nidte und 
Mu — Bu — ſchrie, dann drohte ihm lächelnd ver 
Bezier, er wolle dad, was vor der Thüre der Prinzelfin 
Racteule verhandelt worden fey, der Frau Kalifin 
mittheilen. 


Als Selim Baruch feine Gefchichte geenvet hatte, 
bezeigten fich die Kaufleute fehr zufrieden damit. „Wahr⸗ 
haftig, ver Nachmittag iſt und vergangen, ohne daß wir 
merkten wie!“ fagte einer derſelben, indem er die Dede 
des Zeltes zurüdichlug, „der Abenpwind wehet fühl, 
wir fönnten noch eine gute Strede Weges zurüdlegen.“ 
Seine Gefährten waren damit einverfianven, die Zelte 
wurden abgebroden und die Karavane machte ſich in 
der nämlichen Ordnung, in welcher fie herangezogen 
war, auf den Weg. 

Sie ritten beinahe Die ganze Nacht hindurch, denn 
es war ſchwül am Tage, bie Nacht aber war erquidlich 
und ſternhell. Sie kamen envlih an einen bequemen 
Lagerplas an, ſchlugen die Zelte auf und legten ſich 
zur Ruhe. Für den Fremden aber forgten die Kauf⸗ 
leute, wie wenn er ihr werthefter Gaftfreund wäre. Der 
Eine gab ihm Politer, ver Andere Deden, ein Dritter 
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gab ihm Sklaven, kurz, er wurbe fo gut bebient, ald ob 
er zu Haufe wäre. Die heißeren Stunden des Tages 
waren ſchon heraufgekommen, als fie ſich wieder erhoben, 
and fie beichlofien einmüthig bier ven Abend abzuwars 
ten. Nachdem fie mit einander geipeist hatten, rüdten 
fie wieder näher zufammen, und ber junge Kaufmann 
wandte fich an ven älteften und ſprach: „Selim Barud) 
bat ung geftern einen vergnügten Nachmittag bereitet; 
wie wäre ed, Achmet, wenn ihr und auch etwas erzähl- 
tet, fen ed nun aus eurem langen Leben, das wohl viele 
Abenteuer aufzumweifen bat, oder fey es auch ein hübſches 
Mährchen.“ Achmet Ichwieg auf Diefe Anreve eine Zeit 
lang, wie wenn er bei fich im Zweifel wäre, ob er dies 
oder jenes jagen follte oder nicht; endlich fing er an zu 
fprechen: 

„Liebe Freunde! ihr habt euch auf vieler unjerer 
Reife als treue Gefellen erprobt, und auch Selim ver⸗ 
dient mein Vertrauen; daher will ich euch etwas aus 
meinem Leben mittheilen, das ich fonft ungern und nicht 
jedem erzähle: „bie Geſchichte von dem Geipens 
fterfchiff. 


Die Geschichte von dem Gespensterschiff. 


Mein Bater hatte einen Fleinen Laden in Balſora; 
er war weder arım noch reich und einer von jenen Leuten, 
Die nicht gerne etwas wagen, aus Furcht, das Wenige zu 
serlieren, das fie haben. Er erzog mich fchlicht und 
recht, und brachte es bald fo weit, daß ich ihm an bie 
Hand gehen Tonnte. ‚Gerade als ich achtzehn Jahre alt 
war und er eben die erfte größere Spekulation machte, 
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ftarb er, wahrfcheinlih aus Sram, taufend Golpftüde 
dem Meere anvertraut zu haben. Sch mußte ihn bald 
nachher wegen feined Todes glüdlich preifen, denn 
wenige Wochen hernach Tief Die Nachricht ein, daß das 


Schiff, dem mein Bater feine Güter mitgegeben hatte, - 


verfunfen jey. Meinen jugendlichen Muth Tonnte aber 
dieſer Unfall nicht beugen. Ich machte alles vollends 
zu Geld, was mein Vater hinterlafien hatte, und zog 
aus, um in der Fremde mein Glüd zu probiren, nur von 
einem alten Diener meined Vaters begleitet, ver ſich 
and alter Anhänglichfeit nicht von mir und meinem 
Schickſal trennen wollte, 

Im Hafen von Balfora fchifften wir und mit güns 
fligem Winde ein. Das Schiff, auf dem ich mid) eins 
gemiethet hatte, war nach Indien beftimmt. Wir waren 
ſchon fünfzehn Tage auf ver gewöhnlichen Straße ge- 
fahren, ald und ver Kapitän einen Sturm verfünbete. 
Er machte ein bevenfliches Geficht, denn es ſchien, er 
Tenne in dieſet Gegend das Fahrwaſſer nicht genug, um 
einem Sturm mit Ruhe begegnen zu können. Er ließ 
alle Segel einziehen, und wir trieben ganz langfam hin. 
Die Nacht war angebroden, war hell und kalt, und ver 
Kapitän glaubte ſchon, ſich in den Anzeichen des Sturs 
mes getäufcht zu haben. Auf einmal fchwebte ein Schiff, 
das wir vorher nicht gelehen hatten, dicht an dem unfris 
gen vorbei. Wildes Jauchzen und Gefchrei erſcholl von 
dem Verdeck herauf, worüber ich mic, zu dieſer angfts 
vollen Stunde vor einem Sturm nicht wenig wunberte. 
Aber der Kapitän an meiner Seite wurbe blaß wie ber 
Tod. „Mein Schiff ift verloren!” rief er, „bort fegelt 
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der Top!” Ehe ich ihn noch über dieſen fonverbaren Aus⸗ 
ruf befragen fonnte, ftürzten ſchon heulend und fchreiend 
die Matrofen herbei: „Habt Ihr ihn gefehen?” fchrien 
fie, „jebt ift’3 mit ung vorbei!“ " | 

Der Kapitän aber ließ Troftfprüce aus dem Koran 
vorlefen und feste fich felbft and Steuerruder. Aber 
vergebens! Zuſehends brauste Der Sturm auf, und ehe 
eine Stunde verging, Frachte das Schiff und blieb ſitzen. 
Die Boote wurden ausgeſetzt, und kaum hatten fich Die 
legten Matrofen gerettet, jo verlanf das Schiff vor 
unfern Augen und als ein Bettler fuhr ich in die See 
hinaus. Aber ver Sammer hatte noch Fein Ende. Fürdıs 
terlicher tobte der Sturm, das Boot war nicht mehr zu 
“regieren. Sch hatte meinen alten Diener feft umfchlun- 
gen, und wir verfprachen und, nie von einander zu 
weichen. Endlich brach der Tag an; aber mit dem erften 
Anblid der Morgenröthe faßte der Wind das Boot, in 
welchem wir faßen, und ftürzte es um. Sch habe feinen 
meiner Schiffsleute mehr gejehen. Der Sturz hatte mid) 
betäubt; und ald ich aufwachte, befand ich mid) in ven 
Armen meines alten treuen Dieners, ver ſich auf das 
umgeichlagene Boot gerettet und mid) nachgezogen hatte. 
Der Sturm hatte ſich gelegt. Bon unferem Schiff war 
nichts mehr zu fehen, wohl aber entpedten wir nicht weit 
son uns ein anderes Schiff, auf das die Wellen und 
bintrieben. Als wir näher hinzufamen, erfannte ic) das 
Schiff als daſſelbe, das in ver Nacht an und vorbeige- 
fahren und welches den Kapitän fo fehr in Schreden 
gelegt hatte. Sch empfand ein ſonderbares Grauen vor 
biefem Schiffe. Die Aeußerung des Kapitäns, bie ſich 
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fo furchtbar beftätigt hatte, Das öde Ausfehen des Schif⸗ 
fes, auf dem ſich, fo nahe wir auch heranfamen, fo laut 
wir fchrien, niemand zeigte, erichredten mich. Doc es 
war unfer einziges Rettungsmittel, darum priefen wir 
ven Propheten, ver ung fo wundervoll erhalten hatte. 
Am Bordertheil des Schiffes hing ein langes Tau 
herab. Mit Händen und Füßen ruberten wir prauf zu, 
um es zu erfallen. Endlich glüdte e8. Laut erhob ich 
meine Stimme, aber immer blieb e8 ſtill auf dem Schiff. 
Da Flimmten wir an dem Tau hinauf, ich als ver jüngfte 
voran, Aber Entſetzen! welches Schaufpiel ftellte fich 
meinem Auge bar, als ich das Berbed betrat! Der Bo⸗ 
ben war mit Blut geröthet, zwanzig bis dreißig Leich⸗ 
name in türfifchen Kleidern lagen auf vem Boden, am 
mittleren Maftbaum ftand ein Mann, reich gefleibet, 
den Säbel in ver Hand, aber das Geficht war blaß und 
verzerrt, durch die Stirne ging ein großer Nagel, ber 
ihn an ven Maftbaum heftete, auch er war tobt. Schrek⸗ 
fen feflelte meine Schritte, ich wagte kaum zu athmen. 
Endlich war auch mein Begleiter heraufgefommen. Auch 
ihn überrafchte der Anblid des Verdeckes, das gar nichts 
lebendiges, ſondern nur fo viele fchredliche Leichname 
zeigte. Wir wagten es endlich, nachdem wir in ber 
Seelenangft zum Propheten gefleht hatten, weiter vor⸗ 
zufchreiten. Bei jedem Schritte fahen wir und um, ob 
nicht etwaß neues, noch fchredlicheres ſich darbiete; aber 
alles blieb, wie e8 war; weit und breit nicht lebendiges, 
als wir und dad Weltmeer, Nicht einmal laut zu ſpre⸗ 
chen wagten wir, aus Furcht, ver todte, am Maſt ange- 
ſpießte Capitano möchte feine ſtarren Augen nach ung 


| . 35 
hinprehen, oder einer der Getödteten möchte feinen Kopf 
umwenben. Endlid waren wir bis an eine Treppe ge: 
fommen, die in ben Schifferaum führte. Unwillkürlich 
machten wir dort Halt und fahen einander an, benn 
feiner wagte e8 recht, feine Gedanken zu äußern. 

„D Herr!” ſprach mein treuer Diener, „bier ift 
etwas fchredliches geichehen. Doch wenn auch das Schiff 
da unten voll Mörder ftedt, fo will ich mich ihnen doch 
lieber auf Gnade und Ungnade ergeben, ald längere 
Zeit unter biefen Todten zubringen.“ Sch dachte wie 
er, wir faßten ein Herz und fliegen voll Erwartung hins 
unter. Todtenſtille war aber auch bier, und nur unfere 
Schritte hallten auf der Treppe. Wir fanden an ver 
Thüre der Kajüte. Ich Tegte mein Ohr an die Thüre 
und laufchte, e8 war nichts zu hören. Sch machte auf. 
Das Gemach bot einen unordentlichen Anblid dar. 
Kleider, Waffen und anderes Geräthe lag untereins 
ander, Nichts in Ordnung. Die Mannſchaft, oder 
wenigftend der Capitano mußte vor Kurzem gezecht has 
ben, denn es lag alles noch umher. Wir gingen weiter 
von Raum zu Raum, von Gemach zu Gemach, überall 
fanden wir herrliche Vorräthe in Seide, Perlen, Zuder 
u. ſ. w. Sch war vor Freude über dieſen Anblid außer 
mir, denn da niemand auf dem Spiff war, glaubte ich 
alles mir zueignen zu dürfen; Ibrahim aber machte mich 
aufmerkfam darauf, daß wir wahrfcheinlich noch fehr 
weit vom Lande feyen, wohin. wir allein und ohne 
menfchliche Hülfe nicht fommen könnten. 

Wir Iabten und an den Speifen und Oetränfen, 
bie wir in reichlichem Maaße vorfanden, und fliegen 
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enblich wieder aufs Verbed. Aber hier ſchauderte uns 
immer vie Haut, ob dem fchredlichen Anblick der Leichen. 
Wir beichloffen, und davon zu befreien und fie über Bord 
zu werfen; aber wie fchauerlich ward und zu Muth, als 
wir fanden, daß ſich Feiner aus feiner Lage bewegen 
ließ. Wie feftgebannt lagen fie am Boden, und man 
hätte Die Bretter des Verdecks ausheben müflen, um fie 
zu entfernen, und Dazu gebrach e8 und an Werkzeugen. 
Auch der Capitano ließ ſich nicht von feinem Maft los⸗ 
machen, nicht einmal feinen Säbel fonnten wir ver ſtar⸗ 
ren Hand entwinden. Wir brachten den Tag in trauriger 
Betrachtung unferer Rage zu, und als es Nacht zu wer- 
den anfing, erlaubte ich dem alten Ibrahim, ſich fchlafen 
zu legen, ich felbit aber wollte auf vem Verdeck wachen, 
um nad) Rettung auszufpähen. AS aber der Mond 
berauffam und ich nach den Geftirnen berechnete, daß 
ed wohl um die elfte Stunde ſey, überfiel mich ein fo 
unwiberftehlicher Schlaf, daß ich unwillfürlicy hinter ein 
Faß, das auf dem Verdeck ftand, zurüdfiel. Doc war 
ed mehr Betäubung ald Schlaf, denn ich hörte deutlich 
die See an der Seite des Schiffes anfıhlagen und Die 
Segel im Winde knarren und pfeifen. Auf einmal 
glaubte ich Stimmen und Männertritte auf dem Verdeck 
zu hören. Sch wolte mich aufrichten, um darnach zu 
Schauen; aber eine unfichtbare Gewalt hielt meine Glies 
ber gefeflelt, nicht einmal die Augen konnte ich aufſchla⸗ 
gen. Aber immer veutlicher wurben bie Stimmen, ed 
war mir, als wenn ein fröhliches Schiffsvolk auf vem 
Verdeck fid) umhertriebe; mitunter glaubte ich die Fräftige 
Stimme eines Befehlenden zu hören, auch hörte ich Taue 
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und Segel deutlich aufs und abziehen. Nad und nad 
aber ſchwanden mir pie Sinne, ich verfiel in einen tiefes 
ren Schlaf, in dem ich nur nody ein Geräuſch von Waf⸗ 
fen zu hören glaubte, und erwachte erft ald die Sonne 
ſchon hoch ſtand und mir aufd Geficht brannte. Vers 
wundert fchaute ich mic) um, Sturm, Schiff, die Topten 
und was ich in diefer Nacht gehört hatte, kam mir wie 
ein Traum vor; aber als ich aufblidte, fand ich alles 
wie geftern. Unbeweglich Tagen die Todten, unbeweglich 
war der Gapitano an den Maftbaum geheftet. Sch 
lachte über meinen Traum und ftand auf, um meinen 
Alten zu fuchen. 

Diefer ſaß ganz nachdenklich in der Kafüte „O 
Herr!” rief er aus, als ich zu ihm hereintrat, „ich wollte 
lieber im tiefften Grund bed Meeres Tiegen, als in dies 
fem verherten Schiff noch eine Nacht zubringen.“ Ich 
fragte ihn nach der Urſache feines Kummers, und er 
antwortete mir: „ALS ich einige Stunden geichlafen 
hatte, wachte ich auf und vernahm, wie man über meis 
nem Haupt hin= und herlief, Ich dachte zuerft, Ihr 
wäret ed, aber es waren wenigſtens zwanzig, bie oben 
- umberliefen, auch hörte ich rufen und ſchreien. Endlich 
Tamen fehwere Tritte die Treppe herab. Da wußte ich 
nichts mehr von mir, nur hie und da Tehrte auf einige 
Augenblide meine Befinnung zurüd, und ba fah id 
dann venjelben Mann, ver oben am Maft angenagelt. 
ft, an jenem Tifch dort fihen, fingen und trinfend, 
aber der, der in einem rothen Scharlachkleid nicht weit 
von ihm am Boden liegt, ſaß neben ihm und half ihm 
trinken.“ Alfo erzählte mir mein alter. Diener. _ 
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- hr Fönnt mir es glauben, meine Freunde, daß 
mir gar nicht wohl zu Muth war; denn es war feine 
Täuſchung, ich hatte ja auch Die Todten gar wohl gehört. 
In ſolcher Geſellſchaft zu ſchiffen, war mir greulich. 
Mein Ibrahim aber verſank wieder in tiefes Nachdenken. 
„Jetzt hab ichs!“ rief er endlich aus; es fiel ihm nämlich 
ein Sprüchlein ein, das ihm ſein Großvater, ein erfah⸗ 
rener weitgereister Dann gelehrt hatte, und das gegen 
jenen Geifter- und Zauberfpuf helfen ſollte; auch behaup⸗ 
tete. er, jenen unnatürlichen Schlaf, ver ung befiel, in ver 
nächften Nacht verhindern zu Tünnen, wenn wir nämlid) 
recht eifrig Sprüche aus dem Koran beteten. Der Vor⸗ 
ſchlag des alten Mannes gefiel mir wohl, In banger 
Erwartung fahen wir die Nacht heranfommen. Neben 
ber Kajüte war ein Feines Kämmerchen, borthin bes 
fchloffen wir und zurüdzuziehen. Wir bohrten mehrere 
Löcher in die Thüre, hinlänglicdy groß, um durch fie 
bie ganze Kajüte zu überfchauen; dann verſchloſſen wir 
bie Thüre, fo gut e8 ging, von innen, und Ibrahim 
Ichrieb den Namen des Propheten in alle vier Eden. 
So erwarteten wir die Schredfen ver Nadıt. Es mochte 
wieber ungefähr elf Uhr ſeyn, als es mich gewaltig zu 
ſchläfern anfing. Mein Gefährte rieth mir daher, einige 
Sprüche des Korans zu beten, was mir auch half. Mit ' 
einem Male ſchien es oben Iebhaft zu werben, die Taue 
knarrten, Schritte gingen über das Verdeck und mehrere 
Stimmen waren deutlich zu unterfcheiden. Mehrere 
Minuten hatten wir fo in gefpannter Erwartung gefeffen, 
da hörten wir etwas Die Treppe der Kajüte herab- 
fommen. Als Dies der Alte hörte, fing er an, ben 
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Spruch, ven ihn fein Großvater gegen Spuk und 
Zauberei gelehrt hatte, herzufagen: 


„Kommt hr herab aus der Luft, 
Steigt ihr aus tiefem Meer, 
Schlieft ihr in dunkler Gruft, 
Stammt ihr vom Feuer ber: 
Allah iſt euer Herr und Meifter, 
Ihm find gehorfam alle Geifter.“ 


Ich muß geftehen, ich glaubte gar nicht recht an 
biefen Spruch, und mir flieg das Haar zu Berg, als bie 
Thüre aufflog. Hereintrat jener große, ftattlihe Mann, 
ben ich am Maftbaum angenagelt gefehen hatte. Der 
Nagel ging ihm aud jest mitten durchs Him, das 
Schwert aber hatte er in die Scheide geftedt; hinter 
ihm trat noch ein anderer herein, weniger koſtbar 
gekleidet; auch ihn hatte ich oben Liegen jehen. Der 
Capitano, denn dies war er unverkennbar, hatte ein 
bleiched Geficht, einen großen ſchwarzen Bart, wild⸗ 
rollende Augen, mit denen er fih im ganzen Gemad) 
umfah. Ic konnte ihn ganz deutlich fehen, als er an 
unferer Thüre vorüberging; er aber Ichien gar nicht 
auf die Thüre zu achten, Die und verbarg. Beide 
feßten fi) an den Tifch, der in der Mitte der Kajüte 
ftand, und fprachen laut und faft ſchreiend mit einander 
in einer unbefannten Sprade. Sie wurden immer 
lauter und eifriger, bis enpli ver Capitano mit 
geballter Fauſt auf den Tiſch hineinfchlug, daß das 
Zimmer dröhnte. Mit wilden Gelächter fprang ber 
andere auf und winfte den Capitano, ihm zu folgen. 
Diefer ftand auf, riß feinen Säbel aus der Scheibe 
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und beide verließen das Gemach. Wir athmeten freier, 
als fie weg waren; aber unfere Angft hatte noch lange 
fein Ende. Immer lauter und lauter ward e8 auf dem 
Verdeck. Man hörte eilendg hin- und herlaufen und 
Schreien, lachen und heulen. Endlich ging ein wahrhaft 
bölfifcher Lärm Ios, fo daß wir glaubten, das Verdeck mit 
allen Segeln fomme zu ung herab, Waffengeflirr. und 
Geſchrei — auf einmal aber tiefe Stile, Als wir es nad) 
vielen Stunden wagten hinaufzugehen,, “trafen wir alles 
wie ſonſt; nicht einer lag anders als früher, ale waren 
fteif wie Holz. 

Sp waren wir mehrere Tage auf dem Schiffe; 
ed ging immer nach Often, wohin zu, nad meiner 
Berechnung, Land liegen mußte; aber wenn es auch 
bei Tag viele Meilen zurüdgelegt hatte, bei Nacht 
Ichien e8 immer wieder zurüdzufehren, denn wir befans 
den und immer wieber am nämlichen Fleck, wenn Die 
Sonne aufging. Wir fonnten und dies nicht anders 
erflären, als daß die Todten jede Nacht mit vollem 
Winde zurüdiegelten. Um nun Dies zu verhüten, zogen 
wir, ehe es Nacht wurde, alle Segel ein, und wandten 
daſſelbe Mittel an, wie bei der Thüre in der Kajüte; 
wir jchrieben ven Namen des Propheten auf Pergament 
und auch Das Sprüchlein des Großvaterd dazu, und 
banden es um Die eingezogenen Segel. Aengſtlich 
warteten wir in unferem Kämmerchen ven Erfolg ab. 
Der Spuf ſchien Diesmal noch Ärger zu toben, aber 
fiehe, am andern Morgen waren vie Segel noch auf: 
gerollt, wie wir fie verlaffen hatten. Wir fpannten 
ben Tag über nur jo viele Segel auf, ale nöthig waren, 
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das Schiff fanft fortzutreiben, und fo legten wir tn 
fünf Tagen eine gute Strede zurüd. 

Endlich am Morgen des fechöten Tages entbedten 
wir in geringer Gerne Land, und wir dankten Allah 
und feinem Propheten für unfere wunderbare Rettung. 
Diefen Tag und die folgende Nacht trieben wir an 
einer Küfte hin, und am fiebenten Morgen glaubten 
wir in geringer Entfernung eine Stadt zu entpeden; 
wir liegen mit vieler Mühe einen Anfer in vie See, 
der alfobald Grund faßte, febten ein kleines Boot, 
dad auf dem Verdeck fland, aus, und ruberten mit 
aller Macht ver Stadt zu. Nach einer halben Stunde 
liefen wir in einen Fluß ein, ber fich in die See ergoß, 
und fliegen and Ufer. Im Stadtthor erfundigten wir 
und, wie bie Stadt heiße, und erfuhren, daß e8 eine 
indifche Stadt ſey, nicht weit son der Gegend, wohin 
ich zuerst zu fchiffen willend war, Wir begaben uns 
in eine Raravanferat und erfrifchten ung von unferer 
abenteuerlichen Reife. Sch forichte daſelbſt auch nad) 
einem weilen und verftändigen Mann, indem id, dem 
Wirth zu verfiehen gab, daß ich einen ſolchen haben 
möchte, der fich ein wenig auf Zauberei verſtehe. Er 
führte mid) in eine abgelegene Straße, an ein unſchein⸗ 
bares Haus, pochte an, und man ließ mich eintreten, 
mit der Weifung, ich fole nur nach Muley fragen. 

Sn dem Haufe Fam mir ein alted Männlein mit 
grauem Bart und langer Nafe entgegen und fragte 


nad) meinem Begehr. Sch ſagte ihm, ich juche ven 


weifen Muley, und er antwortete mir, er fey es jelbft. 
Ich fragte ihn nun um Rath, was ich mit ben Todten 
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machen folle, und wie ich e8 angreifen müffe, um fie 
aus dem Schiff zu bringen. Er antwortete mir, bie 
Leute des Schiffes feyen wahrfcheinlich wegen irgend 
eines Frevels auf das Meer verzaubert; er glaube, ber 
Zauber werde fich Iöfen, wenn man fie and Land bringe; 
dies könne aber nicht geichehen, als wenn man bie 
Breiter, auf denen fie lägen, losmache. Mir gehöre, 
von Gott und Rechts wegen, das Schiff ſammt allen 
Gütern, weil ich e8 gleichſam gefunden habe; doch folle 
ich alles ſehr geheim halten und ihm ein Fleines Geſchenk 
von meinem Leberfluffe machen, er wolle dafür mit 
feinen Sklaven mir behülflich feyn, die Todten wegzu⸗ 
Ihaffen. Ich verfprach, ihn reichlich zu belohnen, und 
wir machten und mit fünf Sflaven, bie mit Sägen und 
Beilen verfehen waren, auf ven Weg. Unterwegs 
fonnte der Zauberer Muley unferen glüdlichen Einfall, 
bie Segel mit den Sprüchen des Korans zu umwinden, 
nicht genug loben. Er fagte, es fey dies das einzige 
Mittel geweien, und zu retten. 

E3 war noch ziemlich, früh am Tage, als wir beim 
Schiff anfamen. Wir machten uns alle ſogleich ang” 
Werf, und in einer Stunde lagen ſchon vier in’ dem 
Nachen. Einige ver Sklaven mußten fie ang Land rudern, 
um fie dort zu verfcharren. Sie erzählten, als fie zurüds 
famen, die Todten haben ihnen die Mühe des Begrabeng 
eripart, indem fie, jo wie man fie auf die Erbe gelegt 
habe, in Staub zerfallen ſeyen. Wir fuhren fort, vie 
Todten abzuſägen, und vor Abend waren alle and Land 
gebracht. Es war endlich Feiner mehr am Bord als ver, 
welcher am Daft angenagelt war. Umſonſt fuchten wir 
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den Nagel aus dem Holze zu ziehen, Teine Gewalt ver- 
mochte ihn auch nur ein Haar breit zu verrüden. Ic 
wußte nicht, was anzufangen war, man Tonnte doch nicht 
ven Maft abhauen, um ihn and Land zu führen. Dod 
aus dieſer Verlegenheit half Muley. Er ließ fchnell 
einen Sklaven and Land rudern, um einen Topf mit 
Erde zu bringen. Als dieſer herbeigeholt war, ſprach 
der Zauberer geheimnißvolle Worte darüber aus und 
fchüttete die Erde auf dad Haupt des Todten. Sogleich 
ſchlug vieler die Augen auf, holte tief Athem, und bie 
Munde des Nagel in feiner Stine fing an zu bluten. 
Wir zogen ven Nagel jest leicht heraus und der Ver⸗ 
wundete fiel einem der Sklaven in die Arme. 

„Wer hat mich hieher geführt“ ſprach er, nachdem 
er fih ein wenig erholt zu haben fchien. Muley zeigte 
auf mich und ich trat zu ihm. „Dank dir, unbefannter 
Fremdling, vu haft mich von langen Dualen errettet, 
Seit fünfzig Jahren ſchifft mein Leib durch dieſe Wogen, 
und mein Geift war verdammt, jede Nacht in ihn zurüd- 
zufehren., Aber jet hat mein Haupt die Erde berührt, 
und ih kann verföhnt zu meinen Bätern gehen.” Ic 
bat ihn, uns Doch zu fagen, wie er zu dieſem fchredlichen 
Zuftand gekommen fey, und er ſprach: „Bor fünfzig 
Sahren war ich ein mächtiger, angefehener Mann und 
wohnte in Algier; die Sucht nad) Gewinn trieb mich, 
ein Schiff auszurüften und Seeraub zu treiben. Ich 
hatte dieſes Geſchäft fchon einige Zeit fortgeführt, da 
nahm ich einmal auf Zante einen Derwiſch an Bord, 
der umſonſt reifen wollte. Sch und meine Gefellen waren 
rohe Leute und achteten nicht auf die Heiligkeit des 
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Mannes, vielmehr trieb ich mein Geſpött mit ihm. Als 
er aber einft in heiligem Eifer mir meinen fündigen 
Lebenswandel verwielen hatte, übermannte mid) Nachts 
in meiner Kajüte, ald ich mit meinem Steuermann viel 
getrunfen hatte, ver Zorn. Wüthend über das, was 
mir ein Derwifch gelagt hatte, und was ich mir yon 
feinem Sultan hätte jagen laffen, flürzte ich aufs Vers 
be und ftieß ihm meinen Dolch in die Bruft. Sterbend 
verwünfchte er mich und meine Mannfchaft, nicht fterben 
und nicht leben zu fönnen, bis wir unfer Haupt auf bie 
Erpe legen. Der Derwilch farb, und wir warfen ihn 
in die See und verladten feine Drohungen; aber nod) 
in derjelben Nacht erfüllten fich feine Worte. Ein Theil 
meiner Mannfchaft empörte ſich gegen mich. Mit fürch⸗ 
terliher Wuth wurde geftritten, bis meine Anhänger 
unterlagen, und ich an den Maft genagelt wurbe. Aber 
auch die Empörer unterlagen ihren Wunden, und balb 
war mein Schiff.nur ein großes Grab. Auch mir 
brachen die Augen, mein Athem hielt an und ich meinte 
zu fterben. Aber es war nur eine Erflarrung, die mid) 
gefeffelt hielt; in ver nächſten Nacht, zur nämlichen 
Stunde, da wir den Derwildh in die See geworfen, 
erwachte ich und alle meine Genoffen, das Leben war 
zurüdgefehrt, aber wir Tonnten nichts thun und ſprechen, 
als was wir in jener Nacht gefprochen und gethan 
hatten. So fegeln wir feit fünfzig Jahren, können nicht 
leben und nicht fterben, denn wie fonnten wir das Land 
erreichen? Mit toller Freude fegelten wir allemal mit 
vollen Segeln in ven Sturm, weil wir hofften, endlich 
an einer Klippe zu zerichellen, und das müde Haupt 
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auf dem Grund des Meered zur Ruhe zu legen. Es ift 
und nicht gelungen. Jetzt aber werde ich fterben. Noch 
einmal meinen Dank, unbefannter Retter! wenn Schäße 
dich Iohnen können, fo nimm mein Schiff, als Zeichen 
meiner Dankbarkeit.” 

Der Capitano ließ fein Haupt finfen, als er fo 
geiprochen hatte und verſchied. Sogleich zerfiel er auch, 
wie feine Gefährten, in Staub. Wir fammelten viefen 
in ein Käftchen und begruben ihn am Lande; aus ber 
Stadt nahm ich aber Arbeiter, die mir mein Schiff in 
guten Zuftand festen. Nachdem ich die Waaren, bie 
ih an Bord hatte, gegen andere mit großem Gewinn 
eingetaufcht hatte, miethete ich Matrofen, beichenfte 
meigen Freund Muley reihlih und fchiffte mich nad) 
meinem Baterland ein. Sch machte aber einen Umweg, 
indem ich an vielen Inſeln und Ländern landete und 
meine Waaren zu Markt brachte. Der Prophet fegnete 
mein Unternehmen. Nach vreiviertel Sahren Tief ich 
noch einmal jo reich, ald mich der ſterbende Kapitän 
gemacht hatte, in Balfora ein. Meine Mitbürger waren 
erftaut über meine Reichthümer und mein Glüd, und 
glaubten nicht anders, als ich habe das Diamantenthal 
des berühmten Reifenden Sinpbad gefunden. Sch ließ 
fie auf ihrem Glauben; von nun an aber mußten bie 
jungen Leute von Balfora, wenn fie faum achtzehn 
Sahre alt waren, in die Welt hinaus, um gleich mir 
ihr Glück zu machen. Sch aber lebte ruhig und im 
Frieden, und alle fünf Sabre made ich eine Reife 
nad) Meffa, um dem Herrn an heiliger Stätte für 
feinen Segen zu danfen, und für den Capitano und 
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ſeine Leute zu bitten, daß er ſie in ſein Paradies 
aufnehme. 


Die Reiſe der Karavane war den andern Tag ohne 
Hinderniß fürder gegangen, und als man im Lagerplatz 
ſich erholt hatte, begann Semlin, der Fremde, zu 
Muley, dem jüngſten der Kaufleute, alſo zu ſprechen: 

„Ihr ſeyd zwar der jüngſte von uns, doch ſeyd 
Ihr immer fröhlich und wißt gewiß irgend einen guten 
Schwank. Tiſchet ihn auf, daß er uns erquicke nach 
der Hitze des Tages.“ „Wohl möchte ich Euch etwas 
erzählen,“ antwortete Muley, „das Euch Spaß machen 
könnte, doch der Jugend ziemt Beſcheidenheit in allen 
Dingen; darum müſſen meine älteren Reiſegefährten 
den Vorrang haben. Zaleukos iſt immer ſo ernſt und 
verſchloſſen, ſollte er uns nicht erzählen, was ſein Leben 
ſo ernſt machte? vielleicht, daß wir ſeinen Kummer, 
wenn er ſolchen hat, lindern können, denn gerne dienen 
wir dem Bruder, wenn er auch andern Glaubens iſt.“ 

Der Aufgerufene war ein griechiſcher Kaufmann, 
ein Mann in mittleren Jahren, ſchön und kräftig, aber 
ſehr ernſt. Ob er gleich ein Ungläubiger (nicht Muſel⸗ 
mann) war, ſo liebten ihn doch ſeine Reiſegefährten, 
denn er hatte ihnen durch ſein ganzes Weſen Achtung 
und Zutrauen eingeflößt. Er hatte übrigens nur eine 
Hand, und einige feiner Gefährten vermutheten, daß 
vielleicht dieſer Verluft ihn fo ernft ſtimme. 

Zaleufos antwortete auf Die zutrauliche Frage 
Muley's: „Ich bin fehr geehrt durch Euer Zutrauen; 
Kummer babe ich keinen, wenigftend feinen, von welchem 
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Ihr, auch mit dem beiten Willen, mir helfen könntet. 


Do, weil Muley meinen Ernft mir vorzumerfen 
Icheint, jo will id) Euch einiges erzählen, was mich) 
rechtfertigen fol, wenn ich ernſter bin, ald andere Leute. 
Shr fehet, Daß ich meine linke Hand verloren habe. 
Sie fehlt mir nicht von Geburt an, ſondern ich habe fie 
in den ſchrecklichſten Tagen meines Lebens eingebüßt. 
Ob ich Die Schuld davon trage, ob ich Unrecht habe, feit 
jenen Tagen ernfter, als ed meine Lage mit fich bringt, 
zu ſeyn, möget Ihr beurtheilen, wenn ihr vernommen 
habt Die Gefhichte von Der abgehbauenen 
Hand.“ | 


Die Geschichte von der abgehauenen Hand. 


Sch bin in Konftantinopel geboren; mein Vater 
war ein Dragoman bei der Pforte und trieb nebenbei 
einen ziemlich einträglichen Handel mit wohlriechenpen 
Effenzen und feivenen Stoffen. Er gab mir eine gute 
Erziehung, indem er mich theils jelbft unterrichtete, 
theils von einem unferer SPriefter mir Unterricht geben 
lieg. Er beftimmte mich anfangs, feinen Laden einmal 
zu übernehmen, da ich aber größere Fähigkeiten zeigte, 
ald er erwartet hatte, beftimmte er mich, auf das 
Anrathen feiner Freunde, zum Arzt, weil ein Arzt, 
‚wenn er etwas mehr gelernt hat, als die gewöhnlichen 
Marftichreier, in Konftantinopel fein Glück machen 
kann. Es famen viele Franken in unfer Haus, und 
einer davon überredete meinen Vater, mid in fein 
Baterland, nach der Stadt Paris, reifen zu Iaffen, 
wo man ſolche Sachen unentgeldlih und am beften 
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lernen koͤnne. Er felbft aber wolle mich, wenn er zurück⸗ 
reife, umfonft mitnehmen. Mein Bater, ver in feiner 
Jugend auch gereist war, fchlug ein, und der Sranfe 


ſagite mir, ic) könne mid) in drei Monaten bereit halten. 


Ich war außer mir vor Freude, fremde Länder zu fehen, 
und konnte ven Augenblid nicht erwarten, wo wir und 
einfchiffen würben. Der Sranfe hatte enplich feine Ges 
Ihäfte abgemacht und fich zur Reife bereitet; am Vor⸗ 
abend ver Reife führte mich mein Vater in fein Schlafs 
fämmerlein. Dort fah ich fchöne Kleider und Waffen 
auf dem Tifche Tiegen. Was meine DBlide aber noch 
mehr anzog, war ein großer Haufe Goldes, denn ich 
hatte noch nie fo viel bei einander gefehen. Mein Vater 
umarmte mich und ſagte: „fiehe, mein Sohn, ich habe 
dir Kleider zu der Reife beforgt. Jene Waffen find 
bein, es find die nämlichen, die mir dein Großvater 
umhing, als ich in die Fremde auszog. Sch weiß, bu 
fannft fie führen; gebrauche fie aber nie, als wenn du 
angegriffen wirft; dann aber ſchlage auch tüchtig drauf. 
Mein Vermögen ift nicht groß; fiehe, ich habe e8 in 
drei Theile getheilt, einer davon iſt Dein, einer Davon 
ſey mein Unterhalt und Nothpfennig, der pritte aber jey 
mir ein heiliges unantaftbared Gut, er diene Dir in ber 
Stunde ver Noth. Sp ſprach mein alter Vater und 
Thränen hingen ihm im Auge, vielleicht aus Ahnung, 
denn ich habe ihn nie wieder gefehen. 

Die Reife ging gut von Statten; wir waren bald 
im Lande der Franken angelangt, und ſechs Tagereifen 
nachher kamen wir in die große Stadt Paris. Hier 
miethete mir mein fränfifcher Sreund ein Zimmer und 
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tieth mit, mein Geld, das in allem zweitaufend Thaler 
betrug, vorfichtig anzuwenden. Sch Iebte prei Sabre in 
biejer Stadt, und lernte, was ein tüchtiger Arzt wiſſen 
muß; ich müßte aber lügen, wenn ich fagte, daß ich 
gerne dort geweſen ſey, denn die Sitten dieſes Volkes 
gefielen mir nicht; auch hatte ich nur wenige gute Freunde 
dort, dieſe aber waren edle junge Männer. 

Die Sehnſucht nach der Heimath wurde endlich 
mädtig in mir; in der ganzen Zeit hatte ich nichts von 
meinem Vater gehört, und ich ergriff daher eine günftige 
Gelegenheit nach Haufe zu fommen. 

Es ging nämlich eine Geſandtſchaft aus Franken⸗ 
land nach der hohen Pforte. Ich verdingte mich als 
Wundarzt in das Gefolge des Geſandten und kam glück⸗ 
lich wieder nach Stambul. Das Haus meines Vaters 
aber fand ich verſchloſſen und die Nachbarn ſtaunten, 
als ſie mich ſahen, und ſagten mir, mein Vater ſey vor 
zwei Monaten geſtorben. Jener Prieſter, der mich in 
meiner Jugend unterrichtet hatte, brachte mir den Schlüſ⸗ 
ſel; allein und verlaſſen zog ich in das verödete Haus 
ein. Ich fand noch alles, wie es mein Vater verlaſſen 
hatte, nur das Gold, das er mir zu hinterlaſſen ver⸗ 
ſprach, fehlte. Ich fragte den Prieſter darüber, und 
dieſer verneigte ſich und ſprach: „Euer Vater iſt als ein 
heiliger Mann geſtorben, denn er hat ſein Gold der 
Kirche vermacht.“ Dies war und blieb mir unbegreif⸗ 
lich; doch was wollte ich machen? ich hatte keine Zeu⸗ 
gen gegen den Prieſter und mußte froh ſeyn, daß er 
nicht auch das Haus und die Waaren meines Vaters 
als Vermächtniß angeſehen hatte. Dies war das erſte 
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Unglüd, pas mich traf. Von jegt an aber kam ed Schlag 
auf Schlag. Mein Ruf ald Arzt wollte fih gar nicht 
ausbreiten, weil ich mich fchämte, ven Marktichreier zu 
machen, und überall fehlte mir die Empfehlung meines 
Vaters, der mich bei ven Reichſten und Vornehmſten 
eingeführt hätte, die jeßt nicht mehr an den armen Za⸗ 
leufo8 dachten. Auch die Waaren meines Vaters fanden 
feinen Abgang, denn die Kunden hatten ſich nad) feinem 
Tode - verlaufen, und neue befommt man nur langjam. 
Als ich einft troftlo8 über meine Lage nachbachte, fiel 
mir ein, daß ich oft in Sranfen Männer meines Volkes 
geſehen hatte, die Das Land durchzogen und ihre Waaren 
auf den Märkten ver Städte auslegten; ich erinnerte 
mich, daß man ihnen gerne abfaufte, weil fie aus ber 
Fremde famen, und daß man bei foldyem Handel das 
Hundertfache erwerben könne. Sogleich war auch mein 
Entfchluß gefaßt. ch verkaufte mein väterliches Haus, 
gab einen Theil nes gelösten Geldes einem bewährten 
Freunde zum Aufbewahren, von bem liebrigen aber 
kaufte ich, was man in Franken felten hat, als: Shawls, 
feivene Zeuge, Salben und Dele, miethete einen Plas 
auf einem Schiff, und trat jo meine zweite Reife nad) 
Frankenland an. Es ſchien, ald ob das Glück, ſobald 
ich die Schlöſſer der Dardanellen im Rücken hatte, mir 
wieder günſtig geworben wäre, Unſere Fahrt war kurz 
und glücklich. Ich durchzog die großen und kleinen 
Städte der Franken und fand überall willige Käufer 
meiner Waaren. Mein Sreund in Stambul fanpte mir 
immer wieber friiche Vorräthe, und ich wurde von Tag 
zu Tag wohlhabender. Als ich enplich fo viel eripart 
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hatte, daß ich glaubte ein größeres Unternehmen wagen 
zu Tünnen, zog ich mit meinen Waaren nad, Stalien. 
Etwas muß ich aber noch gefteben, was mir auch nicht 
wenig Gelb einbrachte, ich nahm auch meine Arzneifunft 
zu Hülfe. Wenn ich in eine Stadt fam, Tieß ich durch 
Bettel verkünden, Daß ein griechifcher Arzt da ſey, ber 
ſchon viele geheilt habe; und wahrlich, mein Balfam 
und meine Arzneien haben mir manche Zecchine einge- 
bracht. Sp war ich endlich nach der Stadt Florenz in 
Stalien gefommen. Ich nahm mir vor, längere Zeit in 
diefer Stadt zu bleiben, theils weil fie mir fo wohl ge- 
fiel, theils auch, weil ich mich von den Strapazen meines 
Umberziehens erholen wollte. Ich miethete mir ein Ges 
wölbe in dem Stabtviertel St. Erore und nicht weit das 
von ein paar fhöne Zimmer, pie auf einen Altan führ- 
ten, in einem Wirthshaus. Sogleich ließ ich auch meine 
Zettel umbertragen, die mich als Arzt und Kaufmann 
ankündigten. Ich hatte kaum mein Gewölbe eröffnet, 
io ftrömten auch vie Käufer herzu, und ob ich gleich ein 
wenig hohe Preife hatte, fo verkaufte ich Doch mehr als 
andere, weil ich gefällig und freundlich gegen meine 
Kunden war: Ic hatte ſchon vier Tage vergnügt in 
Florenz verlebt, als ich eines Abends, da ich ſchon mein 
Gewölbe fchliegen und nur die Vorräthe in meinen 
Salbenbüchfen, nach meiner Gewohnheit, noch einmal 
muftern wollte, in einer Eleinen Büchſe einen Zettel 
fand, ven ich mich nicht erinnerte hineingethan zu haben. 
Sch öffnete den Zettel und fand darin eine Einladung, 
diefe Nacht, Punkt zwölf Uhr, auf ver Brüde, die man 
ponte vecchio heißt, mich einzufinden. Ich fann lange 
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darüber nach, wer es wohl feyn könnte, der mic) dort⸗ 
bin einlud, da ich aber feine Seele in Florenz fannte, 
dachte ih, man werde mich vielleicht heimlich zu irgend 
einem Kranfen führen wollen, was fchon öfter gefchehen 
war. Ich beſchloß alſo hinzugeben, doch hing id, jur 
Borfiht den Säbel um, ben mir einft mein Bater ge= 
ſchenkt hatte. | 

Als es ſtark gegen Mitternacht ging, machte ich 
mich auf ven Weg und kam bald auf den ponte vecchio. 
Ich fand bie Brüde verlaffen und öde, und beichloß zu 
warten, bis er erfcheinen würbe, der mich rief. Es war 
eine Talte Nacht; der Mond ſchien heil und ich fchaute 
binab in bie Wellen des Arno, die weithin im Mond⸗ 
licht ſchimmerten. Auf den Kirchen ver Stadt fchlug es 
jet zwölf Uhr, ich richtete mich auf, und vor mir ſtand 
ein großer Mann, ganz in einen rothen Mantel gehüllt, 
deſſen einen Zipfel er vor das Geficht hielt. 

Ich war anfangs etwas erfchroden, weil er fo 


plöglich hinter mir fland, faßte mich aber fogleich wiever 


und fpradh: „Wenn Ihr mich habt hierher beftellt, fo 
fagt an, was fteht zu Eurem Befehl?” Der Rothmantel 
wandte ſich um und fagte langfam: „Folge!“ Da ward 
mir's doch etwas unheimlich zu Muth, mit dieſem Un⸗ 
befannten allein zu geben; ich blieb ſtehen und ſprach: 
„Nicht alfo, Lieber Herr, wollet mir vorerft fagen, wo⸗ 
bin; auch könnet Ihr mir Euer Geficht ein wenig zeigen, 
daß ich febe, ob Ihr Gutes mit mir vorhabt.“ Der 
Rothe aber fchien fich nicht Darum zu kümmern; „wenn 
du nicht willſt, Zaleukos, fo bleibe!” antwortete er und 
ging weiter. Da entbrannte mein Zorn; „meinet Ihr,“ 
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rief id aus, „ein Mann wie ich laſſe fih von jedem 
Narren foppen, und ich werbe in diefer Nacht umſonſt 
gewartet haben?“ In drei Sprüngen hatte ich ihn ers 
reicht, padte ihn an feinem Mantel und fchrie.nod, lau⸗ 
ter, indem ich die andere Hand an den Säbel kegte; 
aber der Mantel blieb mir in der Hand und ver Unbes 
kannte war um bie nächfte Ede verfchwunden. Mein 
Zorn Iegte fi nach und nach, ich hatte Doch den Manz 
tel, und vieler ſollte mir fchon ven Schlüflel zu vielem 
wunderlichen Abenteuer geben. Ich hing ihn um und 
ging weiter nach Haufe. Als ich kaum noch hundert 
Schritte davon entfernt war, ftreifte jemand dicht an 
mir vorüber und flüfterte in fränfifcher Sprache: „nehmt 
Euch in Acht, Graf, heute Nacht ift nichts zu machen.“ 
Ehe ich mich aber umfehen fonnte, war dieſer jemand 
fchon vorbei, und ich fah nur noch einen Schatten an 
den Häufern hinfchweben. Daß dieſer Zuruf den Mantel 
und nicht mid) anging, ſah ich ein, doch gab er mir Fein 
Licht über die Sache. Am andern Morgen überlegte ich, 
was zu thun fey. Sch war von Anfang gefonnen, ven 
Mantel ausrufen zu laffen, als hätte ich ihn gefunden, 
doch da Fonnte ver Unbekannte ihn durch einen Dritten 
holen laſſen, und id, hätte vann feinen Aufichluß über 
die Sache gehabt. Ich befah, indem ich fo nachbachte, 
den Mantel näher. Er war von ſchwerem genuefiichen 
Sammt, purpurroth, mit aftrachanifchem Pelz verbrämt 
und reich mit Gold geftict. Der prachtvolle Anblid des 
Manteld brachte mich auf einen Gedanken, ven ich aus⸗ 
zuführen befchlog. — Ich trug ihn in mein Gewölbe 
und legte ihn zum Verkauf aus, febte aber auf ihn 
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einen ſo hohen Preis, daß ich gewiß war, keinen Käufer 
zu finden. Mein Zweck dabei war, jeden, der nach dem 
Pelz fragen würde, ſcharf ins Auge zu faſſen; denn die 
Geſtalt des Unbekannten, die ſich mir nach Verluſt des 
Mantels, wenn auch nur flüchtig, doch beſtimmt gezeigt, 
wollte ich aus Tauſenden erkennen. Es fanden ſich viele 
Kaufluſtige zu dem Mantel, deſſen außerordentliche 
Schönheit alle Augen auf ſich zog, aber keiner glich ent⸗ 
fernt dem Unbekannten, keiner wollte den hohen Preis 
von zweihundert Zecchinen dafür bezahlen. Auffallend 
war mir dabei, daß, wenn ich einen oder den andern 
fragte, ob denn ſonſt kein ſolcher Mantel in Florenz 
ſey, alle mit Nein antworteten und verſicherten, eine ſo 
koſtbare und geſchmackvolle Arbeit nie geſehen zu haben. 

Es wollte ſchon Abend werden, da kam endlich ein 
junger Mann, der ſchon oft bei mir geweſen war und 
auch heute viel auf den Mantel geboten hatte, warf einen 
Beutel mit Zecchinen auf den Tiſch und rief: „Bei 
Gott! Zaleukos, ich muß deinen Mantel haben, und 
ſollte ich zum Bettler darüber werden.” Zugleich begann 
er, feine Goldſtücke aufzuzählen. Sch fam in große 
Noth; ich hatte ven Mantel nur ausgehängt, um viel- 
leicht Die Blicke meines Unbefannten darauf zu ziehen, 
und jest Fam ein junger Thor, um ven ungeheuren Preis 
zu zahlen. Doc was blieb mir übrig? ich gab nach, 
denn es that mir auf ber andern Seite ber Gedanke 
wohl, für mein nächtliches Abenteuer fo ſchön entichäpigt 
zu werben. Der Süngling hing fi) ven Mantel um 
und ging; er Tehrte aber auf ver Schwelle wieber um, 
indem .er ein Papier, dad am Mantel befeftigt war, 
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losmachte, mir zuwarf und fagte: „bier, Zaleufos, hängt 
etwas, das wohl nicht zu dem Mantel gehört.“ Gleich⸗ 
gültig nahm ich ven Zettel, aber fiehe da, dort ſtand 
geichrieben: „Bringe heute Naht, um bie bemwußte . 
Stunde, den Mantel auf den ponte vecchio, vierhun⸗ 
bert Zecchinen warten Deiner.” Ich fland wie niebers 
gebonnert. So hatte ich aljo mein Glück ſelbſt verfcherzt 
und meinen Zwed gänzlich verfehlt; doch ich befann 
mich nicht lange, raffte die zweihundert Zecchinen Zus 
fammen, fprang dem, der den Mantel gefauft hatte, 
nah und ſprach: „Nehmt Eure Zecchinen wieder, guter 
Freund, und laßt mir ven Mantel, ih Tann ihn unmögs 
lich hergeben.” Diefer hielt bie Sache von Anfang für 
Spas, ald er aber merkte, daß ed Ernft war, gerieth 
er in Zorn über meine Forderung, ſchalt mich einen 
Narren, und fo kam es endlich zu Schlägen. Doch ich 
war fo glüdlich, im Handgemeng ihm ben Mantel zu 
entreißen, und wollte fchon mit davon eilen, als ver 
junge Mann die Polizei zu Hülfe rief und mich mit ſich 
vor Gericht zog. Der Richter war fehr erſtaunt über 
die Anklage und ſprach meinem Gegner ven Mantel zu. 
Sch aber bot dem Jüngling zwanzig, fünfzig, achtzig, 
ja hundert Zecchinen über feine zweihundert, wenn er 
mir den Mantel Tieße. Was meine Bitten nicht vers 
mochten, bewirkte mein Gold, Er nahm meine guten 
Zecchinen, ich aber zog mit dem Mantel triumphirend 
ab und mußte mir gefallen laffen, daß man mid) in ganz 
Slorenz für einen Wahnfinnigen hielt. Doch die Mei- 
nung der Leute war mir gleichgültig, ich wußte es ja 
befier als fie, daß ich an dem Handel noch gewann. 
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Mit Ungeduld erwartete ich die Nacht. Um biefelbe 
‚Zeit, wie geftern, ging ich, den Mantel unter dem Arm, 
auf den ponte vecchio. Mit dem letzten Glodenfchlag 
Fam die Geftalt aus der Nacht heraus auf mich zu. Es 
war unverfennbar der Mann von geftern. „Haft du 
den Mantel?“ wurde ich gefragt. „Ia, Herr,“ ant- 
wortete ich, „aber er koſtete mich baare hundert Zer- 
—— weiß es,“ entgegnete jener. Schau auf, 
hundert,“ Er trat mit mir an das breite 
r Brüde und zählte die Golpftüde hin, 

— waren es; prächtig blitzten fie im Mond⸗ 
ra lanz erfreute mein Herz, achl es ahnete 
13 ſeine letzte Freude ſeyn werde. Ich ſteckte 
mein Xen in bie Tafche, und wollte mir nun aud) ven 
gütigen Unbefannten recht betrachten; aber er hatte eine 
Larve vor dem Gefiht, aus der mich dunkle Augen 
furchtbar anbligten. „Ich danke Euch, Herr, für Eure 
Güte,” ſprach ich zu ihm, „was verlangt Ihr jegt von 
mir? Das fage ich Euch aber vorher, das es nichts Uns 
rechtes feyn darf.” „Unnöthige Sorge,“ antwortete er, 
indem er den Mantel um die Schultern Tegte; „ich bedarf 
Eurer Hülfe ald Arzt, doch nicht für einen Lebenden, 
fonbern für einen Todten.“ 

„Wie Tann das ſeyn?“ rief ich voll Verwunderung. 

„Ich kam mit meiner Schwefter aus fernen Lanz 
den,“ erzählte er, und winkte mir zugleich, ihm zu fol 
gen; „ich wohnte hier. mit ihr bei einem Freund meines 
Haufe. Meine Schwefter farb geftern fhnell an einer 
Krankheit und die Berwandten wollen fie morgen be= 
graben. Nach einer alten Sitte unferer Familie aber 
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folen alle in ver Gruft ver Väter ruhen; viele, die in 
fremdem Rande ftarben, ruhen dennoch dort einbalfamirt. 
Meinen Berwandten gönne ich nun ihren Körper, meis 
nem Bater aber muß ich wenigftend den Kopf feiner 
Tochter bringen, damit er fie noch einmal jehe.“ Diele 
Sitte, die Köpfe geliebter Anverwandten abzufchneiben, 
fam mir zwar etwas fehredlich vor, doch wagte ich nichts 
Dagegen einzuwenden, aus Furcht, den Unbefannten zu 
beleidigen. Sch ſagte ihm daher, daß ich mit dem Ein- 
balfamiren ver Topten wohl umgehen könne, und bat 
ihn, mich zu der Verftorbenen zu führen. Doc, fonnte 
ich mich nicht enthalten, zu fragen: warum denn dies 
alles fo geheimnifivol und in der Nacht gefchehen mülfe? 
Er antwortete mir, Daß feine Verwandten, Die feine 
Abſicht für graufam halten, bei Tage ihn abhalten 
würden; fey aber nur erft einmal der Kopf abgenommen, 
fo könnten fie wenig mehr darüber fagen; er hätte mir 
zwar den Kopf bringen fünnen, aber ein natürliches 
Gefühl halte ihn ab, ihn ſelbſt abzunehmen. 

Wir waren indeß bis an ein großes prachtvolles 
Haus gefommen. Mein Begleiter zeigte es mir als das 
Ziel unferes nächtlichen Spaziergangd. Wir gingen. an 
dem Hauptthor des Haufes vorbei, traten in eine Feine 
Pforte, die der Unbefannte forgfältig hinter ſich zumachte, 
und fliegen nun im Finftern eine enge Wenveltreppe 
hinan. Sie führte in einen fpärlich erleuchteten Gang, 
aus welchem wir in ein Zimmer gelangten, das eine 
Lampe, die an der Dede befeftigt war, erleuchtete. 

Sn diefem Gemach ftand ein Bett, in welchem ver 
Leichnam lag. Der Unbelannte wandte fein Geficht ab 
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und ſchien Thränen verbergen zu wollen. Er veutete 
nach dem Bett, befahl mir, mein Geſchäft gut und 
Schnell zu verrichten, und ging wieder zur Thüre hinaus. 

Sch padte meine Mefler, die ich ald Arzt immer 
bei mir führte, aus und näherte mic) vem Bett. Nur 
der Kopf war von der Leiche fichtbar, aber dieſer war 
fo ſchön, das mid unwillfürlic das innigfte Mitleiden 
ergriff. In langen Flechten hing das dunkle Haar herab, 
das Geſicht war bleih, die Augen geichloflen. Ich 
machte zuerft einen Einfchnitt in Die Haut, nad) der Weile 
der Aerzte, wenn fie ein Glied abſchneiden; ſodann nahm 
ich mein fchärfftes Meffer und jchnitt mit einem Zug bie 
Kehle dur. Aber welcher Schreden! die Todte ſchlug 
bie Augen auf, ſchloß fie aber gleich wieder, und in 
einem tiefen Seufzer fehien fie jetzt erft ihr Leben aus⸗ 
zuhauchen. Zugleich ſchoß mir ein Strahl heißen Blutes 
aus der Wunde entgegen. Ich überzeugte mich, daß ich 
erſt die Arme getödtet hatte; denn daß ſie todt ſey, war 
kein Zweifel, da es von dieſer Wunde keine Rettung gab. 
Ich ſtand einige Minuten in banger Beklommenheit 
über das, was geſchehen war. Hatte der Rothmantel 
mich betrogen? oder war die Schweſter vielleicht nur 
ſcheintodt geweſen? das letztere ſchien mir wahrſchein⸗ 
licher. Aber ich durfte dem Bruder der Verſtorbenen 
nicht ſagen, daß vielleicht ein weniger raſcher Schnitt ſie 
erweckt hätte, ohne ſie zu tödten, darum wollte ich den 
Kopf vollends ablöſen; aber noch einmal ſtöhnte die 
Sterbende, ſtreckte ſich in ſchmerzhafter Bewegung aus 
und ſtarb; da übermannte mich der Schrecken und ich 
ſtürzte ſchaudernd aus dem Gemach. Aber draußen im 
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Gang war e8 finfler; benn die Lampe war verlöfcht, 
feine Spur von meinem Begleiter war zu entbedien, und 
ich mußte aufs Ungefähr mic im Finftern an der Wand 
- fortbewegen, um an bie Wenveltreppe zu gelangen. 
Ich fand fie endlich, und Fam halb fallend, halb gleitend 
binab, Auch unten war fein Menſch. Die Thüre fand 
ich nur angelehnt, und ich athmete freier, als ich auf 
der Straße war; denn in dem Haufe war mir ganz 
unheimlich geworden, Bon Schrecken gefpornt, rannte 
ih in meine Wohnung und begrub mid, in die Polfter 
meines Lagers, um das Schredliche zu vergeflen, Das 
ih gethan hatte. Aber ver Schlaf floh mich und erft 
der Morgen ermahnte mic) wieder, mid, zu faflen. Es 
war mir wahricheinlih, daß der Mann, ver mich zu 
‚biefer verruchten That, wie fie mir jest ſchien, verführt 
batte, mich nicht angeben würde, Sch entſchloß mich, 
gleih in mein Gewölbe an mein Gelchäft zu gehen 
und wo möglich eine forglofe Diiene anzunehmen. Aber 
ach! ein neuer Umſtand, ven ich jebt erſt bemerfte, vers 
mehrte noch meinen Kummer. Deine Mübe und mein 
Gürtel, wie auch meine Meffer fehlten mir, und id) 
war ungewiß, ob ich fie in dem Zimmer ver Getöbteten 
gelafien oder erft auf meiner Flucht verloren hatte, Leider 

ſchien das Erfte wahrfcheinlicher und man konnte mid 
allſo ald Mörber entveden. 

Ich öffnete zur gewöhnlichen Zeit mein Gewölbe. 
Mein Nachbar trat zu mir her, wie er alle Morgen zu 
thun pflegte, denn er war ein geiprächiger Mann: „Ei, 
was fagt Ihr zu ver fchredlichen Geſchichte,“ hub er an, 
die heute Nacht vorgefallen iſt?“ Sch that, als ob ich 
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nichts wüßte. „Wie, folltet Ihr nicht willen, von was 
bie ganze Stabt erfüllt it? Nicht wiſſen, daß die fchönfte 
Blume von Florenz, Bianca, die Tochter des Gouver⸗ 
neurs, in dieſer Nacht ermordet wurde. Ach! ich fah fie 
geftern noch fo heiter durch die Straßen fahren mit 
ihrem Bräutigam, denn heute hätten fie Hochzeit gehabt.“ 
Jedes Wort des Nachbars war mir ein Stich ind Herz, 
und wie oft fehrte meine Marter wieder, venn jever 
meiner Kunden erzählte mir bie Gefchichte, immer einer 
fchresflicher alS der andere, und doch konnte Feiner fo 
Schreckliches fagen, als ich felbft gefehen hatte. Um 
Mittag ungefähr trat ein Mann vom Gericht in mein 
Gewölbe und bat mich, die Leute zu entfernen. „Signore 
Zaleukos,“ ſprach er, indem er vie Sachen, die ic) ver⸗ 
mißt, hervorzog, „gehören dieſe Sachen Euch zu“ 
Ich beſann mich, ob ich ſie nicht gänzlich ableugnen ſollte, 
aber als ich durch die halbgeöffnete Thüre meinen Wirth 
und mehrere Bekannte, die wohl gegen mich zeugen 
konnten, erblickte, beſchloß ich, die Sache nicht noch 
durch eine Lüge zu verſchlimmern, und bekannte mich zu 
den vorgezeigten Dingen. Der Gerichtsmann bat mich, 
ihm zu folgen, und führte mich in ein großes Gebäude, 
das ich bald für das Gefängniß erkannte. Dort wies 
er mir, bis auf weiteres, ein Gemach an. | 
Meine Lage war ſchrecklich, als ich fo in der Ein- 
famfeit varüber nachdachte. Der Gedanke, gemordet zu 
haben, wenn auch ohne Willen, Tehrte immer wieder; 
auch fonnte ich mir'nicht verhehlen, daß der Glanz des 
Goldes meine Sinne befangen gehalten hatte, fonft hätte 
ich nicht fo blindlings in die Falle geben können. Zwei 
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Stunden nach meiner Verhaftung wurbe ich aus meinem 
Gemad geführt. Mehrere Treppen ging es hinab, 
dann fam man in einen großen Saal. Um einen lan 
gen fchwarzbehängten Tiſch ſaßen bort zwölf Männer, 
meiftend Greife. An den Seiten des Saales zogen 
fi) Bänke herab, angefüllt mit den Bornehmften von 
Florenz; auf den Gallerien, die in ver Höhe angebracht 
waren, flanden, Dicht gebrängt, die Zufchauer. Als ich 
vor den Schwarzen Tiſch getreten war, erhob fih ein 
Mann mit finfterer trauriger Miene, e8 war ber 
Gouyerneur. Er ſprach zu den Berfammelten, daß er 
als Vater in diefer Sache nicht richten könne, und daß 
er feine Stelle für dies Mal an ven Aelteften ver Sena⸗ 
toren abtrete, Der Aeltefte ver Senatoren war ein Greis 
von wenigftend neunzig Jahren; er ftand gebüdt und 
feine Schläfe waren mit bünnem weißen Haar um⸗ 
hängt, aber feurig brannten noch feine Augen und feine 
Stimme war ftarf und fiher. Er hub an, mid zu 
fragen, ob ich ven Mord geftehe? Sch bat ihn um 
Gehör und erzählte unerfchroden und mit vernehmlicher 
Stimme, was ich gethan hatte und was ich wußte. 
Ich bemerkte, daß der Gouverneur während meiner 
Erzählung bald blaß, bald roth wurde, und als ich 
gefchloffen, fuhr er wüthenn auf: „Wie, Elender!“ rief 
er mir zu, „jo wilft vu ein Berbrechen, das du aus 
Habgier begangen, noch einem andern aufbürben <“ 
Der Senator. verwies ihm feine Unterbrechung, da er 
ſich freiwillig feines Rechtes begeben habe, auch ey es 
gar nicht fo erwieſen, daß ich aus Habgier gefrenelt, 
denn nady feiner eigenen Ausfage fey ja ver Getöbteten 
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nichtö geftohlen worden. Ja, er ging noch weiter; er 
erklärte dem Gouverneur, Daß er über das frühere Leben 
feiner Tochter Rechenfchaft geben müſſe. Denn nur fo 
könne man Ichließen, ob ich die Wahrheit gelangt habe 
over nicht. Zugleich bob er für heute pas Gericht auf, 
um ſich, wie er fagte, aus ben Papieren ver Verſtor⸗ 
benen, die ihm der Gouverneur übergeben werde, Rath 
zu holen. Ich wurde wieder in mein Gefängniß zurüds 
geführt, wo ich einen traurigen Tag verlebte, immer 
mit dem heißen Wunſch beichäftigt, daß man doch irgend 
eine Berbindung zwilchen der Topten und dem Roth⸗ 
mantel entveden möchte. Bol Hoffnung trat id den 
andern Tag in ven Gerichtsfaal. Es lagen mehrere 
Briefe auf dem Tiſch; der alte Senator fragte mich, ob 
fie meine Handſchrift feyen. Ich fah fie an und fand, 
das fie von verfelben Hand feyn müßten, wie jene beiden 
Zettel, die ich erhalten. Sch äußerte Died ven Sena⸗ 
toren, aber man Ichien nicht Darauf zu achten, und 
antwortete, daß ich beides geichrieben haben könne und 
müffe, denn der Namendzug unter ven Briefen ſey 
unverfennbar ein 3, ver Anfangsbuchftabe meines Nas 
mend. Die Briefe aber enthielten Drohungen an bie 
Berftorbene und Warnungen vor ver Hochzeit, Die fie zu 
vollziehen im Begriff war. 

Der Gouverneur ſchien ſonderbare Aufſchlüſe t in 
Hinficht auf meine Perfon gegeben zu haben; denn man 
behandelte mich an dieſem Tage mißtrauifcher und ſtren⸗ 
ger. Ich berief mich, zu meiner Rechtfertigung, auf 
meine Papiere, die fich in meinem Zimmer finden müſſen, 
aber man fagte mir, man habe nachgeſucht und nichts 
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gefunden. So ſchwand mir, am Schluffe dieſes Gerichts⸗ 
tages alle Hoffnung, und als ich am dritten Tag wieber 
in den Saal geführt wurde, las man mir das Urtheil 
vor, daß ich eines vorſätzlichen Mordes überwiejen, zum 
Tode verurtheilt ſey. Dahin alfo war es mit mir 
gekommen, verlaflen von allem, was mir auf Erven 
theuer war, fern von meiner Heimath follte ich unfchulbig 
in ver Blüthe meiner Jahre vom Beile fterben! 

Ich ſaß am Abend dieſes fchredlichen Tages, ber 
über mein Schickſal entſchieden hatte, in meinem einſa⸗ 
men Kerker; meine Hoffnungen waren bahin, meine 
Gedanken ernfthaft auf den Tod gerichtet, da that ſich 
bie Thüre meines Gefängnifles auf, und ein Mann 
trat herein, ver mich lange fchweigenn betrachtete. „Sp 
finde ich dich wieder, Zaleukos?“ fagte er; ich hatte ihn 
bei dem matten Schein meiner Lampe nicht erfannt, aber 
ber Klang feiner Stimme erwedte alle Erinnerungen in 
mir; es war Valetty, einer jener wenigen Freunde, bie 
ich in der Stadt Paris währenn meiner Studien Tannte. 
Er fagte, daß er zufällig nad) Florenz gekommen fen, 
wo fein Bater ald angelehener Mann wohne, er habe 
von meiner Geſchichte gehört, und fen gefommen, um 
mich noch einmal zu fehen und von mir felbft zu ers 
fahren, wie ich mich fo ſchwer habe verfchulden können. 
Ich erzählte ihm vie ganze Geſchichte. Er fchien darüber 
jehr verwundert und befchwor mich, ihm, meinem einzigen 
Freunde, alled zu jagen, um nicht mit einer Lüge von 
binnen zu gehen. Ich ſchwor ihm, mit dem theuerften 
Eid, dag ic wahr geſprochen und bag feine andere 
Schuld mid vrüde, als daß ich, von dem Glanze des 
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Goldes geblendet, Das Unwahrjcheinliche ver Erzählung 
des Unbefannten nicht erfannt habe. „So haſt du 
Bianca nicht gefannt?” fragte jener, Sch betheuerte 
ihm, fie nie gefeben zu haben. Valetty erzählte mir 
nun, daß ein tiefes Geheimniß auf ver That liege, daß 
der Gouverneur meine Berurtheilung fehr haftig betrie- 
ben habe; und es ſey nur ein Gerücht unter Die Leute 
gekommen, daß ich Bianca fchon längft gefannt und, 
aus Rache über ihre Heirath mit einem .andern, fie 
ermorbet habe. Ich bemerkte ihm, daß dies alles ganz 
- auf den Rothmantel paffe, daß ich aber feine Theilnahme 
an ber That mit nichts beweifen könne. Baletty um⸗ 
armte mid, weinend und verſprach mir, alles zu thun, 
um wenigftens mein Leben zu retten. Ich hatte wenig. 
Hoffnung, doch wußte ich, daß Valeity ein weiler und 
der Gefese Fundiger Mann fey, und daß er alles-thun 
werde, mich zu retten. Zwei lange Tage war ich in 
Ungewißheit, endlich erſchien Valetty. „Ich bringe 
Troſt, wenn auch, einen fehmerzlihen. Du wirft leben 
und frei feyn, aber mit Berluft einer Hand.” Gerührt 
dankte ich meinem Freunde für mein Leben. Er fagte 
mir, daß der Gouverneur unerbittlich geweſen ſey, Die 
Sache noch einmal unterfuchen zu Taffen, daß er aber 
endlich, um nicht ungerecht zu erfcheinen, eingewilligt 
habe, wenn man in ven Büchern ver florentiniichen 
Geſchichte einen Ähnlichen Fall finde, fo folle meine 
Strafe ſich nach der Strafe, die port ausgefprochen fey, 
richten. Er und fein Bater haben nun Tag und Nacht 
in den alten Büchern gelefen, und endlich einen ganz 
dem meinigen ähnlichen Fall gefunden. ‘Dort laute bie 
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Strafe: es fol ihm die Tinte Hand abgehauen, feine 
Güter eingezogen, er ſelbſt auf ewig verbannt werben. 
So laute jeßt auch meine Strafe, und ich folle mich jetzt 
bereiten zu der fchmerzhaften Stunde, die meiner warte, 
Ich will Euch nicht dieſe Ichredliche Stunde vor pas 
Auge führen, wo ich auf offenem Markt meine Hand 
auf ven Blod legte, wo mein eigenes Blut in weiten 
Bogen mid, überftrömte !- 

WValetty nahm mich in fein Haus auf, bis ich 
genejen war, bann verfah er mich evelmüthig mit Reiſe⸗ 
geld; denn alles, was ih mir fo mühlam erworben, 
war eine Beute des Gerichts geworden. Sch reiste von 
Florenz nach Sieilien und von da mit dem erften Schiff, 
das ich fand, nach Konftantinopel. Meine Hoffnung 
war auf Die Summe gerichtet, die ich meinem Freund 
übergeben hatte, auch bat ich ihn, bei ihm wohnen zu 
bürfen ; aber wie erflaunte ich, als dieſer mich fragte, 
warum ich denn nicht mein Haus beziehe. Er fagte 
mir, daß ein fremder Mann unter meinem Namen ein 
Haus in dem Duartier der Griechen gefauft habe, der⸗ 
jelbe habe auch ven Nachbarn gefagt, daß ich bald felbft 
fommen werde. Sch ging fogleich mit meinen Freunden 
bahin und wurbe von allen meinen Bekannten freubig 
empfangen. Ein alter Kaufmann gab mir einen 
Drief, den der Mann, der für mid) gekauft hatte, hier 
gelaſſen habe, 

Sch las: „Zaleufos! zwei Hände ſtehen bereit, 
raſtlos zu Schaffen, daß du nicht fühleft den Verluſt ver 
einen. Das Haus, das du fieheft, und alles, was 
barin ift, ift dein, und alle Sahre wirb man dir jo viel 
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reichen, daß du zu den Reichen deines Volkes gehören 
wirft. Mögeft du dem vergeben, ber unglüdlicher ift 
ald du!“ Ich konnte ahnen, wer es geichrieben, und 
ver Kaufmann fagte mir auf meine Frage, es fey ein 
Mann geweien, ven er für einen Franken gehalten, er 
babe einen rothen Mantel angehabt, Ich wußte genug, 
um mir zu geftehen, daß der Unbefannte doch nicht ganz 
von aller edeln Gefinnung entblöst ſeyn müfle. In 
meinem neuen Haufe fand ich alles aufs befte ein- 
gerichtet, auch ein Gewölbe mit Waaren, fchöner ald 
ich fie je gehabt. Zehn Jahre find feitvem verftrichen; 
mehr aus alter Gewohnheit, ald weil ich es nöthig habe, 
fee ich meine Handelsreiſen fort, doch habe ich jenes 
Land, wo ich fo unglücklich wurbe, nie mehr gefehen. 
Jedes Jahr erhielt ich feitvem taufend Golpftüde; aber 
wenn ed mir auch Freude macht, jenen Unglüdlichen 
edel zu wiflen, ſo kann er mir doch den Kummer meiner 
Seele nicht ablaufen, denn ewig lebt in mir das 
grauensolle Bild der ermordeten Bianca. 


Baleufos, der griechiſche Kaufmann, hatte feine 
Geſchichte geendigt. Mit großer Theilnahme hatten ihm 
bie übrigen zugehört, beſonders der Fremde fchien ſehr 
davon ergriffen zu ſeyn; er hatte einigemal tief gefeufzt, 
und Muley fchien es fogar, als habe er einmal Thränen 
in den Augen gehabt. Sie beiprachen ſich noch Tange 
Zeit über dieſe Gefchichte. 

„Und haßt Shr ven Unbekannten nicht, ver Euch fo 
ſchnöd um ein fo edles Glied Eures Körpers, der felbit 
Euer Leben in Gefahr brachte?” fragte der Fremde. 





67 


„Wohl gab es in früherer Zeit Stunden,“ ant⸗ 
wortete der Grieche, „in denen mein Herz ihn vor Gott 
angeflagt, daß er biefen Kummer über mich gebracht 
und mein Leben vergiftet habe; aber ich fand Troft in 
dem Glauben meiner Väter, und biefer befiehlt mir, 
meine Feinde zu lieben; auch, ift er wohl noch unglück⸗ 
licher als ich.“ 

„Ihr ſeyd ein edler Mann!“ rief. ver Fremde und 
prüdte gerührt dem Griechen die Hand. 

Der Anführer ver Wade unterbrach fie aber in 
ihrem Geſpräch. Er trat mit beforgter Miene in das 
Zelt und berichtete, daß man fich nicht ver Ruhe über- 
lafien dürfe, denn hier fey die Stelle, wo gewöhnlich 
bie Karavanen angegriffen werben, auch glauben feine 
Wachen, in ber Entfernung mehrere Reiter zu fehen. 

Die Kaufleute waren ſehr beftürzt über viefe Nach⸗ 
richt; Selim, der Fremde, aber wunderte fich über ihre 
Beitürzung und meinte, daß fie ſo gut geichügt wären, 
daß fie einen Trupp räuberijcher Araber nicht zu fürchten 
brauchen. 

„sa, Herr!” entgegnete ihm ber Anführer ver 
Wade, „wenn ed nur ſolches Gefinvel wäre, könnte 
man fich ohne Sorge zur Ruhe legen, aber feit einiger 
Zeit zeigt fich ver furchtbare Orbafan wieder, und da 
gilt es, auf feiner Hut zu feyn.“ 

Der Fremde fragte, wer denn diefer Orb aſan an. 
jey, und Achmet, ver alte Raufmann, antwortete ihm: 
„Es gehen allerlei Sagen. unter dem Volk über dieſen 
wunderbaren Dann. Die Einen halten ihn für ein 
übermenichliches Weſen, weil er oft mit fünf bis ſechs 
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Männern zumal einen Kampf befteht, Anvere halten 
ihn für einen tapferen Sranfen, den. das Unglück in 
biefe Gegend verſchlagen habe; von allem aber ift nur fo 
viel gewiß, daß er ein verruchter Räuber und Dieb ift,“ 

„Das könnt Ihr aber doch nicht behaupten,“ ent- 
gegnete ihm Lezah, einer ver Kaufleute. „Wenn er auch 
ein Räuber ift, fo ift er noch ein enler Mann, und als 
ſolcher hat er fich an meinem Bruder bewiefen, wie ich 
Euch erzählen könnte. Er hat feinen ganzen Stamm zu 
georpneten Menſchen gemacht, und fo lange er die Wüfte 
durchftreift, darf kein anderer Stamm es wagen, ſich 
ſehen zu laſſen. Auch raubt er nicht wie andere, ſondern 
er erhebt nur ein Schutzgeld von den Karavanen, und 
wer ihm dies willig bezahlt, der ziehet ungefährdet wei⸗ 
ter, denn Orbaſan iſt ver Herr der Wüſte.“ 

Alſo ſprachen unter ſich die Reiſenden im Zelte; 
die Wachen aber, die um den Lagerplatz ausgeſtellt wa⸗ 
ren begannen unruhig zu werden. Ein ziemlich bedeu⸗ 
tender Haufe bewaffneter Reiter zeigte ſich in der Ent⸗ 
fernung einer halben Stunde; ſie ſchienen gerade auf 
das Lager zuzureiten. Einer der Männer von ver Wache 
ging daher in das Zelt, um zu verfünben, daß fie wahrs 
ſcheinlich angegriffen würben. Die Kaufleute beriethen 
fih unter einander, was zu thun fey, ob man ihnen 
entgegen geben oder ven Angriff abwarten ſolle. Achmet 
»unb die zwei Altern Kaufleute wollten Das leßtere, der 
feurige Muley aber und Zaleukos verlangten das erftere 
“und riefen ven Fremen zu ihrem Beiftand auf. Diefer 
aber z0g ruhig ein Feines blaued Tuch mit rothen Ster⸗ 
nen aus feinem Gürtel hervor, band es an eine Lanze 
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und befahl einem ver Sklaven, es auf das Zelt zu 
ſtecken; er fege fein Leben zum Pfand, fagte er, bie 
Reiter werben, wenn fie biefed Zeichen ſehen, ruhig 
vorüber ziehen. Muley glaubte nicht an den Erfolg, 
der Sklave aber ftedte die Lanze auf das Zelt. Inzwi⸗ 
hen hatten alfe, die im Lager waren, zu ven Waffen 
gegriffen und fahen in gefpannter Erwartung den Rei⸗ 
tern entgegen. Doc, Diele ſchienen das Zeichen auf dem 
Zelte erblickt zu haben, fie beugten plößlich von ihrer 
Richtung auf das Lager ab und zogen in einem großen 
Bogen auf der Seite hin. 

Verwundert ſtanden einige Augenblide die Reifen- 
ben und fahen bald auf Die Reiter, bald auf nen Frem⸗ 
ben. Diejer fland ganz gleichgültig, wie wenn nichts 
vorgefallen wäre, vor dem Zelte und blidte über bie 
Ebene hin. Endlich brach Muley das Stillfchweigen: 
„Wer bift du, mächtiger Fremdling,“ rief er aus, „ber 
du die wilden Horben der Wüfte durch einen Wink be- 
zähmeſt?“ „Shr fchlagt meine Kunft höher an als fie 
ift,” antwortete Selim Baruch. „Ich habe mich mit 
biejem Zeichen verſehen, als ich ver Gefangenſchaft ent⸗ 
floh; was es zu bedeuten hat, weiß ich felbft nicht, nur 
fo viel weiß ich, daß, wer mit dieſem Zeichen reifet, 
unter mächtigem Schuße fteht.” 

Die Kaufleute dankten dem Fremden und nannten 
ihn ihren Erretter. Wirklich war auch Die Anzahl ver 
Reiter fo groß geweſen, daß wohl die Karavane nicht 
lange hätte Widerſtand leiften können. 

Mit Teichterem Herzen begab man ſich jegt zur 
Ruhe, und ald die Sonne zu finfen begann und ber 
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Abendwind über die Sandebene hinſtrich brachen ſie 
auf und zogen weiter. 

Am nächften Tage lagerten fie fi ungefähr nur noch 
eine Tagreile von dem Ausgang der Wüſte entfernt. 
Als fi) die Reifenden wieder in dem großen Zelt ver- 
fammelt hatten, nahm Leah, der Kaufmann, das Wort: 

„Sc habe euch geftern gelagt, daß der gefürchtete 
Drbafan ein edler Mann fey; erlaubt mir, daß ich es 
Euch heute durch die Erzählung der Schickſale meines 
Bruders beweile. — Mein Bater war Kabi in Acara. 
Er hatte drei Kinder. Ich war ver ältefte, ein Bruber 
und eine Schwefter waren bei weiten jünger als ich. 
ALS ich zwanzig Jahre alt war, rief mich ein Bruder 
meines Vaters zu fih. Er feste mich zum Erben feiner 
Güter ein, mit der Bedingung, daß ich bis zu feinem 
Tode bei ihm bleibe. Aber er erreichte ein hohes Alter, 
ſo dag ich erft vor zwei Jahren in meine Heimath zurüd- 
Tehrte und nichts davon wußte, welch fchredliches Schick⸗ 
fal indeß mein Haus betroffen und wie gütig Allah es 
gewendet hatte,“ 


Die Erreitung Fatme's 


‚Mein Bruder Muſtapha und meine Schweiter 
Fatme waren beinahe in gleichem Alter; jener hatte 
höchſtens zwei Jahre voraus. Sie liebten einander innig 
und trugen vereint alles bei, was unferem Fränflichen 
Bater die Laſt feines Alters erleichtern Tonnte. An 
Fatme's fechzehntem Geburtstage veranftaltete der Bru⸗ 
ver ein Felt, Er ließ alle ihre Gefpielinnen einladen, 
feste ihnen in dem Garten des Vaters ausgefuchte 
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Spetfen vor, und als ed Abend wurbe, lud er fle ein, 
auf einer Barke, die er gemiethet und feftlich geſchmückt 
hatte, ein wenig hinaus in bie See zu fahren. Fatme 
und ihre Geipielinnen willigten mit Freuden ein, denn 
ber Abend war Ichön, und die Stadt gewährte beſonders 
Abends, von dem Meere aus betrachtet, einen herrlichen 
Anblid. Den Mädchen aber gefiel es fo gut auf der 
Barke, daß fie meinen Bruder bewogen, immer weiter 
in die See hinaus zu fahren; Muftapha gab aber uns 
gern nad, weil fich vor einigen Tagen ein Korfar hatte 
fehen laſſen. Nicht weit von ver Stadt zieht fidh ein 
Borgebirge in das Meer; borthin wollten noch bie 
Mädchen, um von da die Sonne in das Meer finfen zu 
ſehen. Als fie um das Vorgebirg herum ruberten, fahen 
fie in geringer Entfernung eine Barfe, die mit Bewaff- 
neten beiegt war. Nichts Gutes ahnend, befahl mein 
Bruder. ven Ruderern, fein Schiff zu drehen und bem 
Lande zuzurudern. Wirklich fehien fi) auch feine Be- 
forgniß zu beftätigen, denn jene Barfe Fam ber mei- 
ned Bruders ſchnell nach, überholte fie, da fie mehr 
Ruder hatte, und bielt fi immer zwilchen dem Land 
und unferer Barfe. Die Mädchen aber, als fie bie Ge⸗ 
fahr erfannten, in ber fie Ichwebten, ſprangen auf und 
fhrien und klagten; umſonſt fuchte fie Muftapha zu be= 
ruhigen, umfonft ftellte er ihnen vor, ruhig zu bleiben, 
weil fie durch ihr Hin⸗ und Herrennen die Barke in Ge⸗ 
fahr brächten, umzuſchlagen; es half nichts, und da fie 
ſich endlich bei Annäherung des andern Bootes alle auf 
bie hintere Seite ver Barke ftürzten, fchlug Diele um. 
Indeſſen aber hatte man vom land aus Die Bewegungen 
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des fremben Bootes beobachtet, und ba man ſchon feit 
einiger Zeit Beſorgniſſe wegen Korlaren hegte, hatte 
dieſes Boot Verdacht erregt, und mehrere Barken fließen 
vom Lande, um ver unfrigen beizuftehen. Aber fie kamen 
nur noch zu rechter Zeit, um bie Unterſinkenden auf- 
zunehmen. In der Berwirrung war das feindliche Boot 
entwilcht, auf ven beiden Barfen aber, welche vie Ge⸗ 
retteten aufgenommen hatten, war man ungewiß, ob 
alle gerettet jeyen; man näherte fich gegenfeitig, und 
ah! es fand fih, daß meine Schwefter und eine ihrer 
Geſpielinnen fehlte, zugleich entdeckte man aber einen 
Fremden in einer ver Barfen, den niemand Fannte. 
Auf die Drohungen Muſtapha's geſtand er, daß er zu 
dem feindlichen Schiff, das zwei Meilen oflwärts vor 
Anker liege, gehöre, und dag ihn feine Gefährten auf 
ihrer eiligen Flucht im Stich gelaflen. haben, indem er 
im Begriff geweſen fey, die Mädchen auffifchen zu hel- 
fen; auch fagte er aus, daß er gefehen habe, wie man 
zwei derſelben in das Schiff gezogen. 

Der Schmerz meines alten Baterd war grenzen 
los, aber auch Muftapha war bis zum Tod beirübt; 
denn nicht nur daß feine geliebte Schweiter verloren 
war, und daß er ſich anklagte, an ihrem Unglüd 
Ihuld zu ſeyn, — jene Freundin Fatme’s, Die ihr 
Unglüd theilte, war von ihren Eltern ihm zur Gattin 
zugefagt geweſen, und nur unferem Vater hatte er es 
noch nicht zu geftehen gewagt, weil ihre Eltern arm und 
von geringer Abfunft waren. Mein Bater aber war 
ein firenger Mann; als fein Schmerz fih ein wenig 
gelegt hatte, ließ er Muftapha vor ſich kommen und 
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fprach zu ihm: „Deine Thorheit bat mir ven Troft mei⸗ 
nes Alters und bie Freude meiner Augen geraubt. Geh 
bin, ich verbanne Dich auf ewig von meinem Angeficht, 
ich fluche dir und deinen Nachkommen, und nur wenn 
du mir Fatme wienerbringft, fol dein Haupt rein feyn 
von dem Fluche des Vaters,“ 

Dies hatte mein armer Bruder nicht erwartet; fchon 
vorher hatte er fich entichloffen gehabt, feine Schwefter 
und ihre Freundin aufzufuchen, und wollte fi) nur noch 
ven Segen bed Vaters erbitten, und jebt ſchickte er ihn 
mit dem Fluch beladen in die Welt. Aber hatte ihn 
jener Sammer vorher gebeugt, fo ftählte jest die Fülle 
des Unglücks, das er nicht verbient hatte, feinen Muth, 

Er ging zu dem gefangenen Seeräuber und be- 
fragte ihn, wohin vie Fahrt feines Schiffes ginge, und 
erfuhr, daß fie Sklavenhandel treiben und gewöhnlich 
in Balfora großen Markt hielten. 

AS er wieder nach Haufe fam, um ſich zur Reife 
anzuſchicken, fchien fi) der Zorn des Vaters ein wenig 
gelegt zu haben, denn er ſandte ihm einen Beutel mit 
Gold zur Unterflügung auf der Reife. Muftapha aber 
nahm weinend von den Eltern Zoraidens, ſo hieß feine 
geraubte Braut, Abſchied, und machte fi ich auf den Wes 
nach Balſora. 

Muſtapha machte die Reiſe zu Land, weil von 
unſerer kleinen Stadt aus nicht gerade ein Schiff nach 
Balſora ging. Er mußte daher ſehr ſtarke Tagreiſen 
machen, um nicht zu lange nad) ven Seeräubern nach 
Balfora zu fommen; doch da er ein gutes Roß und 
fein Gepäd hatte, Tonnte er hoffen, viele Stadt am 
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Ende des fechöten Tages zu erreichen. Aber am Abend 
bes vierten Tages, ald er ganz allein feined Weges 
ritt, fielen ihn plößlich drei Männer an. Da er merkte, 
daß fie gut bewaffnet und ſtark ſeyen, und daß es 
mehr auf fein Geld und fein Roß, ald auf fein Leben 
abgefehen war, fo rief er ihnen zu, daß er fich ihnen 
ergeben wolle. Sie fliegen von ihren Pferben ab, und 
banden ihm bie Füße unter dem Bauch feines Thiered 
zufammen, ihn felbft aber nahmen fie in die Mitte 
und trabten, indem einer ven Zügel feines Pferbes 
ergriff, Tchnell mit ihm davon, ohne jedoch ein Wort 
zu Tprechen. 

Muftapha gab ſich einer dumpfen Berzweiflung 
bin, der Fluch feines Vaters fchien fchon jept an dem 
Unglüdlihen in Erfüllung zu geben, und wie Tonnte er 
hoffen, feine Schweiter und Zoraiden zu retten, wenn 
er, aller Mittel beraubt, nur fein ärmliches Leben zu 
ihrer Befreiung aufwenden fonnte. Muftapha und feine 
ſtummen Begleiter mochten wohl eine Stunde geritten 
ſeyn, als fie in ein kleines Seitenthal einbogen. Das 
Thälchen war von hohen Bäumen eingefaßt, ein weicher 
bunfelgrüner Rafen, ein Bach, der ſchnell durch feine 
Mitte hinrollte, luden zur Ruhe ein. Wirklich fah er 
auch fünfzehn bis zwanzig Zelte port aufgefchlagen; an 
den Pflöden ver Zelte waren Kameele und ſchöne Pferve 
angebunden, aus einem ber Zelte hervor tönte bie luſtige 
Weiſe einer Either und zweier fchöner Männerftimmen. 
Meinem Bruder ſchien e8, als ob Leute, die ein fo fröh⸗ 
liches Ragerpläschen fich erwählt hatten, nichts Böſes 
gegen ihn im Sinn haben könnten, und er folgte alfo 
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ohne Bangigkeit dem Ruf feiner Führer, pie, als fie 
feine Bande gelöst hatten, ihm winkten, abzufleigen. 
Man führte ihn in ein Zelt, das größer als Die übrigen 
und im Innern hübſch, faft zierlich aufgepußt war. 
Präctige goldgeftidte Polfter, gewirkte Fußteppiche, 
übergoldete Raucpfannen hätten anderswo Reichthum 
und Wohlleben verrathen, hier fchienen fie nur fühner 
Raub. Auf einem ver Polfter ſaß ein alter Heiner 
Mann; fein Geficht war häplich, feine Haut fchwarz- 
braun und glänzend und ein wibriger Zug von tückiſcher 
Schlauheit um Augen und Mund machten feinen An⸗ 
blick verhaßt. Obgleich fich diefer Mann einiges An- 
ſehen zu geben fuchte, fo merkte doch Muftapha bald, 
daß nicht für ihn das Zelt fo reich geſchmückt fey, und 
bie Unterredung feiner Führer fchien feine Bemerkung 
zu beftätigen. „Wo ift der Starke?“ fragten fie ven 
Kleinen. „Er ift auf der kleinen Jagd,” antwortete 
jener, „aber er bat mir aufgetragen, feine Stelle zu 
verſehen.“ „Das hat er nicht geicheut gemacht,” ent⸗ 
gegnete einer ver Räuber, „benn es muß fich bald ent⸗ 
ſcheiden, ob dieſer Hund fterben ober zahlen fol, und 
das weiß der Starke beffer als du,” 

Der Heine Dann erhob fih im Gefühl feiner 
Würde, ftredte ſich lang aus, um mit ver Spige feiner 
Hand das Ohr feines Gegners zu erreichen, denn er 
Ichien Luſt zu haben, ſich durch einen Schlag zu rächen; 
als er aber ſah, daß feine Bemühung fruchtlos ſey, fing 
er an zu fchimpfen (und wahrlich! Die andern blieben 
ihm nichts ſchuldig), daß das Zelt von ihrem Streit er- 
dröhnte. Da that fich amf einmal die Thüre des Zeltes 
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auf, und herein trat ein hoher flattlicher Mann, jung 
und fchön wie ein Perſerprinz; feine Kleidung und feine 
Waffen waren, außer einem reichbefeßten Dolch und 
einem glänzenden Säbel, gering und einfach, aber fein 
ernfted Auge, fein ganzer Anſtand gebot Achtung, ohne 
Furcht einzuflößen. 

„Wer iſts, der es wagt, in meinem Zelte Streit 
zu beginnen?” rief er ven Erjehrodenen zu. Eine Zeit 
ang berrichte tiefe Stille, endlich erzählte einer von 
denen, die Muftapha hergebracht hatten, wie es gegan- 
gen ſey. Da fchien ſich das Geſicht „des Starken,” wie 
fie ihn nannten, vor Zorn zu röthen. „Wann hätte ich 
dich je an meine Stelle geſetzt, Haſſan?“ fchrie er mit 
furchtbarer Stimme dem Kleinen zu. Diefer zog fich 
vor Furcht in fich felbft zufammen, daß er noch viel 
feiner ausſah als zuvor, und fchlich ſich ver Zeltthüre 
zu. Ein hinlänglicher Tritt des Starken machte, daß 
er in einem großen ſonderbaren Sprung zur Zeltthüre 
hinaus flog. 

Als der Kleine verſchwunden war, führten die drei 
Männer Muſtapha vor den Herrn des Zeltes, der ſich 
indeß auf die Polſter gelegt hatte. „Hier bringen wir 
den, welchen du uns zu fangen befohlen haſt.“ Jener 
blickte den Gefangenen lange an und ſprach ſodann: 
„Baſſa von Sulieika! dein eigenes Gewiſſen wird dir 
ſagen, warum du vor Orbaſan ſtehſt?“ Als mein 
Bruder dies hörte, warf er ſich nieder vor jenem und 
antwortete: „O Herr! du fcheinft im Irrthum zu ſeyn, 
ich bin ein armer Unglüdlicher, aber nicht der Baſſa, 
ben bu ſuchſt!“ Alle im Zeib waren über biefe Rebe 
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erftaunt. Der Herr des Zelted aber ſprach: „Es kann 
bir wenig helfen, dich zu verfiellen, denn ich will dir 
Leute vorführen, die Dich wohl kennen.“ Er befahl, 
Zuleima sorzuführen. Man brachte ein altes Weib in 
das Zelt, das auf Die Frage, ob fie in meinem Bruber 
nicht den Baſſa von Sulieifa erfenne, antwortete: „ja 
wohl! und ich ſchwöre e8 beim Grab des Propheten, 
es ift ver Baffa und fein anderer.” „Siehſt du, Erbärms 
licher! wie deine Lift zu Waſſer geworben iſt?“ begann 
zürnend ber Starfe; „bu bift mir zu elend, als daß ich 
meinen guten Dolch mit deinem Blut bejubeln foltte, 
aber an den Schweif meines Roſſes will ich dich binden, 
morgen wenn Die Sonne aufgeht, und durch pie Wälder 
mit Dir jagen, bis fie feheidet hinter die Hügel von Su- 
lieifal" Da fanf meinem armen Bruber ver Muth; 
„das ift ver Fluch meines harten Baters, der mich zum 
ſchmachvollen Tode treibt!“ rief er weinend, „und auch 
bu bift verloren, füße Schwefter, auch du, Zoraide!“ 
„Deine Berftellung hilft dir nichts,” ſprach einer ber 
Räuber, indem er ihm bie Hände auf den Rüden band, 
„mach' daß du aus dem Zelte Tommft, denn der Starte 


beißt fich in vie Lippen und blickt nach feinem Dolch. 


Wenn du noch eine Nacht leben willſt, fo komm.“ 

Als die Räuber gerabe meinen Bruder aus dem 
Zelt führen wollten, begegneten fie drei andern, bie 
einen Öefangenen vor fich hintrieben. Sie traten mit 
ihm ein. „Hier bringen wir ven Baffa, wie du ung 
befohlen haft,“ ſprachen fie und führten ven Gefangenen 
vor das Polfter des Starken. Als der Gefangene dort 
hin geführt wurde, hatte mein Bruder Gelegenheit, ihn 
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zu betrachten, und ihm felbft fiel die Aehnlichkeit auf, 
bie diefer Mann mit ihm hatte, nur war er dunkler im 
Geſicht und hatte einen fchwärzeren Bart, Der Starke 
fchien jehr erftaunt über die Erſcheinung des zweiten Ges 
fangenen; „wer von Euch ift denn ver Rechte?” ſprach 
er, indem er bald meinen Bruder, bald ven anderen 
Mann anfah. „Wenn du ven Baſſa von Sulieika 
meinft,” antwortete im ftolgen Ton der Gefangene, „ber 
bin ih!” Der Starke ſah ihn lange mit feinem ernften 
furchtbaren Blid an, dann winfte er fchweigend, ven 
Baſſa wegzuführen. ALS dies gefchehen war, ging er 
auf meinen Bruder zu, zerichnitt feine Bande mit dem 
Dolch und winfte ihm, fich zu ihm aufs Polfter zu feßen. 
„Es thut mir leid, Fremdling,“ fagte er, „baß ich Dich 
für jenes Ungeheuer hielt; fchreibe es aber einer ſonder⸗ 
baren Fügung des Himmels zu, die Dich gerade in ber 
Stunde, welche dem Untergang jenes DVerruchten ges 
weiht war, in die Hände meiner Brüper führte.” Mein 
Bruder bat ihn um Die einzige Gunft, ihn gleich wieder 
weiter reifen zu laſſen, weil jeder Auflchub ihm verderb⸗ 
lich werden könne. Der Starfe erfundigte ſich nach ſei⸗ 
nen eiligen Geſchäften, und als ihm Muſtapha alles 
erzählt hatte, überredete ihn jener, dieſe Nacht in ſeinem 
Zelt zu bleiben, er und ſein Roß werden der Ruhe be⸗ 
dürfen; den folgenden Tag aber wolle er ihm einen Weg 
zeigen, der ihn in anderthalb Tagen nach Balſora bringe. 
Mein Bruder ſchlug ein, wurde trefflich bewirthet und 
ſchlief ſanft bis zum Morgen in dem Zelt des Räubers. 

Als er aufgewacht war, ſah er ſich ganz allein im 
Zelt, vor dem Vorhang des Zeltes aber hörte er mehrere 
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Stimmen zufammen fprechen, die bem Herrn des Zeltes 
und bem kleinen fchwarzbraunen Mann anzugehören 
ſchienen. Er Iaufchte ein wenig und hörte zu feinem 
Schrecken, daß der Kleine dringend den andern auf- 
forderte, den Fremden zu töbten, weil er, wenn er frei 
gelaffen würbe, fie alle verrathen Tünnte. . 

Muftapha merkte gleich, daß ver Kleine ihm gram 
fey, weil er Urfache war, daß er geftern jo übel behan- 
belt worden; ber Starfe ſchien ſich einige Augenblide 
zu befinnen. „Nein,“ ſprach er, „er ift mein Gaftfreund, 
und das Gaftrecht ift mir heilig, auch fieht er mir nicht 
aus, als ob er und verrathen wollte.“ 

Als er fo gefprochen, Ichlug er ven Vorhang zurüd 
und trat ein. „Friede fey mit dir, Muſtapha,“ ſprach 
er, „laß und den Morgentrunf Toften und rüſte Dich 
dann zum Aufbruch.” Er reichte meinem Bruder einen 
Berher Sorbet, und als fie getrunfen hatten, zäumten 
fie die Pferde auf, und wahrlich! mit Teichterem Herzen, 
ald er gefommen war, ſchwang fih Muftapha aufs 
Pferd. Sie hatten bald die Zelte im Rüden und Ichlu- 
gen dann einen breiten Pfad ein, ver in den Wald 
führte. Der Starke erzählte meinem Bruber, daß jener 
Baſſa, ven fie auf ver Jagd gefangen hätten, ihnen 
verfprochen habe, fie ungefährbet in feinem Gebiet zu dul⸗ 
den; vor einigen Wochen aber habe er einen ihrer tapfer- 
ftien Männer aufgefangen und nad den fchredlichften 
Martern aufhängen laſſen. Er babe ihm nun lange auf- 
lauern laſſen, und heute noch müfle er fterben. Muſtapha 
wagte es nicht, etwas Dagegen einzuwenden, benn er war 
froh, felbft mit heiler Haut davon gefommen zu ſeyn. 
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Am Ausgang ded Waldes hielt ver Starfe fein 
Pferd an, befchrieb meinem Bruder ven Weg, bot ihm 
bie Hand zum Abſchied und Sprach: „Muftapha, du bift 
auf fonvderbare Weife ver Gaftfreund des Räubers 
Orbaſan geworben, ich will dich nicht auffordern, nicht 
zu verrathen, was du gehört und gefehen haft. Du haft 
ungerechter Weife Todesangſt ausgeſtanden, und ich bin 
bir Bergütung ſchuldig. Nimm biefen Dolch als Ans 
venfen, und fo du Hülfe brauchit, fo ſende ihn mir zu, 
und ich will eilen, dir beizuſtehen. Dieſen Beutel aber 
fannft bu vieleicht zu deiner Reife brauchen.“ Mein 
Bruder dankte ihm für feinen Evelmuth, er nahm ben 
Dolch, den Beutel aber fchlug er aus, Doch Orbaſan 
brüdte ihm noch einmal vie Hand, ließ ven Beutel auf 
die Erde fallen und fprengte mit Sturmeßeile in den 
Wald. AS Muftapha fah, daß er ihn doch nicht mehr 
werde einholen können, ftieg er ab, um den Beutel auf- 
zubeben, und erfchrad über vie Größe von feines Gafts 
freundes Großmuth, denn der Beutel enthielt eine Menge 
Goldes. Er dankte Allah für feine Rettung, empfahl 
ihm den eveln Räuber in feine Gnabe und zog dann 
heiteren Muthes weiter auf feinem Wege nach Ballora. 


Lezah ſchwieg und ſah Achmet, ven alten Kauf⸗ 
mann, fragend an. „Nein, wenn es jo if,“ ſprach 
dieſer, „fo verbeflere ich gern mein Urtheil von Orbafan, 
denn wahrlich an deinem Bruder hat er ſchön gehandelt.“ 

„Er hat gethan wie ein braver Mufelmann!” rief - 
Muley, „aber ich hoffe, du haft deine Geſchichte damit 
nicht geichloffen, denn wie mich bepünft, find wir alle 
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begierig, weiter zu hören, wie es deinem Bruder erging 
und ob er Fatme, deine Schweſter, und die ſchöne 
Zoraide befreit hat.“ 

„Wenn ich euch nicht damit langweile, erzähle ich 
gerne weiter,“ entgegnete Lezah, „denn die Geſchichte mei⸗ 
nes Bruders iſt allerdings abenteuerlich und wundervoll.“ 

Am Mittag des ſiebenten Tages nach ſeiner Ab⸗ 
reiſe zog Muſtapha in die Thore von Balſora ein. 
Sobald er in einer Karavanſerai abgeſtiegen war, fragte 
er, wann der Sklavenmarkt, der alljährlich hier gehalten 
werde, anfange. Aber er erhielt die Schreckensantwort, 
daß er zwei Tage zu ſpät komme. Man bedauerte ſeine 
Verſpätung und erzählte ihm, daß er viel verloren habe, 
denn noch an dem letzten Tage des Marktes ſeyen zwei 
Sklavinnen angekommen, von ſo hoher Schönheit, daß 
fie die Augen aller Käufer auf ſich gezogen hätten. 
Man habe ſich ordentlich um fie geriffen und gefchlagen, 
und fie feyen freilich auch zu einem hohen Preis verfauft 
worden, daß ihn nur ihr jebiger Herr nicht habe fcheuen 
fünnen. Er erfundigte fich näher nach dieſen beiden, 
und es blieb ihm Fein Zweifel, daß es die Unglüdlichen 
ſeyen, die er ſuche. Auch erfuhr er, daß ver Mann, 
ver fie beide gefauft habe, vierzig Stunden von Ballora 
wohne und Thiuli⸗Kos heiße, ein vornehmer, reicher, 
aber ſchon Altliher Mann, ver früher Kapudan⸗Baſſa 
des Großherrn gewefen, jest aber fich mit feinen geſam⸗ 
melten Reichthümern zur Ruhe gefebt habe. 

Muftapha wollte zu Anfang fich gleich wieder zu 
Pferd ſetzen, um dem Thiuli⸗Kos, der faum einen Tag 
Boriprung haben Tonnte, nachzueilen. Als er aber 
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dedachte, daß er als einzelner Mann dem mächtigen 
Reiſenden doch nichts anhaben, noch weniger feine Beute 
thm abjagen konnte, fann er auf einen andern Plan, 
und hatte ihn auch bald gefunden. Die VBerwechölung 
mit dem Baſſa von Sulieifa, die ihm beinahe fo gefähr- 
lich geworden wäre, brachte ihn auf den Gedanken, 
unter diefem Namen in dad Haus des Thiuli⸗-Kos zu 
gehen und fo einen Verſuch zur Rettung ver beiden 
unglüdlihen Mäpchen zu wagen. Er miethete daher 
einige Diener und Pferde, wobei ihm Orbafans Geld 
trefflich zu Statten fam, jchaffte fih und feinen Dies 
nern prächtige Kleider an und machte ſich auf ven Weg 
nach dem Scloffe Thiuli's. Nach fünf Tagen war er 
in die Nähe dieſes Schloſſes gefommen. Es Tag in 
einer fchönen Ebene und war rings von hohen Mauern 
umfchloffen, die nur ganz wenig von ben Gebäuben 
überragt wurden. Als Muſtapha dort angelommen 
war, färbte er Haar und Bart ſchwarz, fein Geficht 
aber beftrich er mit dem Saft einer Pflanze, die ihm 
eine bräunliche Yarbe gab, ganz wie fie jener Balla 
gehabt hatte, Er fchidte Hierauf einen feiner Diener 
in das Schloß und ließ, im Namen des Baſſa von 
Sulieifa, um ein Nachtlager bitten. Der Diener fam 
bald wieder, und mit ihm vier ſchön gekleidete Sklaven, 
die Muftapha’s Pferd am Zügel nahmen und in ven 
Schloßhof führten. Dort halfen fie ihm felbft vom 
Pferd, und vier anvere geleiteten ihn eine breite Mar⸗ 
mortreppe hinauf zu Thiuli. 

Dieſer, ein alter luſtiger Geſelle, empfing meinen 
Bruder ehrerbietig und ließ ihm das Beſte, was ſein 
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Koch zubereiten Tonnte, auflegen. Nach Tiich brachte 
Muftapha das Gefpräh nach und nach auf Die neuen 
Sklavinnen, und Thiuli rühmte ihre Schönheit und 
beflagte nur, daß fie immer fo traurig feyen, doch er 
glaubte, dieſes würde fih bald geben. Mein Bruder 
- war fehr vergnügt über dieſen Empfang und legte fich 
mit den fchönften Hoffnungen zur Ruhe nieber. 

Er mochte ungefähr eine Stunde geichlafen haben, 
da weckte ihn der Schein einer Lampe, ver blendend 
auf fein Auge fill. Als er ſich aufrichtete, glaubte 
er noch zu träumen, denn vor ihm ſtand jener Tleine 
Ihwarzbraune Kerl aus Orbaſans Zelt, eine Lampe in 
ber Hand, ſein breite Maul zu einem widrigen Lächeln 
verzogen. Muftapha zwickte fich in ven Arm, zupfte ſich 
an der Naſe, um fich zu überzeugen, ob er denn wache; 
aber die Erfcheinung blieb wie zuvor. „Was willſt du 
an meinem Bette?” rief Muftapha, ald er ſich von 
feinem Erftaunen erholt hatte „Bemühet Euch doch 
nicht fo, Herr!” ſprach ver Kleine, „ich habe wohl erra= 
then, weßwegen Ihr hieher kommt. Auch war mir Euer 
werthed Geficht noch wohl erinnerlich; doch wahrlich, 
wenn ich nicht ven Baſſa mit eigener Hand hätte erhän⸗ 
gen helfen, fo hättet Ihr mich vieleicht getäuſcht. Jetzt 
aber bin ich da, um eine Frage zu machen.“ 

„Bor allem fage, wie du hieher kommſt,“ entgeg⸗ 
nete ihm Muſtapha vol Wuth, daß er verrathen war. 
„Das will ich Euch Jagen,” antwortete jener; ich Eonnte 
mich mit dem Starken nicht länger vertragen, deß⸗ 
wegen floh ih; aber vu, Muftapha, warft eigentlich ie 
Urfache unferes Streited, und dafür mußt du mir deine 
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Schweſter zur Frau geben und ich will Euch zur Flucht 
behülflich jeyn; gibft du fie nicht, fo gehe ich zu meinem 
neuen Herrn und erzähle ihm etwas von Dem neuen 
Baſſa.“ — 

Muſtapha war vor Schrecken und Wuth außer ſich: 
jetzt, wo er ſich am ſicheren Ziel ſeiner Wünſche glaubte, 
ſollte dieſer Elende kommen und ſie vereiteln; es war nur 
ein Mittel, das ſeinen Plan retten konnte, er mußte das 
kleine Ungethüm tödten; mit einem Sprung fuhr er 
daher aus dem Bett auf den Kleinen zu, doch dieſer, 
der etwas ſolches geahnet haben mochte, ließ die Lampe 
fallen, daß ſie verlöſchte, und entſprang im Dunkeln, 
indem er mörderiſch um Hülfe ſchrie. 

Jetzt war guter Rath theuer; Die Mädchen mußte 
er für ven Augenblid aufgeben und nur auf die eigene 
Rettung denken; daher ging er an das Yenfter, um zu 
jeben, ob er nicht entipringen fünne, Es war eine 
ziemliche Tiefe bis zum Boden, und auf der andern 
Seite ſtand eine hohe Mauer, die zu überfleigen war. 
Sinnend fand er an dem Fenfter, da hörte er viele 
Stimmen ſich feinem Zimmer nähern; fchon waren fie an 
ver Thüre, da faßte er vergweiflungsvoll feinen Dolch 
und feine Kleiver und ſchwang fich zum Fenſter hinaus. 
Der Fall war hart, aber er fühlte, daß er Fein Glied 
gebrochen hatte; drum ſprang er auf und Tief der Mauer 
zu, bie den Hof umichloß, flieg, zum Erftaunen feiner 
Berfolger, hinauf und befand fi bald im Freien.” Er 
floh, bi8 er an einen Fleinen Wald kam, wo er fich 
erihöpft niederwarf, Hier überlegte er, was zu thun 


fey. Seine Pferde und feine Diener hatte er müflen im - 
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Stiche laffen, aber fein Geld, das er in dem Gürtel 
trug, hatte er gerettet. Sein erfinveriicher Kopf zeigte 
ihm bald einen andern Weg zur Rettung. Er ging in 
dem Wald weiter, bis er an ein. Dorf fam, wo er um 
geringen Preis ein Pferd faufte, das ihn in Kurzem in 
eine Stadt trug. Dort forfchte er nad) einem Arzt, und 
man rieth ihm einen alten erfahrenen Mann. Diefen 
bewog ‚er durch einige Golpftüde, daß er ihm eine 
Arznei mittheilte, Die einen toptähnlichen Schlaf herbei- 
führte, ver durch ein anderes Mittel augenblicklich wieder 
gehoben werben fonnte, Als er im Befis dieſes Mittels 
war, faufte er fich einen langen falichen Bart, einen 
Ihwarzen Talar und allerlei Büchfen und Kolben, jo 
daß er füglich einen reifenden Arzt vorftellen Tonnte, 
Iud feine Sachen auf einen Efel und reiste in das Schloß 
des Thiuli⸗Kos zurüd, Er vurfte gewiß ſeyn, Diesmal 
nicht erfannt zu werden, denn der Bart entftellte ihn fo, 
dag er fich felbft faum mehr kannte. Bei Thiuli ange- 
kommen, ließ er ſich als ven Arzt Chakamankabudibaba 
anmelden, und, wie er e8 gebacht hatte, geichah es: 
ber prachtvole Namen empfahl ihn bei vem alten 
Narren ungemein, fo daß er ihn gleich zur Tafel einlup. 
Chakamankabudibaba erichien vor Thiuli, und als fie 
ſich kaum eine Stunde befprochen hatten, beichloß ver 
Alte, alle feine Sklavinnen ver Kur des weilen Arztes zu 
unterwerfen. Diefer Tonnte feine Freude kaum verber- 
gen, daß er jest feine geliebte Schweſter wieder ſehen 
folle, und folgte mit Flopfendem Herzen Thiuli, ver 
ihn ind Serail führte. Sie waren in ein Zimmer 
gefommen, das ſchön ausgeſchmückt war, worin ſich aber 
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niemand befand. „Chambaba oder wie du heißt, Tieber 
Arzt, ſprach Thiuli⸗-Kos, betrachte einmal jenes Loch 
dort in ver Mauer, dort wird jede meiner Sklavinnen 
einen Arm herausftreden, und bu Tannft dann unter- 
fuchen, ob der Puls Frank oder gejund iſt.“ Muftapha 
. mochte einwenden, waß er wollte, zu fehen befam er fie 
nicht; doch willigte Thiuli ein, daß er ihm allemal 
fagen wolle, wie fie ſich fonft gewöhnlich befänven. 
Thiuli zog nun einen langen Zettel aus dem Gürtel 
und begann mit lauter Stimme feine Sklavinnen ein- 
zeln beim Namen zu rufen, worauf allemal eine Hand 
aus der Mauer fam und der Arzt den Puls unterfuchte. 
Sechs waren ſchon abgelefen und ſämmtlich für gefund 
erklärt, da las Thiuli als die fiebente „Zatme” ab, und 
eine Feine weiße Hand fchlüpfte aus ver Mauer. Zits 
ternd vor Freude ergreift Muftapha viefe Hand und 
erflärte fie mit wichtiger Miene für bedeutend krank. 
Thiuli warb fehr beforgt, und befahl feinem weiſen 
Chafamanfabupibaba, fchnell eine Arznei für fie zu 
bereiten. Der Arzt ging hinaus, fchrieb auf einen klei⸗ 
nen Zettel: „Fatme! ich will dich retten, wenn 
du dich entſchließen Fannft, eine Arznei zu 
nehmen, die dich auf zwei Tage tobi madt; 
Doch ich befise pas Mittel, dich wiener zum 
Leben zu bringen. Willſt du, fo fage nur, 
dieſer Trank habe nicht geholfen, und es ſoll 
mir ein Zeichen feyn, daß du einwilligft.“ 
Bald Fam er in das Zimmer zurüd, wo Thiuli 
feiner harrte. Er brachte ein unfchänliches Tränflein 
mit, fühlte ver Tranfen Fatme noch einmal ven Puls, 
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und fchob ihr zugleich den Zettel unter ihr Armband, 
das Tränklein aber reichte er ihr durch die Deffnung in 
ber Mauer. Thiuli jchien in großen Sorgen wegen 
atmen zu ſeyn und fchob Die Unterfuchung ver übrigen 
bis auf eine gelegenere Zeit auf. Als er mit Muftapha 
das Zimmer verlaffen hatte, ſprach er in traurige Ton: 
„Chadibaba, fage aufridhtig, was hälft du von Fatme's 
Krankheit?” Chafamanfabupibaba antwortete mit einem 


tiefen Seufzer: „Ach Herr! möge ver Prophet dir Troft, 


verleihen, fie hat ein fchleichenpes Fieber, das ihr wohl 
den Garaus machen Tann.” Da entbrannte der Zorn 
Thiuli's: „was jagft bu, verfluchter Hund von einem 
Arzt? Sie, um die ich zweitaufenn Golpftüde gab, ſoll 
mir fterben wie eine Kuh? Wiffe, wenn du fie nicht 
retteft, ſo baue ich Dir ven Kopf ab" Da merkte mein 
Bruder, daß er einen dummen Streich gemacht habe, 
und gab Thiuli wieder Hoffnung. Als fie noch fe 
ſprachen, kam ein ſchwarzer Sklave aus dem Serail, 
dem Arzt zu jagen, daß das Tränklein nidt 
geholfen habe. Biete deine ganze Kunft auf Chas 
fambababelba, oder wie du dich ſchreibſt, ich zahle dir, 
was du wit!” fchrie Thiuli-Kos, faft heulend vor 
Angft, fo vieles Gold zu verlieren. „Ich will ihr ein 
Säftlein geben, das fie von aller Noth befreit,” antwors 


tete der Arzt. „Sa, ja, gib ihr ein Säftlein,” ſchluchzte 


der alte Thiuli. Frohen Muthes ging Muſtapha, feinen 
Schlaftrunk zu holen, und als er ihn dem ſchwarzen 
Sklaven gegeben und gezeigt hatte, wie viel man auf 
einmal nehmen müſſe, ging er zu Thiuli und fagte, er 
müffe noch einige beilfame Kräuter am See holen, un 
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eilte zum Thor hinaus. An dem See, der nicht weit 
von dem Schloß entfernt war, zog er feine falfchen 
Kleider aus und warf fie ind Waſſer, daß fie luſtig 
umberfhwammen, er jelbft aber verbarg fi im Ge- 
fträuch, wartete die Nacht ab und fehlich ſich dann in 
den Degräbnißplag an dem Schloffe Thiuli's. 

Als Muftapha Taum eine Stunde lang aus bem 
Schloß abweſend ſeyn mochte, bradte man Thiuli Die 
Nachricht, das feine Sklavin Fatme im Sterben liege. 
Er ſchidte hinaus an den See, um ſchnell den Arzt zu 
holen, aber bald kehrten feine Boten allein zurüd und 
erzählten ihm, daß der arme Arzt ind Waffer gefallen 
und ertrunfen fey, feinen Schwarzen Talar ſehe man im 
See ſchwimmen, und hie und da gude auch fein ftattlicher 
Bart aus ven Wellen hervor. Als Thiuli Feine Rettung 
mehr fah, verwünfchte er fich und Die ganze- Welt, raufte 
fi) ven Bart aus und rannte mit dem Kopf gegen bie 
Mauer. Aber alles vieles konnte nichts helfen, venn 
Fatme gab unter den Händen ber übrigen Weiber ven 
Geift auf. Als Thiuli die Nachricht ihres Todes hörte, 
befahl er, fchnell einen Sarg zu machen, denn er fonnte 
feinen Todten im Haufe leiden, und ließ ven Leichnam 
in dad Begräbnißhaus tragen. Die Träger brachten 
den Sarg dorthin, ſetzten ihn fehnell nieber und ent- 
flohen, denn fie hatten unter den übrigen Särgen flöhnen 
und feufzen gehört. 

Muftapha, der ſich hinter ven Särgen verborgen 
und von bort aus die Träger des Sarges in die Flucht 
gejagt hatte, fam hervor und zündete eine Lampe an, 
die er zu dieſem Zwed mitgebracht hatte. Dann z0g er 
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“ein Glas hervor, das die erweckende Arznei enthielt, 
und hob dann den Dedel von Fatme's Sarg. Aber 
welches Entſetzen befiel ihn, als fich ihm beim Scheine ver 
Lampe ganz fremde Züge zeigten! Weber meine Schwe- 
fier noch Zoraide, jondern eine ganz andere lag in dem 
Sarg. Er brauchte ange, um ſich von dem neuen 
Schlag des Schickſals zu fallen; endlich überwog doch 
Mitleid feinen Zorn. Er öffnete fein Glas und flößte 
ihr die Arznei ein. Sie athmete, fie fchlug die Augen 
auf und fchien fih lange zu befinnen, wo fie fey. 
Endlich erinnerte fie fi) des Vorgefallenen, fie ftand 
auf aus dem Sarg und ftürzte zu Muftapha’s Füßen. 
„Wie kann ich Dir danken, gütiges Wefen?“ rief fie aus, 
„daß du mich aus meiner fchreclichen Gefangenfchaft 
befreiteftl" Muftapha unterbrach ihre Danffagungen mit 
der Srage: wie es denn geichehen ſey, daß fie und nicht 
Fatme, feine Schwefter, gerettet worden fey? Jene 
fah ihn flaunend an; „jest wird mir meine Rettung 
erft Klar, die mir vorher unbegreiflich war,” antwortete 
fie; „wife, man bieß mich in jenem Schloffe Fatme, 
und mir haft vu deinen Zettel und den Rettungstranf 
gegeben.” Mein Bruder forderte die Gerettete auf, 
ihm von feiner Schwefter und Zoraiden Nachricht zu 
geben, und erfuhr, daß fie ſich beide im Schloß befinden, 
aber nad) ver Gewohnheit Thiuli's andere Namen bekom⸗ 
men haben; fie heißen jest Mirza und Nurmahal. 

Als Fatme, die gerettete Sklavin fah, daß mein 
Bruder durch dieſen Sehlgriff fo nieververgefchlagen ſey, 
ſprach fie ihm Muth ein und verſprach ihm ein Mittel 
zu fagen, wie er jene beiden Mädchen dennoch retten 
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koͤnne. Aufgeweckt burch dieſen Gedanken, ſchöpfte 
Muſtapha von neuem Hoffnung; er bat ſie, dieſes 
Mittel ihm zu nennen, und ſie ſprach: 

„Ich bin zwar erſt ſeit fünf Monaten die Sklavin 
Thiuli's, doch habe ich gleich von Anfang auf Rettung 
geſonnen, aber für mich allein war ſte zu ſchwer. In 
dem innern Hof des Schlofjes wirft du einen Brunnen 
bemerkt haben, der aus zehn Röhren Wafler fpeit; dieſer 
Brunnen fiel mir auf. Sch erinnerte mich, in. dem 
Haufe meines Vaters einen Ähnlichen gefehen zu haben, 
deſſen Waffer durch eine geräumige IWafferleitung herbeis 
firömt; um nun zu erfahren, ob dieſer Brunnen auch 
jo gebaut fey, rühmte ich eines Tages vor Thiuli feine 
Pracht und fragte nach feinem Baumeifter. „Sc, felbft 
habe ihn gebaut,” antwortete er, „und Das, was vu hier 
fiebft, ift noch das Geringfte; aber das Waffer dazu 
fommt wenigftens taufend Schritte weit von einem Bad 
ber und gebt durch eine gewölbte Wafferleitung, bie 
wenigſtens Manns hoch if; und alles Dies habe ich 
felbft angegeben.“ Als ich dies gehört hatte, wünſchte 
idy mir oft, nur auf einen Augenblid die Stärfe eines 
Mannes zu haben, um einen Stein an ber Seite des 
Brunnen ausheben zu Tünnen, dann Fönnte ich fliehen, 
wohin ich wollte, Die Waflerleitung nun will id bir 
zeigen; durch fie kannſt du Nachts in pas Schloß gelan⸗ 
gen und jene befreien. Aber du mußt wenigftend noch 
zwei Männer bei dir haben, um die Sklaven, bie pas 
Serail bei Nacht bewachen, zu überwältigen.“ 

Sy ſprach fie; mein Bruder Muftapha aber, ob⸗ 
gleich fchon zweimal in feinen Hoffnungen getäufcht, 
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faßte noch einmal Muth, und hoffte mit Allahs Hülfe 
den Plan ver Sklavin auszuführen. Er veriprad ihr, 
für ihr weiteres Fortkommen in ihre Heimath zu forgen, 
wenn fie ihm behülflih ſeyn wollte, ind Schloß zu 
gelangen. Aber ein Gedanke machte ihm noch Sorge, 
nämlich der, woher er zwei over brei treue Gehülfen 
befommen Tünnte. Da fiel ihm Orbaſans Dolch ein, 
und das Berfprechen, das ihm jener gegeben hatte, ihm, 
wo er feiner bebürfe, zu Hülfe zu eilen, und er machte 
fich daher mit Fatme aus dem Begräbniß auf, um ven 
Räuber aufzufuchen. 

Sn der nämlichen Stat, wo er ſich zum Arzt 
umgewandelt hatte, kaufte er um fein letztes Geld ein 
Roß und miethete Fatme bei einer armen Frau in der 
Vorſtadt ein. Er felbft aber eilte dem Gebirge zu, wo 
er Orbaſan zum erften Mal getroffen hatte, und gelangte 
in drei Tagen dahin. Er fand bald wieder jene Zelte 
und trat unverhofft vor Orbalan, ver ihn freundlich 
bewillfommte. Er erzählte ihm feine mißlungenen Vers 
fuche, wobei fich ver ernfthafte Orbaſan nicht enthalten 
fonnte, bie und da ein wenig zu Sachen, befonders wenn 
er fich ven Arzt Chakamankabudibaba dachte. Leber vie 
Berrätherei des Kleinen aber war er wüthend; er ſchwur, 
ihn mit eigener Hand aufzuhängen, wo er ihn finve. 
Meinem Bruder aber verſprach er, fogleich zur Hülfe 
bereit zu ſeyn, wenn er fich vorher von der Reife geftärft 
haben würde. Muftapha blieb daher dieſe Nacht wieder 
in Orbafans Zelt, mit vem erften Frühroth aber brachen 
fie auf, und Orbaſan nahm drei feiner tapferften Maͤn⸗ 
ner, wohl beritten und bewaffnet, mit fih. Sie ritten 
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ſtark zu und kamen nad) zwei Tagen in die Heine Stabt, 
wo Muftapha Die gerettete Fatme zurüdgelaflen hatte. 
Bon da aus reisten fie mit biefer weiter bis zu dem 
tleinen Wald, von wo aus man das Schloß Thiuli’s in 
geringer Entfernung ſehen fonnte; dort lagerten fie fich, 
um die Nacht abzuwarten. Sobald e8 dunfel wurde, 
Ichlichen fie fich, von Fatme geführt, an ven Bach, wo die 
Waſſerleitung anfing, und fanden diefe bald. Dort liegen 
fie Fatme und einen Diener mit den Roffen zurüd und 
ſchickten fih an, hinabzufteigen; ehe fie aber hinabftiegen, 
wiederholte ihnen Fatme noch einmal alles genau, näm⸗ 
lich: daß fie durch den Brunnen in den innern Schloßhof 
fümen, port feyen rechts und links in der Ede zwei 
Thürme, in der jechsten Thüre, vom Thurme rechts 
gerechnet, befänden fich Fatme und Zoraide, bewacht von 
zwei fehwarzen Sklaven. Mit Waffen und Breceifen 
wohl verfehen, fliegen Muftapha, Drbafan und zwei an⸗ 
dere Männer hinab in vie Wafferleitung; fie fanfen zwar 
bis an den Gürtel ind Waffer, aber nichts deſto weniger 
gingen fie rüftig vorwärts. Nach einer halben Stunde 
kamen fie an den Brunnen ſelbſt und festen fogleich ihre 
Brecheifen an. Die Mauer war did und feſt, aber ven 
vereinten Kräften ber vier Männer konnte fie nicht lange 
. wiberftehen, bald hatten fie eine Deffnung eingebrochen, 
groß genug, um bequem burchfchlüpfen zu können. 
Drbafan jchlüpfte zuerft durch und half ven andern 
nad. Als fie alle im Hof waren, betrachteten fie die 
Seite des Schloffes, Die vor ihnen lag, um bie beichrie= 
bene Thüre zu erforfchen. Aber fie waren nicht einig, 
welche es ſey, denn als fie von dem rechten Thurm zum 
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linken zählten, fanden fie eine Thüre, die zugemauert 
war, und wußten nun nicht, ob Fatme dieſe überfprun- 
gen over mitgezählt habe. Aber Orbafan befann fich 
nicht lange: „mein gutes Schwert wirb mir jede Thüre 
Öffnen!” rief er aus, ging auf die ſechſste Thüre zu und 
die andern folgten ihm. Sie öffneten die Thüre und 
fanden ſechs ſchwarze Sklaven auf dem Boden liegend 
und ſchlafend; fie wollten fchon wieder leiſe fich zurüd- 
ziehen, weil fie jahen, daß fie Die rechte Thüre verfehlt 
hatten, als eine Geftalt in der Eike ſich aufrichtete und 
mit wohlbefannter Stimme um Hülfe rief, Es war 
ver Kleine aus Orbafand Lager: Aber ehe noch Die 
Schwarzen recht wußten, wie ihnen geſchah, ftürzte 
Orbaſan auf ven Kleinen zu, riß feinen Gürtel entzwei, 
verftopfte ihm ven Mund und band ihm die Hände auf 
den Rüden; dann wandte er fih an die Sklaven, wovon 
ſchon einige son Muftapha und den zwei anvern halb 
gebunden waren, und half fie vollends übermwältigen. 
Man ſetzte ven Sklaven den Dolch auf die Bruft und 
fragte fie, wo Nurmahal und Mirza wären, und 
fie geftanden, daß fie im Gemach nebenan feyen. Mus 
ſtapha flürzte in das Gemad und fand Fatme und 
BZoraiden, die der Lärm erwect-hatte. Schnell rafften 
biefe ihren Schmud und ihre Kleider zufammen und 
folgten Muftapha; die beiden Räuber fchlugen indeß 
Drbafan vor, zu plündern, was man fände, Doch dieſer 
verbot es ihnen und ſprach: „man fol nicht von Or⸗ 
bafan fagen können, daß er Nachts in Die Häufer fleige, 
um Gold zu ſtehlen.“ Muſtapha und bie Geretteten 
Ihlüpften fchnell in die Wafferleitung, wohin ihnen 





9 


Orbaſan fogleih zu folgen verſprach. ALS jene in Die 
Waſſerleitung binabgeftiegen waren, nahm Orbaſan 
und einer der Räuber ven Kleinen und führten ihn 
hinaus in ven Hof; dort banden fie ihm eine feibene 
Schnur, die fie deßhalb mitgenommen hatten, um ven 
Hals und hingen ihn an ver höchften Spike des Brun⸗ 
nend auf. Nachdem fie fo ven Berrath des Elenven 
beftraft hatten, ftiegen fie jelbft hinab in die Wafferlei- 
tung und folgten Muftapha. Mit Thränen dankten bie 
beiden ihrem evelmüthigen Retter Orbafan; doch dieſer 
trieb fie eilends zur Flucht an, denn ed war fehr wahrs 
ſcheinlich, daß fie Thiuli-Kos nach allen Seiten verfolgen 
ließ. Mit tiefer Rührung trennten fid) am andern Tag 
Muftapha und feine Geretteten son Orbaſan; wahrlich! 
fie werben ihn nie vergeffen. Fatme aber, vie befreite 
Sklavin, ging verkleidet nach Baljora, um ſi ich dort in 
ihre Heimath einzuſchiffen. 

Nach einer kurzen und vergnügten Reife kamen bie 
Meinigen in die Heimath. Meinen alten Vater tödtete 
beinahe die Freude des Wiederſehens; den andern Tag 
nach ihrer Ankunft veranftaltete er ein großes Feſt, an 
welchem die ganze Stadt Theil nahm. Bor einer großen 


. * Berfammlung von Verwandten und Freunden mußte 


mein Bruber feine Gefchichte erzählen, und einftimmig 
priefen fie ihn und ven edeln Räuber. 

Als aber mein Bruder geichloffen hatte, fand mein 
Bater auf und führte Zoraiden ihm zu. „So löſe ich 
denn,” fprach er mit feierlicher Stimme, „ben Fluch von 
deinem Haupte; nimm biefe hin, als Die Belohnung, 
bie du bir durch Deinen raftlofen Eifer erfämpft haft; 
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nimm meinen väterlichen Segen, und möge es nie uns 


ferer Stadt an Männern fehlen, die an brüberlicher 
Liebe, an Klugheit und Eifer dir gleichen,” 


Die Karavane hatte Das Ende ver Wüfte erreicht, 
und fröhlich begrüßten die Reifenven die grünen Matten 
und vie bichtbelaubten Bäume, deren lieblichen Anblick 
fie viele Tage entbehrt hatten. In einem jchönen Thale 
lag eine Karavanferai, bie fie fi zum Nachtlager wähls 
ten, und obgleich fie wenig Bequemlichkeit und Erfris 
ſchung darbot, jo war doch die ganze Gefellichaft heiterer 
und zutraulich als je; denn der Gedanke, ven Gefahren 
und Beichwerlichfeiten, vie eine Reife durch die Wüfte 
mit fich bringt, entronnen zu feyn, hatte alle Herzen 
geöffnet und die Gemüther zu Scherz und Kurzweil 
geftimmt. Muley, der junge Iuftige Kaufmann, tanzte 
einen komiſchen Tanz und fang Lieder dazu, bie felbft 
dem ernften Griechen Zaleufos ein Lächeln entlodten. 
Aber nicht genng, daß er feine Gefährten durch Tanz 
und Spiel erheitert hatte, er gab ihnen auch noch bie 
Geſchichte zum Beften, die er ihnen verfprochen hatte, 
und hub, als er von feinen Luftfprüngen fich erholt 
hatte, alfo zu erzählen an: 


Die Geschichte von dem kleinen Muck. 


In Nicea, meiner lieben Baterftabt, wohnte ein 
Mann, ven man ben Fleinen Diud hieß. Sch kann mir 
ihn, ob ich gleich damals noch jehr jung war, noch recht 
wohl venfen, beſonders weil ich einmal von meinem 
Bater wegen feiner halb tobt geprügelt wurbe. Der 
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kleine Muck nämlich war ſchon ein alter Gefelle, als ich 
ihn fannte, doch war er nur brei bi vier Schub hoch; 
dabei hatte er eine fonverbare Geftalt, denn fein Leib, 
fo Hein und zierlidh er war, mußte einen Kopf tragen, 
viel größer und dider als der Kopf anderer Leute; er 
wohnte ganz allein in einem großen Haus und Tochte 
fih fogar felbit, auch hätte man in der Stadt nicht ges 
wußt, ob er lebe ober geftorben fey, denn er ging nur 
alle vier Wochen einmal aus, wenn nicht um die Mit- 
tagsftunde ein mächtiger Dampf aus dem Haufe aufge- 
fliegen wäre; doc ſah man ihn oft Abends auf feinem 
Dache auf und abgehen, von der Straße aus glaubte 
man aber, nur fein großer Kopf allein laufe auf dem 
Dache umber. Sch und meine Kameraden waren böfe 
Buben, die jedermann gerne nedten und belachten, da⸗ 
her war es uns allemal ein Feſttag, wenn ver Fleine 
Mud ausging; wir verfammelten und an dem beftimms 
ten Tage vor feinem Haus und warteten, bis er heraus 
fam; wenn. dann bie Thüre aufging und zuerft ver 
große Kopf mit dem noch größeren Turban berausgudte, 
wenn das übrige Körperlein nacfolgte, angethan mit 
einem abgeichabten Mäntelein, weiten Beinfleivern und 
einem breiten Gürtel, an welchem ein langer Dolch 
bing, ſo lang, daß man nicht wußte, ob Mud an dem 
Dolch oder der Dolch an Muck ftad, wenn er fo her⸗ 
auötrat, da ertönte die Kuft von unferem Freudenge⸗ 
Schrei, wir warfen unfere Müben in die Höhe und tanzten 
um ihn ber. Der Heine Mud aber grüßte und mit ernſt⸗ 
haftem Ropfniden und ging mit langfamen Schritten 
die Straße hinab, dabei fchlurfte er mit ven Füßen, 
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denn er hatte große weite Pantoffein an, wie ich fie 
fonft nie geliehen. Wir Knaben Tiefen hinter ihm ber 
und fehrien immer: kleiner Muck! kleiner Muck! Auch 
hatten wir ein luſtiges Verslein, das wir, ihm zu 
Ehren, hie und da ſangen; es hieß: 

Kleiner Muck, kleiner Muck, 

Wohnſt in einem großen Haus, 

Gehſt nur all' vier Wochen aus, 

Biſt ein braver kleiner Zwerg, 

Haft ein Köpflein wie ein Berg; 

Schau dich einmal um und gud, 

Lauf und fang und, kleiner Mud. 

Sp hatten wir ſchon oft unfre Kurzweil getrieben, 
und zu meiner Schande muß ich es geftehen, ich trieb's 
am Ärgften, denn ich zupfte ihn oft am Mäntelein, und 
einmal trat ich ihm auch von hinten auf Die großen 
Pantoffeln, daß er hinfiel. Dies fam mir nun höchft 
lächerlich vor, aber das Lachen verging mir, als ich ven 
Heinen Mud auf meines Baterd Haus zugehen ſah. Er. 
ging richtig hinein und blieb einige Zeit dort. ch ver⸗ 
ſteckte mich an der Hausthüre und fah ven Mud wieder 
heraus fommen, von meinem Bater begleitet, der ihn 
ehrerbietig an der Hand hielt und an der Thüre unter 
vielen Büdlingen fich von ihm verabichiebete. Mir war 
gar nicht wohl zu Muth, ich blieb daher Tange in mei⸗ 
nem Berfted; endlich aber trieb mid ver Hunger, den 
ich ärger fürchtete als Schläge, heraus, und demüthig 
und mit gefenftem Kopf trat ich vor meinen Bater. 
„Du haft, wie ich höre, den guten Mud geſchimpft?“ 
Iprach er in ſehr ernflem Tone. „Sch will bir die Ge⸗ 
ſchichte dieſes Mud erzählen, und du wirft ihn gewiß 
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nicht mehr auslachen; vor⸗ und nachher aber befommft 
vu das Gewöhnliche.“ Das Gemwöhnliche aber war 
fünfundzwanzig Hiebe, Die er nur allzuridtig aufzu= 
zählen pflegte. Er nahm daher fein langes Pfeifenrohr, 
ſchraubte die Bernfteinmundfpige ab und bearbeitete 
mid) ärger als je zuvor. | 

Als die fünfundzwanzig voll waren, befahl er mir, 
aufzumerfen, und erzählte mir von dem Fleinen Mud: 
Der Bater des Fleinen Mud, ver eigentlih Mufrah 
beißt, war ein angefehener, aber armer Mann hier in 
Nicea. Er Iebte beinahe fo einfienleriih als jebt fein 
Sohn. Dielen fonnte er nicht wohl leiden, weil er fich 
feiner Zwerggeftalt Ichämte, und ließ ihn daher auch in 
Unwiffenheit aufwachſen. Der kleine Mud war nod 
in feinem fechzehnten Jahr ein luſtiges Kind, und ver 
Bater, ein ernfter Mann, tavelte ihn immer, daß er, 
ver Schon längſt nie Kinderſchuhe zertreten haben 
follte, noch jo dumm und läppiſch fey. 

Der Alte that aber einmal einen böfen Sal, an 
welchem er auch ftarb und den kleinen Mud arm und 
unmwiffend zurüdließ. Die harten Verwandten, denen 
der Berftorbene mehr ſchuldig war, ald er bezahlen 
fonnte, jagten den armen Kleinen aus dem Haufe und 
riethen ihm, in die Welt hinaus zu gehen und fein Glück 
zu fuchen. Der Heine Mud antwortete, er fey chen 
reifefertig, bat fih aber nur noch den Anzug feines Va⸗ 
terd aus, und dieſer wurde ihm auch bewilligt. Sein 
Bater war ein großer ftarfer Dann geweien, daher 
paßten die Kleider nicht. Muck aber wußte bald Rath; 
er fchnitt ab, was zu lang war, und zog dann die Kleider 
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an. Er fchien aber vergeffen zu haben, daß er auch 
in der Weite davon fehneiden müfle, daher fein fonver- 
barer Anzug, wie er noch heute zu ſehen ift; der große 
Turban, ver breite Gürtel, Die weiten Hofen, das blaue 
Mäntelein, alles dies find Erbftüde feines Vaters, Die 
er feitvem getragen; den langen Damascenerdolch feines 
Vaters aber ftedte er in ven Gürtel, ergriff ein Stöd- 
lein und wanderte zum Thor hinaus, 

Fröhlich wanderte er den ganzen Tag, benn er 
war ja ausgezogen, um fein Glück zu fuchen; wenn er 
einen Scherben auf der Erbe im Sonnenfchein glänzen 
fah, fo ftedte er ihn gewiß zu fih, im Glauben, daß er 
fich in ven fchönften Diamant verwandeln werbe; fah er 
in der Ferne die Kuppel einer Mofchee wie Feuer ſtrah⸗ 
Ien, fah er einen See wie einen Spiegel blinten, fo 
eilte er voll Freude Darauf zu; denn er Dachte, in einem 
Zauberland angefommen zu feyn.. Aber ach! jene Trug⸗ 
bilder verfhwanden in ver Nähe, und nur allzubald 
erinnerte ihn feine Müdigkeit und fein vor Hunger knur⸗ 
render Magen, daß er noch im Rande ver Sterblichen 
fi) befinde. Sp war er zwei Tage gereiöt, unter Huns 
ger und Kummer, und verzweifelte, fein Glüd zu finden; 
die Früchte des Feldes waren feine einzige Nahrung, 
die harte Erbe fein Nachtlager. Am Morgen des dritten 
Tages erblidte er von einer Anhöhe eine große Stadt. , 
Hell Teuchtete der Halbmond auf ihren Zinnen, bunte: 
Fahnen fchimmerten auf ven Dächern und fchtenen den 
kleinen Mud zu fich herzuwinken. Leberraicht ftand er 
ftille und betrachtete Stabt und Gegend; „ja, bort wird 
Klein-Mud fein Glück finden!“ ſprach er zu fih, und 
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machte trog feiner Müdigkeit einen. Luftfprung, „bort 
oder nirgend 3.” Er raffte alle feine Kräfte zufammen 
und fchritt auf bie Stadt zu. Aber obgleich fie ganz 
nahe ſchien, Tonnte er fie Doch erſt gegen Mittag errei= 
chen, denn feine Heinen Glieder verfagten ihm beinahe 
gänzlich ihren Dienft, und er mußte fich oft in ven 
Schatten einer Palme ſetzen, um auszuruhen. Endlich 
war er an dem Thor der Stabt angelangt. Er Iegte 
fein Mäntelein zurecht, band ven Turban fchöner um, 
309 ben Gürtel noch breiter an und ſteckte den langen 
Dolch fchiefer; dann wilchte er den Staub von den 
Schuhen, ergriff fein Stödlein und ging muthig zum 
Thor hinein. 

Er war ſchon einige Straßen durchwandert, aber 
nirgends öffnete fich eine Thüre, nirgends rief man, wie 
er fich vorgeſtellt hatte: „Kleiner Mud, komm herein, 
und iß und trint und laß deine Füßlein ausruhen.” 

Er fchaute gerade auch wieder recht fehnfüchtig an 
einem großen fchönen Haus hinauf, da öffnete fich ein 
Senfter, eine alte Frau fchaute heraus und rief mit fin 
gender Stimme: 

„Herbei, herbei! 

Gekocht ift der Brei, 

Den Tiſch ließ ich decken, 
Drum laßt e8 euch ſchmecken; 
Ihr Nachbarn herbei, 
Gekocht iſt der Brei!“ 

Die Thüre des Hauſes öffnete ſich, und Muck ſah 
viele Hunde und Katzen hineingehen. Er ſtand einige 
Augenblicke im Zweifel, ob er der Einladung folgen 
ſolle, endlich aber faßte er ſich ein Herz und ging in das 
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Haus. Bor ihm ber gingen ein Paar junge Kaͤtzlein, 
und er beichloß, ihnen „zu. folgen, weil fie vielleicht die 
Küche beſſer wüßten als er. 

Als Muck die Treppe hinaufgeſtiegen war, begeg⸗ 
nete er jener alten Frau, die zum Fenſter herausge⸗ 
ſchaut hatte. Sie fah ihn mürrifch an und fragte nach 
feinem Begehr. „Du haft ja jevermann zu Deinem Brei 
eingeladen,” antwortete ber Heine Mud, „und weil ich 
fo gar hungrig bin, bin ich auch gefommen.” Die Alte 
lachte Taut und ſprach: „woher fommft du denn, wuns 
berlicher Geſell? Die ganze Stadt weiß, daß ich für 
niemand foche, als für meine lieben Kaben, und hie 
und da lade ich ihnen Geſellſchaft aus ver Nachbarfchaft 
ein, wie du ſieheſt.“ Der Fleine Mud erzählte der alten 
rau, wie es ihm nach feines Vaters Tod fo hart er⸗ 
gangen ſey, und bat fie, ihn heute mit ihren Kragen 
fpeifen zu laſſen. Die Frau, welcder vie treuherzige 
Erzählung des Kleinen wohl gefiel, erlaubte ihm, ihr 
Gaft zu ſeyn, und gab ihm reichlich zu eſſen und zu trin⸗ 
fen. Als er gefättigt und geflärft war, betrachtete ihn 
bie Frau lange und fagte dann: „kleiner Mud, bleibe 
bei mir in meinem Dienfte, du haft geringe Mühe und 
jonft gut gehalten feyn.” Ber Heine Mud, dem ber 
Katzenbrei gefchmedt hatte, willigte ein und wurde alſo 
ber Bediente der Frau Ahavzi. Er hatte einen leichten, 
aber fonverbaren Dienſt. Frau Ahavzi hatte nämlich 
zwei Kater und vier Raben, biefen mußte der kleine Muck 
ale Morgen ven Pelz fämmen und mit Föftlichen Salben 
einreiben; wenn bie Frau ausging, mußte er auf bie 
Katzen Achtung geben, wenn fie aßen, mußte er ihnen 
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vie Schüffeln vorlegen, und Nachts mußte er fie auf 
ſeidene Polfter Iegen und fie mit ſammtenen Deden eins 
huͤllen. Auch waren noch einige Fleine Hunde im Haus, 
bie er bedienen mußte, doch wurden mit dieſen nicht jo 
viele Umftände gemacht, wie mit ven Raten, welche 
Frau Ahavzi wie ihre eigenen Kinder hielt. Uebrigens 
führte Mud ein fo einfames Leben, wie in feines Vaters 
Haus, denn außer ver Frau ſah er ven ganzen Tag nur 
Hunde und Katzen. Eine Zeit lang ging ed dem Fleinen 
Muck ganz .gut, er hatte immer zu effen und wenig zu 
arbeiten, und die alte Frau fchien recht zufrieden mit 
ihm zu ſeyn; aber nach und nach wurben bie Kaben uns 
artig; wenn bie Alte ausgegangen war, fprangen fie 
wie bejeflen in ven Zimmern umher, warfen alles durch⸗ 
einander und zerbrachen manches fehöne Geſchirr, das 
ihnen im Weg ftand. Wenn fie aber die Frau die Treppe 
herauf kommen hörten, verkrochen fie ſich auf ihre Pols 
fter und wedelten ihr mit ven Schwänzen entgegen, wie 
wenn nichtd geichehen wäre. Die Frau Ahavzi geriet) 
dann in Zorn, wenn fie ihre Zimmer fo verwüftet ſah, 
und ſchob alles auf Mud, er mochte feine Unſchuld bes 
theuern, wie er wollte, fie glaubte ihren Katzen, bie 
jo unfhuldig ausfahen, mehr als ihrem Diener. 

Der Heine Mud war fehr traurig, daß er alfo auch 
bier fein Glüd nicht gefunden habe, und befchloß bet fich, 
den Dienft der Frau Ahavzi zu verlaffen. Da er aber 
auf feiner erften Reife erfahren hatte, wie fchlecht man 
ohne Geld lebt, To befchloß er, ven Lohn, ven ihm feine 
Gebieterin immer verfprochen, aber nie gegeben hatte, 
fi) auf irgend eine Art zu verfchaffen. Es befand ſich 
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in dem Haufe ver Frau Ahavzi ein Zimmer, das immer 
verjchloffen war, und deſſen Inneres er nie gefehen 
hatte; Doc hatte er die Frau oft Darin rumoren ges 
bört, und er hätte oft für fein Leben gern gewußt, 
was fie dort verſteckt habe. Als er nun an fein Reile- 
geld dachte, fiel ihm ein, daß dort die Schäge der Frau 
verſteckt ſeyn könnten; aber immer war die Thüre feſt 
verichloffen und er Tonnte Daher den Schäßen nie beis 
fommen. 

Eines Morgens, ald die Frau Ahavzi ausgegan- 
gen war, zupfte ihn eines der Hlünblein, welches von 
ber Frau immer ſehr ftiefmütterlich behandelt wurde, 
deſſen Gunft er fi aber durch allerlei Tiebespienfte in 
hohem Grade erworben batte, an feinen weiten Bein- 
Heidern und geberbete fich Dabei, wie wenn Mud ihm 
folgen ſollte. Mud, welder gerne mit ven Hunden 
fpielte, folgte ihm, und fiehe da, das Hündlein führte 
ihn in die Schlaffammer der Frau Ahavzi und vor eine 
Heine Thüre, die er nie zuvor bort bemerft hatte. Die 
Thüre war halb offen, Das Hünplein ging hinein und 
Mud folgte ihm, und freudig war er überrafcht, als er 
ſah, daß er fich in dem Gemach befinde, das ſchon lange 
das Ziel feiner Wünfche war. Er fpähte überall umher, 
ob er Tein Geld finnen Fönnte, fand aber nichts; nur 
alte Kleider und wunderlich geformte Geſchirre ſtanden 
umher. Eines dieſer Gefchirre zog feine bejonvere Auf- 
merffamfeit auf fi; e8 war von Kryftal und fchöne 
Figuren waren darauf auögefchnitten. Er hob es auf 
und drehte ed nach allen Seiten; aber, o Schreden! er 
batte nicht bemerkt, Daß es einen Dedel hatte, der nur 
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leicht darauf hingeſetzt war; ver Dedel fiel herab und 
serbrach in tauſend Stücke. 

Lange ftand ver Fleine Mud vor Schrecken leblos; 
jest war fein Schickſal entichieven, jet mußte er ent⸗ 
. fliehen, fonft fchlug ihn die Alte tobt. Sogleid war 
auch feine Reife beichloffen, und nur noch einmal wollte 
er fih umfchauen, ob er nichts son den Habfeligfeiten 
ver Frau Ahavzi zu feinem Marfch brauchen fönnte; da 
fielen ibm ein Paar mächtig große Pantoffeln ins Auge, 
fie waren zwar nicht ſchön, aber feine eigenen konnten 
feine Reife mehr mitmachen, auch zogen ihn jene wegen 
ihrer Grüße an, denn hatte er dieſe am Fuß, fo mußten 
ihm hoffentlich alle Leute anfehen, daß er die Kinder⸗ 
ſchuhe vertreten habe. Er 309 alfo fchnell feine Töffelein 
aus und fuhr in die großen hinein; ein Spagierftödlein 
mit einem fchön gefchnittenen Löwenkopf fchien ihm auch 
bier allzumüßig in der Ede zu fiehen, er nahm es alfo 
mit und eilte zum Zimmer hinaus. Schnell ging er 
jest auf feine Kammer, zog fein Mäntelein an, feste 
den väterlichen Turban auf, ſteckte den Dolch in den 
Gürtel und lief, fo ſchnell ihn feine Füße trugen, zum 
Haus und zur Stabt hinaus. Vor der Stadt lief er, 
aus Angft vor der Alten, immer weiter fort, bis er vor 
Müdigkeit beinahe nicht mehr konnte. Sp fchnell war 
er in feinem Leben nicht gegangen, ja eö fchien ihm, 
als Fönne-er gar nicht aufhören zu rennen, benn eine 
unfichtbare Gewalt ſchien ihn fortzureißen. Endlich be- 
merkte er, daß es mit den Pantoffeln eine eigene Bes 
wandtniß haben müfje, denn fie fchoffen immer fort und 
führten ihn mit fi. Er verfuchte auf allerlei Weife 
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fill zu ftehen, aber ed wollte nicht gelingen; ba rief 
er in der höchſten Noth, wie man ven Pferden zuruft, 
ſich felbft zu: „Oh — ob, halt, oh!“ Da hielten die 
Pantoffen, und Mud warf fih erihöpft auf bie 
Erde nieder. Ä 

Die Pantoffeln freuten ihn ungemein; fo hatte er 
ſich denn doch durch feine Dienfte etwas erworben, das 
ihm in der Welt, auf feinem Weg, dad Glück zu fuchen, 
förthelfen konnte. Er fchlief, trog feiner Freude, vor 
Erſchöpfung ein, denn das Körperlein des Fleinen Mud, 
das einen fo ſchweren Kopf zu tragen hatte, Tonnte nicht . 
viel aushalten. Im Traum erichien ihm das Hünblein, 
welches ihm im Haufe ver Frau Ahavzi zu ven Pantofe 
- feln verholfen hatte, und fprach zu ihm: „Lieber Diud, 
du verftehft den Gebrauch der Pantoffeln noch nicht 
recht; wilfe, daß wenn bu dich in ihnen dreimal auf 
dem Abſatz herumprehft,, fo Fannft vu hinfliegen, wohin 
bu nur wilft, und mit dem Stödlein Tannft du Schäte 
- finden, denn wo Gold vergraben ift, da wirb es Dreis 
mal auf die Erbe fehlagen, bei Silber zweimal.” So 
träumte der kleine Muck; als er aber aufwachte, dachte 
er über den wunderbaren Traum nad, und beichloß, 
alsbald einen Verfuch zu machen. Er zog die Pantoffeln 
an, hob einen Fuß auf und begann fich auf dem Abs 
fat umzubrehen. Wer es aber jemals verfucht hat, in 
einem ungeheuer weiten Pantoffel dieſes Kunftftüd drei⸗ 
mal hinter einander zu machen, der wird ſich nicht wun⸗ 
bern, wenn es dem Tleinen Mud nicht gleich glückte, 
beſonders wenn man bebenft, daß ihn fein fchwerer Kopf 
bald auf diefe, bald auf jene Seite binüberzog. 
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Der arme Kleine fiel einigemal tüchtig auf bie 
Nafe, doch ließ er fich nicht abſchrecken, ven Verſuch zu 
wiederholen, und enplich glüdte es. Wie ein Rad fuhr 
er auf feinem Abſatz herum, wünfchte ſich in die nächfte 
große Stadt, und — die Pantoffeln ruderten hinauf in 
bie Lüfte, liefen mit Windeseile durch pie Wolfen, und 
ehe fi) der Kleine Muck noch befinnen konnte, wie ihm 
geſchah, befand er fich ſchon auf einem großen Markt⸗ 
platz, wo viele Buden aufgefchlagen waren und unzäh- 
lige Menſchen geichäftig hin und her liefen, Er ging 
unter den Leuten hin und her, hielt e8 aber für rath⸗ 
famer, ſich in eine einfamere Straße zu begeben , .venn 
auf dem Markt trat ihm bald da einer auf Die Pantofs 
feln, daß er beinahe umfiel, bald ſtieß er mit feinem - 
weithinausftehenden Dolch einen ober den andern an, 
daß er mit Mühe ven Schlägen entging. 

Der kleine Mud bedachte nun ernftlih, was er 
wohl anfangen könnte, um fi ein Stüd Geld zu ver⸗ 
dienen; er hatte zwar ein Stäblein, das ihm verbor- 
gene Schätze anzeigte, aber wo follte er gleich einen 
Pag finden, wo Gold over Silber vergraben wäre? 
Auch hätte er fich zur Noth für Geld fehen laſſen können, 
aber dazu war er Doch zu flo. Endlich fiel ihm die & 
Schnelligkeit feiner Füße ein; vielleicht, Dachte er, kön⸗ 
nen mir meine Pantoffeln Unterhalt gewähren, und er 
beſchloß, ſich ald Schnellläufer zu verbingen. Da er 
aber hoffen durfte, daß der König dieſe Dienfte am 
beften bezahle, fo erfragte er den Palaſt. Unter dem 
Thor des Palaftes ftand eine Wache, vie ihn fragte, 
was er hier zu fuchen habe? Auf feine Antwort, daß er 
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einen Dienft fuhe, wies man ihn zum Aufſeher ber 
Sklaven. Diefem trug er fein Anliegen vor und bat ihn, _ 
ihm einen Dienft unter den Föniglichen Boten zu befors 
gen. Der Auffeher maß ihn mit feinen Augen von Kopf 
bis zu ven Füßen, und ſprach: „Wie, mit deinen Füß⸗ 
lein, vie kaum 10 lang ald eine Spanne find, willft du 
föniglicher Schnellläufer werben? Hebe dich weg, ich 
bin nicht dazu da, mit jenem Narren Kurzweil zu mas 
chen.” Der Feine Mud verficherte ihn aber, daß es ihm 
vollfommen ernft ſey mit feinem Antrag, und baß er e8 
mit dem Schnelfften auf eine Wette anfommen laffen 
wollte. Dem Aufſeher fam die Sache gar lächerlid) vor; 
er befahl ihm, fich bi8 auf den Abend zu einem Wettlauf 
bereit zu halten, führte ihn in die Küche und forgte 
bafür, daß ihm gehörig Speile und Trank gereicht 
wurde; er felbft aber begab fich zum König und erzählte 
ihm vom Fleinen Menfchen und feinem Anerbieten. ‘Der 
König war ein Iuftiger Herr, daher gefiel e8 ihm wohl, 
daß der Auffeber ver Sklaven ven kleinen Mud zu einem 
Spaß behalten habe; er befahl ihm, auf einer großen 
Wieſe hinter dem Schloß Anftalten zu treffen, daß das 
Wettlaufen mit Bequemlichkeit von feinem ganzen Hofftaat 
könnte gejehen werben, und befahl ihm nochmals, große 
Sorgfalt für ven Zwerg zu haben. Der König erzählte 
feinen Prinzen und Prinzeffinnen, was fie dieſen Abend 
für ein Schaufpiel haben würden; dieſe erzählten es wieder 
ihren Dienern, und ald der Abend heranfam, war man 
in geipannter Erwartung, und alles, was Füße hatte, 
ftrömte hinaus auf Die Wiefe, wo Gerüfte aufgefchlagen 
„ Waren, um ben großſprecheriſchen Zwerg laufen zu ſehen. 





2108 


Als der König und feine Söhne und Töchter auf 
bem Gerüft Plab genommen hatten, trat der Fleine Mud 
heraus auf die Wieje und machte vor ven hoben Herr⸗ 
Ichaften eine überaus zierliche Berbeugung. Ein allges 
meines Freudengeſchrei ertönte, ald man ben Kleinen 
anfichtig wurde; eine ſolche Figur hatte man dort noch 
nie geſehen. Das Körperlein mit dem mächtigen Kopf, 
bas Mäntelein und bie weiten Beinfleiver, der Tange 
Dolch in dem breiten Gürtel, die Heinen Füßlein in den 
weiten Pantoffeln — nein! e8 war zu drollig anzufehen, 
als daß man nicht hätte Taut lachen follen. Der Feine 
Mud lieg fi) aber durch das Gelächter nicht irre mas 
chen; er ftellte fich ftolz, auf fein Stödlein geftügt, hin 
und erwartete feinen Gegner. Der Auffeber ver Sflas 
ven hatte nach Mucks eigenem Wunſche ben beiten Täus 
fer ausgefucht; dieſer trat nun heraus, ftellte fich neben 
den Kleinen und beide harrten auf das Zeichen. Da 
winkte Prinzeſſin Amarza, wie ed ausgemacht war, 
mit ihrem Schleier, und wie zwei Pfeile, auf daſſelbe 
Ziel abgeſchoſſen, flogen die beiden Wettläufer über bie 
Wieſe hin. 

Don Anfang: hatte Mucks Gegner einen bedeuten⸗ 
ben Borfprung, aber dieſer jagte ihm auf feinem Pan 
toffelfuhrwer! nach, holte ihn ein, überfing ihn und 
ſtand Tängft am Ziele, als jener noch, nach Luft ſchnap⸗ 
pend, daher lief. Verwunderung und Staunen feflelten 
einige Augenblide die Zufchauer, als aber der König 
zuerfi in bie Hände klatſchte, da jauchzte Die Menge 
und alle riefen: „hoch lebe der Heine Mud, ver Sieger 

im Wettlaufl« 
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Man hatte indeß den Fleinen Muck herbeigebracht; 
er warf ſich vor dem König nieber und ſprach: „Große 
mächtigfter König, ich habe bir bier nur eine Fleine 
Probe meiner Kunft gegeben, wolle num geftatten, daß 
man mir eine Stelle unter deinen Läufern gebe;” ver 
König aber antwortete ihm: „nein, du ſollſt mein Leib⸗ 
läufer und immer um meine Perfon feyn, Fieber Mud, 
jährlich font du hundert Golpftüde erhalten als Lohn 
und an ber Tafel meiner erften Diener ſollſt du ſpeiſen.“ 

Sp glaubte denn Mud, enplid das Glüd gefuns 
ven zu haben, das er fo lange fuchte, und war fröhlich 
und wohlgemuth in feinem Herzen. Aud) erfreute er fich 
ber bejonderen Gnade des Königs, denn dieſer ges 
brauchte ihn zu feinen fchnellften und geheimften Sendun⸗ 
gen, bie er dann mit ber größten Genauigfeit und mit 
unbegreiflicher Schnelle beforgte. 

Aber die übrigen Diener des Königs waren ihm 
gar nicht zugetban, weil fie fih ungern Durch einen Zwerg, 
der nichts verftand, als fchnell zu laufen, in der Gunft 
- ihres Herrn zurückgeſetzt ſahen. Sie veranftalteten Daher 
manche Verſchwörung gegen ihn, um ihn zu flürzen, 
aber alle fchlugen fehl an dem großen Zutrauen, das 
ber König in feinen geheimen Oberleibläufer (denn zu 
biefer Würde hatte er e8 in fo kurzer Zeit gebracht) feßte. 

Mud, dem dieſe Bewegungen gegen ihn nicht ent» 
gingen, fann nicht auf Rache, dazu hatte er ein zu gutes 
Herz, nein, auf Mittel dachte er, fich bei feinen Feinden 
nothwendig und beliebt zu machen. Da fiel ihm fein 
Stäblein, das er in feinem Glüd außer Acht gelafien 
hatte, ein; wenn er Schäge finpe, Dachte er, werben 
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ihm die Herren fchon gemeigter werben. Er hatte ſchon 
oft gehört, daß der Vater des jebigen Königs viele fei- 
ner Schäße vergraben habe, ald ver Feind fein Land 
überfallen; man fagte auch, er fey darüber geftorben, 
ohne daß er fein Geheimniß habe feinem Sohn mittheis 
Ien fünnen. Bon nun an nahm Mud immer fein Stöds 
fein mit, in der Hoffnung, einmal an einem Ort vorüber 
zu gehen, wo das Gelb des alten Königs vergraben fey. 
Eines Abends führte ihn der Zufall in einen entlegenen 
Theil des Schloßgartend, ben er wenig befuchte, un 
plöglih fühlte er das Stöcklein in feiner Hand zuden, 
und dreimal fchlug es gegen ven Boden. Nun wußte 
er ſchon, was dies zu bedeuten hatte, Er zog daher feis 
nen Dolch heraus, machte Zeichen in die umftehenpen 
Bäume und fehlich fid) wieder in das Schloß; dort ver- 
ſchaffte er fih einen Spaten und wartete Die Nacht zu 
feinem Unternehmen ab. 
Das Schabgraben felbft machte übrigens dem klei⸗ 
nen Mud mehr zu fchaffen, als er geglaubt hatte. Seine 
Arme waren zu ſchwach, fein Spaten aber groß un. 
ſchwer; und er mochte wohl fchon zwei Stunden gears 
beitet haben, ehe er ein paar Fuß tief gegraben hatte. 
Endlich fie er auf etwas Hartes, Das wie Eifen Fang. 
Er grub jest emfiger, und bald hatte er einen großen 
eifernen Deckel zu Tage geförbert; er ftieg jelbft in bie 
Grube hinab, um nachzufpähen, was wohl ver Dedel 
fünnte bebedt haben, und fand richtig einen großen Topf 
mit Goldſtücken angefüllt. Aber feine ſchwachen Kräfte 
reichten nicht bin, den Topf zu heben, daher fledte er in 
feine Beinkleiver und feinen Gürtel, fo viel er zu tragen 
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vermochte, und auch fein Mäntelein füllte er damit, bes 
deckte das Uebrige wieder jorgfältig, und lud e8 auf den 
Rüden. Aber wahrlich, wenn er die Pantoffeln nicht an 
den Füßen gehabt hätte, er wäre nicht vom Fleck ge⸗ 
tommen, fo zog ihn die Laft des Goldes nieder. Doc 
unbemerft Fam er auf fein Zimmer und verwahrte vort 
fein Gold unter den Polftern feined Sophas. 

Als der Feine Mud ſich im Beſitz fo vielen Goldes 
ſah, glaubte er, das Blatt werde ſich jetzt wenden, und 
er werde fich unter feinen Feinden am Hofe viele Gön- 
ner und warme Anhänger erwerben. Aber fchon daran 
fonnte man erkennen, daß der gute Mud Feine gar zu 
forgfältige Erziehung genoſſen haben mußte, fonft hätte 
er ſich wohl nicht einbilven Fönnen, durch Gold wahre 
Freunde zu gewinnen. Ach! daß er Damals feine Pan- 
toffeln gefchmiert und fich mit feinem DMäntelein vol Gold 
aus dem Staub gemacht hätte! 

Das Gold, das ver Fleine Mud son jebt an mit 
vollen Händen austheilte, erwedte nen Neid der übrigen 
Hofbevienten. Der Küchenmeifter Ahuli fagte: „er ift 
ein Falſchmünzer,“ ver Sflavenauffeher Achmet fagte: 
„er hat's dem König abgeſchwatzt;“ Archaz der Schabs 
meifter aber, fein ärgſter Feind, der felbft hie und da 
einen Griff in des Königs Kafle thun mochte, fagte 
geranezu: „er hat's geſtohlen.“ Um nun ihrer Sade 
gewiß zu feyn, verabrebeten fie fich, und ver Obermunds 
ſchenk Korchuz ftellte fi) eines Tages recht traurig und 
niedergefchlagen vor den Augen des Könige. Er machte 
feine traurigen Geberden fo auffallend, daß ihn ver 

König fragte, was ihm fehle „Ach!“ antwortete er, 


112 


„ich bin traurig, daß ich Die Gnade meines Herrn ver⸗ 
Ioren habe.” „Was fabelft vu, Freund Korchuz,“ ent- 
gegnete ihm der König, „feit wann hätte ich Die Sonne 
meiner Gnade nicht über dich Teuchten laſſen?“ Der 
Dbermundfchent antwortete ihm, daß er ja ven geheimen 
Oberleibläufer mit Gold belabe, feinen armen treuen 
Dienern aber nichts gebe. 

Der König war fehr erflaunt über dieſe Nachricht, 
lieg fich die Goldaustheilungen des Heinen Mud erzäh⸗ 
len und die Berichworenen brachten ihm leicht ven Ders 
bacht bei, daß Mud auf irgend eine Art pas Geld aus 
der Schatlammer geftohlen habe. Sehr lieb war viele 
Wendung der Sache dem Schapmeifter, der ohnehin 
nicht gerne Rechnung ablegte. Der König gab daher 
ben Befehl, heimlich auf alle Schritte des Fleinen Muck 
Acht zu geben, um ihn wo möglich auf der That zu er> 
tappen. Als nun in ver Nacht, die auf dieſen Unglüds- 
tag folgte, ver Heine Muck, da er durch feine Freige⸗ 
bigfeit feine Kaffe fehr erichöpft fah, den Spaten nahm 
und in den Schloßgarten ſchlich, um dort von feinem 
geheimen Schage neuen Borrath zu holen, folgten ihm 
von weiten die Wachen, von dem Küchenmeifter Ahuli 
und Archaz, dem Schatmeifter, angeführt, und in dem 
Augenblid, da er das Gold aus dem Topf in Das 
Mäntelein legen wollte, fielen fie über ihn her, banden 
ihn und führten ihn fogleich vor ven König. Dieler, 
ben ohnehin Die Unterbrechung feines Schlafes mürrifch 
gemacht hatte, empfing feinen armen geheimen Ober⸗ 
leibläufer fehr ungnädig und ſtellte fogleich das Verhoöͤr 
über ihn an. Man hatte den Topf vollends aus ber 
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Erde gegraben, und mit bem Spaten und mit bem 
Müntelein voll Gold vor die Füße des Königs gefeht. 
Der Schatmeifter fagte aus, daß er mit feinen Wachen 
ven Muck überrafcht habe, wie er dieſen Topf mit Gold 
gerade in Die Erbe gegraben habe. 

Der König befragte hierauf den Angeflagten, ob 
e8 wahr ſey, und woher er das Gold, das er vergraben, 
befommen habe? | 

Der Heine Mud, im Gefühl feiner Unſchuld, fagte 
aus, daß er vielen Topf im Garten entdeckt habe, daß 
er ihn habe nicht eine, ſondern ausgraben wollen. 

Alle Anweſenden lachten laut über viele Entſchul⸗ 
digung; der König aber, aufs höchſte erzürnt über die 
vermeintliche Frechheit des Kleinen, rief aus: „wie, 
Elender! du willſt deinen König ſo dumm und ſchändlich 
belügen, nachdem du ihn beſtohlen haſt? Schatzmeiſter 
Archaz! ich fordere dich auf, zu ſagen, ob du dieſe 
Summe Goldes für die nämliche erkennſt, die in meinem 
Schatze fehlt“ 

Der Schatzmeiſter aber antwortete, er ſey ſeiner 
Sache ganz gewiß, ſo viel und noch mehr fehle ſeit 
einiger Zeit in dem königlichen Schatz, und er könnte 
einen Eid darauf ablegen, das dies das Geſtohlene ſey. 

Da befahl der König, den kleinen Muck in enge 
Ketten zu legen und in ven Thurm zu führen, dem 
Schatzmeiſter aber übergab er das Gold, um es wieder 
in den Schaß zu tragen. Bergnügt über ven glüdlichen 
Ausgang der Sache, zog dieſer ab und zählte zu Haus 
bie blinfenden Goldſtücke; aber das hat dieſer fchlechte 
Mann niemald angezeigt, daß unten in dem Topf ein 
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Zettel lag, ver fagte: „Der Feind hat mein Rand 
überfhwemmt, daher verberge ich hier einen 
Theil,meiner Schäbe; wer es aud finden mag, 
ben treffe ver $luc feines Königs, wenn er 
es nicht [ogleich meinem Sohne außliefert. — 
König Sadi“ 

Der Heine Mud ftelte in feinem Kerfer traurige 
Betrachtungen an; er wußte, daß auf Diebflahl an 
föniglichen Sachen ver Top gelebt war: und Doch mochte 
er das Geheimniß mit dem Stäbchen dem Könige nicht 
verrathen, weil er mit Recht fürchtete, Diefes und feiner 
Pantoffeln beraubt zu werben. Seine Pantoffeln fonnten 
ihm leider audy Feine Hülfe bringen, denn da er in engen 
Ketten an Die Mauer geichloffen war, Tonnte er, fo fehr 
er ſich quälte, fich nicht auf vem Abfag umdrehen. Als 
ihm aber am andern Tage fein Tod angefünbigt wurde, 
da Dachte er noch, es ſey beifer, ohne das Zauberftäbchen 
zu leben, als mit ihm zu fterben, ließ den König um 
geheimes Gehör bitten und entdeckte ihm pas Geheimniß. 
Der König maß von Anfang feinem Geflänpnig feinen 
Glauben bei; aber ver Eleine Muck verſprach eine Probe, 
wenn ihm ver König zugeſtünde, daß er nicht getöbtet 
werben folle. Der König gab ihm fein Wort darauf 
und ließ, von Mud ungelehen, einiges Gold in die Erbe 
graben, und befahl viefem, mit feinem Stäbchen zu 
ſuchen. In wenigen Augenbliden hatte er e8 gefunben, 
benn das Stäbchen Ichlug deutlich preimal auf die Erbe. 
Da merkte der König, daß ihn fein Schatzmeiſter beiro- 
gen hatte, und fandte ihm, wie es im Morgenland 
gebräuchlich ift, eine ſeidene Schnur, bamit er 
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ſich felbft erproßle. Zum Fleinen Mud aber ſprach er: 
„Sch habe dir zwar bein Leben verfprochen, aber es 
Icheint mir, ald ob du nicht allein dieſes Geheimniß mit 
bem Stäbchen befitefl; darum bleibft pu in ewiger 
Gefängenichaft, wenn du nicht geftehft, was für eine 
Bewandtniß +8 mit deinem Schnelllaufen hat. Der 
feine Mud, dem bie einzige Nacht im Thurm alle Luft 
zu längerer Gefangenfchaft benommen hatte, befannte, 
daß feine ganze Kunft in den Pantoffeln liege, doch 
lehrte er den König nicht pas Geheimniß von Dem drei⸗ 
maligen Umdrehen auf dem Abfag. Der König jchlüpfte 
felbft in die Pantoffeln, um die Probe zu machen, und 
jagte wie unfinnig im Garten umher; oft wollte er 
anhalten, aber er wußte nicht, wie man die Pantoffeln 
zum Stehen brachte, und ver Heine Mud, ver biefe 
fleine Rache ſich nicht verfagen konnte, ließ ihn laufen, 
bis er ohnmächtig niederfiel. 

AS der König wieder zur Befinnung zurüdgelehrt 
war, war er fchredlich aufgebracht über pen kleinen 
Muck, der ihn fo ganz außer Athem hatte laufen laſſen. 
„Ich habe dir mein Wort gegeben, dir Freiheit und 
Leben zu fchenten, aber innerhalb zwölf Stunden mußt 
du mein Land verlaffen, ſonſt laſſe ich dich auffnüpfen.“ 
Die Pantoffeln und das Stäbihen aber ließ er in feine 
Schatzkammer Iegen. 

Sp arm als je wanderte ver Feine Muck zum Land 
hinaus, feine Thorheit verwünjchenn, die ihm vorge: 
Ipiegelt hatte, er Tönne eine beveutende Role am Hofe 
fpielen. Das Land, aus dem er gejagt wurbe, war zum 
Stü nicht groß, daher war er ſchon nach acht Stunden 





116 


auf ver Grenze, obgleich ihm das Gehen, da er an 
feine lieben Pantoffeln gewöhnt war, fehr fauer anlam. 

Als er über die Grenze war, verließ er Die ge- 
wöhnliche Straße, um die dichteſte Einöde ver Wälder 
aufzuſuchen und dort nur fich zu leben, venn er war 
allen Menichen gram. Sn einem dichten Walde traf 
er auf einen Platz, der ihm zu dem Entichluß, ven er 
gefaßt hatte, ganz tauglich fchien. Ein klarer Bach, von 
großen fchattigen Feigenbäumen umgeben, ein weicher 
Raſen luden ihn ein; bier warf er ſich nieder, mit Dem 
Entſchluß, Feine Speife mehr zu fich zu nehmen, ſondern 
bier den Tod zu erwarten. Ueber traurigen Todes⸗ 
betrachtungen ſchlief er ein, al8 er aber wieder aufwachte 
und ber Hunger ihn zu quälen anfing, bedachte er doch, 
daß der Hungertod eine gefährliche Sache fey, und fah 
fih um, ob er nirgends etwas zu effen befommen Fünnte. 

Köftliche reife Feigen hingen an dem Baume, unter 
welchem er geichlafen hatte; er flieg hinauf, um fich 
einige zu pflüden, ließ es fich trefflich ſchmecken und ging 
hinunter an den Bach, um feinen Durft zu Töfchen. 
Aber wie groß war fein Schreden, als ihm pas Waſſer 
feinen Kopf mit zwei gewaltigen Ohren und einer biden 
langen Nafe geſchmückt zeigte! Beftürzt griff er mit ven 
Händen nach den Ohren, und wirklich fie waren über 
eine halbe Elle ang. 

„Sch verviene Eſelsohren!“ rief er aus, „denn ich 
habe mein Glück wie ein Efel mit Füßen getreten.” — 
Er wanderte unter ven Bäumen umher, und als er 
wieder Hunger fühlte, mußte er noch einmal zu ben 
Feigen feine Zuflucht nehmen, denn fonft fand er nichts 
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Eßbares an ven Bäumen. Als ihm über der zweiten 
Portion Feigen einfiel, ob wohl feine Ohren nicht unter 
feinem großen Turban Play hätten, damit er doch nicht 
gar zu lächerlich ausſehe, fühlte er, daß feine Ohren 
verſchwunden feyen. Er Tief gleich an ven Bach zurüd, 
um ſich davon zu überzeugen, und wirklich, es war fo, 
feine Ohren hatten ihre vorige Geftalt, feine Tange un- 
fürmliche Nafe war nicht mehr. Jetzt merfte er aber, 
wie Died gefommen war; von dem erften Feigenbaum 
hatte er die lange Nafe und Ohren befommen, ber 
‚ zweite hatte ihn geheilt; freudig erfannte er, daß fein 
gütiges Gelchi ihm noch einmal die Mittel in die Hand 
gebe, glüdlich zu feyn. Er pflüdte daher von jenem 
Baum fo viel er tragen Tonnte, und ging in das Land 
zurüd, pas er vor Furzem verlaffen hatte. Dort machte 
er fih in dem erften Städtchen durch andere Kleiver 
ganz unfenntlich und ging dann weiter auf vie Stadt zu, 
bie jener König bewohnte, und fam auch bald dort an. 

Es war gerade zu einer Jahrszeit, wo reife Früchte 
noch ziemlich felten waren; ver Tleine Muck febte- fich 
daher unter das Thor des Palaftes, denn ihm war von 
früherer Zeit her wohl befannt, daß bier foldye Selten- 
beiten von dem Küchenmeifter für pie Fönigliche Tafel 
eingefauft wurden. Muck hatte noch nicht ange gefeflen, 
als er ven Küchenmeifter über ven Hof herüberfchreiten 
ſah. Er mufterte die Waaren der Verfäufer, bie fi 
am Thor des Palaftes eingefunven hatten, endlich fiel 
fein Blick auch auf Muds Körbchen. „Ah! ein feltener 
Biſſen,“ fagte er, „ver Ihro Majeftät gewiß behagen 
wird; was willſt du für ven ganzen Korb?” Der Heine 
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Muck beftimmte einen mäßigen Preis, und fle waren bald 
des Handels einig. Der Küchenmeifter übergab ven Korb 
einem Sklaven und ging weiters der Fleine Mud aber 
machte fich einftweilen aus dem Staub, weil er befürchtete, 
wenn fich das Unglüf an den Köpfen des Hofes zeige, 
möchte man ihn als Verkäufer auffuchen und beftrafen. 

Der König war über Tifch fehr heiter geftimmt _ 
und fagte feinem Küchenmeifter einmal über das andere 
Lobfprüche wegen feiner guten Küche und ver Sorgfalt, 
mit der er immer das Geltenfte für ihn ausſuche; ber 
Küchenmeiſter aber, welcher wohl wußte, welchen Lecker⸗ 
biffen er noch im Hintergrund babe, fehmungelte gar 
freundlich und Tieß nur einzelne Worte fallen: „es ift 
noch nicht aller Tage Abend,” oder: „Ende gut, alles 
gut,” fo, daß die Prinzeſſinnen fehr neugierig wur⸗ 
ben, was er wohl noch bringen werde. Als er- aber 
bie fchönen einladenden Feigen auflegen ließ, da entfloh 
dein allgemeines Ah! dem Munde der Anweſenden. „Wie 
reif, wie appetitlich 1” rief ver König, „Rüchenmeifter, 
du bift ein ganzer Kerl, und verbienft unfere ganz 
befondere Gnade!“ Alſo ſprechend theilte ver König, 
ver mit ſolchen Lederbiffen fehr ſparſam zu feyn pflegte, 
mit eigener Hand die Feigen an feiner Tafel aus. 
Seder Prinz und jene Prinzeffin bekam zwei, die Hof- 
bamen und die Deziere und Aga's eine, bie übrigen 
ftellte er vor fi, hin und begann mit großem Behagen 
fie zu verfchlingen. 

„Aber lieber Gott, wie fiehft vu fo wunderlich aus, 
Bater!“ rief auf einmal die Prinzelfin Amarza. Alle 
ſahen den König erflaunt an, ungeheure Ohren Magen 
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ihm am Kopf, eine lange Nafe zog fich über fein Kinn 
herunter; auch fich felbit betrachteten fie unter einander 
mit Staunen und Schreden, alle waren mehr oder 
minder mit dem fonderbaren Kopfpub geſchmückt. 

Man venfe fi) ven Schreden des Hofes! Man 
ſchickte ſogleich nach allen Aerzten der Stadt, fie kamen 
haufenweife, verorbneten Pillen und Mirturen, aber 
die Ohren und die Nafen blieben. Man operirte einen 
der Prinzen, aber die Ohren wuchlen nad. 

Mud hatte die ganze Geſchichte in feinem Verfted, 
wohin er fich zurückgezogen hatte, gehört und erfannte, 
daß es jetzt Zeit jey, zu handeln. Er hatte fich Ichon 
vorher von dem aus ben Feigen gelösten Geld einen 
Anzug verichafft, ver ihn ala Gelehrten varftellen konnte; 
ein langer Bart aus Ziegenhaaren vollendete Die Täu- 
Ihung. Mit einem Sädchen voll Feigen wanderte er 
in den Palaſt des Königs und bot ald fremder Arzt 
feine Hülfe an. Man war von Anfang fehr ungläubig, 
als aber der Fleine Mud eine Feige einem ber Prinzen 
zu eflen gab und Ohren und Nafe dadurch in ven alten 
Zuftand zurüdbrachte, da wollte alles von nem fremben 
Arzte geheilt feyn. Aber ver König nahm ihn ſchweigend 
bei der Hand und führte ihn in fein Gemach; dort 
ſchloß er eine Thüre auf, die in die Schakfammer 
führte, und winfte Muck, ihm zu folgen. „Hier find 
meine Schäße,” ſprach der König, „wähle dir, was 
es auch ſey, es fol dir gewährt werden, wenn vu mid 
von dieſem ſchmachvollen Liebel befreift.” Das war 
füße Mufit in des Heinen Mucks Ohren; er hatte gleich 
beim Eintritt feine Pantoffeln auf dem Boden ftehen 
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fehen, gleich daneben Ing auch fein Stäbchen. Er ging 
nun umber in dem Saal, wie wenn er die Schätze des 
Königs bewundern wollte, kaum aber war er an feine 
Pantoffeln gefommen, fo fchlüpfte er eilends hinein, 
ergriff fein Stäbchen, riß feinen falfhen Bart herab 
und zeigte dem erftaunten König das wohlbefannte Ge- 
ficht feines verſtoßenen Mucks. „Treulofer König,“ 
ſprach er, „ber du treue Dienfte mit Undank Lohnft, 
nimm als wohlverdiente Strafe die Mißgeftalt, die du 
trägft. Die Ohren laß ich dir zurüd, damit fie dic) 
täglich erinnern an den Tleinen Muck.“ Als er fo 
geiprochen hatte, drehte er ſich ſchnell auf dem Abſatz 
herum, wünſchte ſich weit hinweg, und ehe noch der 
König um Hülfe rufen konnte, war der kleine Muck 
entflohen. Seitdem lebt der kleine Muck hier in großem 
Wohlſtand, aber einſam, denn er verachtet die Menſchen. 
Er iſt durch Erfahrung ein weiſer Mann geworden, 
welcher, wenn auch ſein Aeußeres etwas Auffallendes 
haben mag, deine Bewunderung mehr als deinen Spott 
verdient. — 

Sp erzählte mir mein Vater; ich bezeugte ihm 
meine Neue über mein rohes Betragen gegen den guten 
Heinen Dann, und mein Bater fchenfte mir die andere 
Hälfte der Strafe, die er mir zugedacht hatte. Sch 
erzählte meinen Kameraden die wunberbaren Schidlale 
des Kleinen, und wir gewannen ihn fo lieb, daß ihn 
feiner mehr jchimpfte Sm Gegentheil, wir ehrten 
ibn, fo large er lebte, und haben und vor ihm immer 
jo tief ald vor Kadi und Mufti gebüdt. 
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Die Reiſenden beſchloſſen, einen Rafttag in vieler 
Karavanferai zu machen, um fi und bie Thiere zur 
weiteren Reife zu ftärfen. Die geftrige Fröhlichkeit ging 
auch auf dieſen Tag über, und fie ergößten ſich mit 
allerlei Spielen. Nach dem Effen aber riefen fie dem 
fünften Kaufmann, Ali Sizah, zu, auch feine Schul- 
bigfeit gleich den übrigen zu thun und eine Gefchichte 
zu erzählen. Er antwortete, fein Leben fen zu arm an 
auffallenden Begebenheiten, ald daß er ihnen etwas 
bavon mittheilen möchte, daher wolle er ihnen etwas 
anderes erzählen, nämlih: Das Mährchen vom 
falfben Prinzen. 


Das Mährchen vom falschen Prinzen. 

Es war einmal-ein ehrfamer Schneivergefelle, Na⸗ 
mens Labakan, der bei einem geichidten Meifter in 
Aleſſandria fein Handwerk lernte; man konnte nicht 
ſagen, daß Labakan ungeſchickt mit der Nadel war, im 
Gegentheil, er konnte recht feine Arbeit machen; auch 
that man ihm unrecht, wenn man ihn geradezu faul 
ſchalt; aber ganz richtig war es doch nicht mit dem 
Geſellen, denn er konnte oft ſtundenlang in einem fort 
nähen, daß ihm die Nadel in der Hand glühend ward 
und der Faden rauchte, da gab es ihm dann ein Stück, 
wie keinem andern; ein ander Mal aber, und dies 
geſchah leider öfters, ſaß er in tiefen Gedanken, ſah mit 
ſtarren Augen vor ſich hin und hatte dabei in Geſicht 
und Weſen etwas ſo eigenes, daß ſein Meiſter und die 
übrigen Geſellen von dieſem Zuſtand nie anders ſprachen, 
als: „Labakan hat wieder ſein vornehmes Geſicht.“ 
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Am Freitag aber, wenn andere Leute som Gebet 
ruhig. nach Haus an ihre Arbeit gingen, trat Labakan 
in einem fchönen Kleid, das er ſich mit vieler Mühe 
zufammengefpart hatte, aus der Mofchee, ging langſam 
. und fiolgen Schrittes burd die Plätze und Straßen ber 
Stadt, und wenn ihm einer feiner Kameraden ein 
„Friede fey mit Dir,“ oder „wie geht ed, Freund Laba⸗ 
fan?“ bot, fo winkte er gnädig mit der Hand oder nidkte, 
wenn es hoch Fam, vornehm mit dem Kopf. Wenn dann 
fein Meifter im Spaß zu ihm fagte: „an bir ift ein 
Prinz verloren gegangen, Labakan,“ fo freute 
er fich parüber und antwortete: „habt Ihr das auch be= 
merft?” oder: „ich habe es fchon lange gedacht!“ 

Sp trieb es der ehrfame Schneivergefelle Labakan 
ſchon eine geraume Zeit, fein Meifter aber duldete feine 
Narrheit, weil er fonft ein guter Menſch und geſchickter 
Arbeiter war. Aber eines Tages Ichidte Selim, der 
Bruder des Sultans, ver gerade durch Aleflandria 
reiste, ein Feſtkleid zu dem Meiſter, um einiges daran 
verändern zu laſſen, und der Meifter gab es Labakan, 
weil vieler die feinfte Arbeit machte. Als Abends der 
Meifter und die Gefellen fich hinwegbegeben hatten, um 
nad) des Tages Laft ſich zu erholen, trieb eine unwider⸗ 
ftehlihe Sehnſucht Labakan wieder in die Werkſtätte 
zurüd, wo das Kleid des Faiferlichen Bruders hing. Er 
ftand lange finnend davor, bald den Glanz der Sticerei, 
bald die fchillernden Farben des Sammetd und ber 
Seide an dem Kleide bewunbernd. Er konnte nicht 
anders, er mußte es anziehen, und fiehe da, es paßte 
ihm fo trefflich, wie wenn es für ihn wäre gemacht 
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worden. „Bin ich nicht fo gut ein Prinz, als einer?” 
fragte er fih, indem er im Zimmer auf und abſchritt. 
„Hat nicht der Meifter ſelbſt fchon gefagt, daß ich zum 
Prinzen geboren fey?- Mit ven Kleidern fchien ver Ge⸗ 
ſelle eine ganz Fönigliche Gefinnung angezogen zu haben; 
er konnte ſich nicht anders denken, als er fen ein be⸗ 
fannter Königsſohn, und als folder beichloß er, in bie 
Welt zu reifen und einen Ort zu verlaffen, wo die Leute 
bisher jo thöricht geweien waren, unter ver Hülle feines 
niebern Standes nicht feine angeborne Würde zu er- 
fennen. Das prachtvolle Kleid fchien ihm von einer 
gütigen Fee geichidt, er hütete ſich daher wohl, ein fo 
theures Geſchenk zu verfchmähen, ftedte feine geringe 
Baarſchaft zu fih und wanderte, begünftigt von dem 
Dunfel ver Nacht, aus Aleſſandria's Thoren. 

Der neue Prinz erregte überall auf feiner Wander⸗ 
haft Verwunderung, denn das prachtvolle Kleid und 
fein ernftes majeftätiiches Wefen wollte gar nicht paffen 
für einen Fußgänger. Wenn man ihn darüber befragte, 
pflegte er mit geheimnißvoller Miene zu antworten, daß 
es feine eigenen Urfachen habe. Als er aber merfte, 
daß er ſich durch feine Fußwanderungen Tächerlich mache, 
kaufte er um geringen Preis ein altes Roß, welches ſehr 
für ihn paßte, da es ihn mit feiner gefeßten Ruhe und 
Sanftmuth nie in Verlegenheit brachte, ſich als ge- 
ſchickten Reiter zeigen zu müflen, was gar nicht feine 
Sache war. 

Eines Tages, ald er Schritt vor Schritt auf feinem 
Murva, fo hatte er fein Roß genannt, feine Straße zug, 
ſchloß fich ein Reiter an ihn an und bat ihn, in feiner 
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Geſellſchaft reiten zu bürfen, weil: ihm ver Weg viel 
fürzer werbe im Geſpräch mit einem andern. Der Ret- 
ter war ein fröhlicher junger Mann, fchön und ange- 
nehm im Umgang. Er hatte mit Labakan bald ein Ge- 
ſpräch angefnüpft über woher und wohin, und es traf 
fih, daß auch er, wie ver Schneivergefelle, ohne Plan 
in die Welt hinauszog. Er fagte, er heiße Omar, fey 
der Neffe Elfi Beys, des unglüdlichen Baſſa's von 
Kairo, und reife nun umher, um einen Auftrag, ven 
ihm fein Oheim auf dem Sterbebette ertheilt habe, aus⸗ 
zurichten. Labakan Tieß ſich nicht fo offenherzig über 
feine Berhältniffe aus, er gab ihm zu verftehen, daß er 
von hoher Abfunft ſey und zu feinem Vergnügen reife. 

Die beiden jungen Herren fanden Gefallen an ein- 
ander und zogen fürder. Am zweiten Tage ihrer ge⸗ 
meinfchaftlichen Reife fragte Labafan feinen Gefährten 
Dmar nad) den Aufträgen, die er zu beforgen habe, 
und erfuhr zu feinem Erftaunen Folgendes: „Elfi Bey, 
ver Bafla von Kairo, hatte den Omar feit feiner frü- 
heften Kindheit erzogen, und diefer hatte feine Eltern nie 
gekannt. AS nun Elfi Bey von feinen Feinden über- 
fallen worden war und nach drei unglüdlichen Schlady- 
ten, töbtlich verwundet, fliehen mußte, entpedte er feinem 
Zögling, daß er nicht fein Neffe fey, fondern der Sohn 
eines mächtigen Herrichers, welcher, aus Furcht vor 
ven Prophezeihungen feiner Sternveuter, den jungen 
Prinzen von feinem Hofe entfernt babe, mit dem 
Schwur, ihn erft an feinem zweiundzwanzigften Ge- 
burtötage wieder fehen zu wollen. Elfi Bey habe ihm 
ben Namen feined Vaters nicht genannt, fondern ihm 
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aufs beftimmtefte aufgetragen, am vierten Tage des 
fommenden Monatd Ramadan, an welchem Tage er 
zweiundzwanzig Sahre alt werde, fich an ver berühmten 
Säule El-Serujab, vier Tagreifen öſtlich von Aleſſan⸗ 
bria, einzufinden; bort folle er den Männern, die an 
ber Säule ſtehen werben, einen Dolch, den er ihm gab, 
überreichen, mit ven Worten: „hier bin ich, ven ihr 
ſuchet;“ wenn fie antworten: „Gelobt fey ver Prophet, 
der dich erhielt,” jo folle er ihnen folgen, fie werben ihn 
zu feinem Vater führen. 

Der Schneivergefelle Labakan war fehr erftaunt 
über dieſe Mittheilung, er betrachtete von jeßt an ben 
Prinzen Dmar mit neibifchen Augen, erzürnt barüber, 
dag das Schickſal jenem, obgleich er fchon für ven Nef> 
fen eines mächtigen Baffa galt, noch die Würde eined 
Fürſtenſohnes verliehen, ihm aber, ven es mit allem, 
was einem Prinzen noththut, ausgerüftet, gleichlam 
zum Hohn eine dunkle Geburt und einen gewöhnlichen 
Lebensweg verliehen habe. Er ftellte Vergleichungen 
zwifchen fi) und dem Prinzen an. Er mußte fich gefte- 
ben, e8 fey jener ein Dann von fehr vortheilhafter Ge- 
ſichtsbildung; fchöne lebhafte Augen, eine Fühngebogene 
Nafe, ein fanftes zuvorkommendes Benehmen, kurz alle 
Dorzüge des Aeußeren, die jemand empfehlen Fönnen, 
waren jenem eigen. Aber fo viele Vorzüge er auch an 
feinem Begleiter fand, fo geſtand er ſich doch, daß ein 
Labakan dem fürftlichen Vater wohl noch willfommener 
ſeyn dürfte, als der wirkliche Prinz. 

Diele Betrachtungen verfolgten Labafan den gan⸗ 
zen Tag, mit ihnen fchlief er im nächften Nachtlager ein; 
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aber ald er Morgens aufwachte und fein Blick auf ven 
neben. ihm fchlafenden Omar fiel, ver fo ruhig fchlafen 
und von feinem gewifien Glücke träumen Tonnte, da er- 
wachte in ihm ver Gedanke, fich durch Lift oder Gewalt 
zu erfireben, was ihm das ungünftige Schickſal verfagt 
hatte; der Dolch, Das Erfennungszeichen des heimfeh- 
renden Prinzen, ftad in dem Gürtel des Schlafenben, 
leife zog er ihn hervor, um ihn in Die Bruft des Eigen- 
thümers zu ſtoßen. Doch vor dem Gedanfen des Mor⸗ 
des entſetzte fich die friepfertige Seele des Gefellen, er 
begnügte fich, ven Dolch zu fich zu ſtecken, das fchnellere 
Pferd des Prinzen für fih aufzäumen zu laſſen, und 
ehe Omar aufwachte und fich aller feiner Hoffnungen 
beraubt ſah, hatte fein treulofer Gefährte fehon einen 
Vorſprung von mehreren Meilen, 

Es war gerade ber erfte Tag des heiligen Monats 
Ramadan, an weldhem Labafan ven Raub an dem 
Prinzen begangen hatte, und er hatte alfo noch vier 
Tage, um zu ver Säule El-Serufab, welche ihm wohl 
befannt war, zu gelangen. Obgleich die Gegend, wo⸗ 
rin fich dieſe Säule befand, höchſtens noch zwei Tag- 
reifen entfernt feyn Tonnte, 10 beeilte er fich doch, hinzu⸗ 
fommen, weil er immer fürchtete, von dem wahren 
Prinzen eingeholt zu werben. 

Am Ende des zweiten Tages erblidte Labakan bie 
Säule El-Serujah. Ste ftand auf einer Fleinen Anhöhe 
in einer weiten Ebene und Tonnte auf zwei bis drei 
Stunden geliehen werben. Labakans Herz pochte lauter 
bei dieſem Anblick; obgleich er die lebten zwei Tage hin⸗ 
durch Zeit genug gehabt, über vie Role, die er zu 
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ipielen hatte, nachzudenken, fo machte ihn doch das böfe 
Gewifien etwas ängftlich, aber ver Gedanke, daß er 
zum Prinzen geboren fey, flärfte ihn wieder, ſo daß er 
getröfteter feinem Ziele entgegen ging. 

Die Gegend um die Säule El-Serujahb war un 
bewohnt und öde, und ber neue Prinz wäre wegen feines 
Unterhaltd etwas in Verlegenheit gefommen, wenn er 
ſich nicht auf mehrere Tage verjehen hätte, Er lagerte 
ſich alſo neben feinem Pferd unter einigen Palmen und 
erwartete bort fein ferneres Schickſal. 

Gegen die Mitte des andern Tages ſah er einen 
großen Zug von Pferden und Kameelen über ie Ebene 
ber auf die Säule El-Serujah zufommen. Der Zug 
hielt am Fuße des Hügels, auf welchem bie Säule ftand, 
man ſchlug prachtoolle Zelte auf, und das Ganze fah 
aus wie der Reifezug eines reichen Balla over Scheik. 
Labafan ahnete, daß die vielen Leute, welche er fah, 
fih feinetwegen hieher bemüht hatten, und hätte ihnen 
gerne fchon heute ihren Fünftigen Gebieter gezeigt, aber 
er mäßigte feine Begierde, als Prinz aufzutreten, da ja 
doch ner nächſte Morgen feine Fühnften Wünſche voll- 
fommen befrievigen mußte. 

Die Morgenfonne weckie pen überglüdlichen Schnei⸗ 
der zu dem wichtigften Augenblick feines Lebens, welcher 
ihn aus einem niedrigen Looſe an Die Seite eines fürſt⸗ 
lichen Vaters erheben follte; zwar fiel ihm, als er fein 
Pferd aufzäumte, um zu der Säule hinzureiten, wohl 
auch das Uinrechtmäßige feines Schrittes ein, zwar führ- 
ten ihm feine Gedanken ven Schmerz bes in feinen ſchö⸗ 
nen Hoffnungen betrogenen Fürftenfohnes vor, aber — 
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ber Würfel war geworfen, er konnte nicht mehr unge- 
fchehen machen, was geichehen war, und feine Eigen- 
fiebe flüfterte ihm zu, daß er ftattlich genug ausfehe, um 
dem mächtigften König fi) als Sohn vorzuftellen; er- 
muthigt durch dieſen Gedanken ſchwang er ſich auf fein 
Roß, nahm alle ſeine Tapferkeit zuſammen, um es in 
einen ordentlichen Galopp zu bringen, und in weniger 
als einer Viertelſtunde war er am Fuße des Hügels an- 
gelangt. Er flieg ab von feinem Pferd und band es an 
eine Staude, deren mehrere an dem Hügel wuchſen; 
hierauf zog er den Dolch des Prinzen Omar hervor und 
flieg den Hügel hinan. Am Fuß der Säule ftanden ſechs 
Männer um einen Greilen von hohem Füniglichen Anfe- 
ben; ein prachtuoller Kaftan von Goldſtoff, mit einem 
weißen Cachemirſhawl umgürtet, ver weiße, mit bliben- 
ben Eoelfteinen geſchmückte Turban bezeichneten ihn als 
einen Mann von Reichthum und Würde, 

Auf ihn ging Labakan zu, neigte ſich tief vor ihm 
‚und fprach, indem er ihm den Dolch darreichte: „hier 
bin ich, ven Ihr ſuchet.“ 

„Gelobt ſey der Prophet, der dich erhieltl«, 
antwortete der Greis mit Freudenthränen, „umarme 
deinen alten Vater, mein geliebter Sohn Omar!“ Der 
gute Schneider war ſehr gerührt durch dieſe feierlichen 
Worte und ſank mit einem Gemiſch von Freude und 
Scham in die Arme des alten Fürſten. 

Aber nur einen Augenblick ſollte er ungetrübt die 
Wonne ſeines neuen Standes genießen; als er ſich aus 
den Armen des fürſtlichen Greiſes aufrichtete, ſah er 
einen Reiter über die Ebene her auf den Hügel zueilen. 
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"Er a. 

Der Reiter und fein Roß gewährten einen fongeng foren 
Anblid; das Roß fchien aus Eigenfinn oder Müdtäfeit 
nicht, vorwärts zu wollen; in einem ſtolpernden Gang, 
ber weber Schritt noch Trab war, 309 e8 daher, der 
Reiter aber trieb es mit Händen und Füßen zu fchnelle- 
rem Laufe an. Nur zu bald erfannte Labafan fein Roß 
Murva und den echten Prinzen Omar; aber ver böfe 
Geift der Lüge war einmal in ihn gefahren, und er be- 
ſchloß, wie es auch fommen möge, mit eiferner Stirne 
feine angemaßten Rechte zu behaupten. 

Schon aus der Ferne hatte man ven Reiter winfen 
geſehen, jebt war er troß dem fchlechten Trab des Roſſes 
Mursa am Fuße des Hügels angelommen, warf fich 
vom Pferd und flürzte ven Hügel hinan. „Haltet ein!“ 
rief er, „wer Ihr auch fein möget, haltet ein, und laſſet 
Euch nicht von dem ſchändlichſten Betrüger täufchen! ich 
heiße Omar, und fein Sterblicher wage es, meinen 
Namen zu mißbrauchen!“ 

Auf ven Gefichtern der Umſtehenden malte fich tiefeg 
Erflaunen über dieſe Wendung ber Dinge; beſonders 
ſchien der Gries fehr betroffen, indem er bald den einen, 
bald den andern fragend anſah; Labakan aber ſprach 
mit mühlam errungener Ruhe: „Gnädigſter Herr und 
Bater, laßt Euch nicht irre machen durch dieſen Men- 
fhen da; es ift, ſoviel ich weiß, ein wahnfinniger 
Schneidergeſelle aus Aleflandria, Labakan geheißen, 
der mehr unfer Mitleid als unfern Zorn verdient.” “ 

Bis zur Raferei aber brachten diefe Worte ben 
Prinzen; ſchäumend vor Wuth, wollte er auf Labakan 
eindringen, aber pie Umftehenven warfen ſich dazwiſchen 
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und hielten ihn feft, und der Fürft ſprach: „wahrhaftig, 
mein lieber Sohn, ver arme Menſch ift verrädt; man 
binde ihn und fege ihn auf einen unferer Dromedare; viel⸗ 
leicht, daß wir dem Unglüdlichen Hülfe fchaffen fönnen.“ 

Die Wuth des Prinzen hatte fich gelegt, weinend 
rief er dem Fürften zu: „mein Herz fagt mir, daß Shr 
mein Vater ſeyd, bei dem Anderen meiner Mutter bes 
ſchwöre ich Euch, hört mich an!“ 

„Ei, Gott bewahre uns,“ antwortete biefer, „er 
fängt fchon wieder an, irre zu reden; wie doch ver 
Menſch auf fo tolle Gedanken Tommen kann!“ Damit 
ergriff er Labakans Arm und ließ ſich von ihm ven Hü- 
gel hinunter geleiten; fie feßten fich beide auf ſchöne mit 
reichen Deden behängte Pferde und ritten an der Spige 
des Zuges über die Ebene hin. Dem unglüdlicyen 
Prinzen aber feflelte man pie Hände und band ihn auf 
einen Dromedar feft, und zwei Reiter waren ihm immer 
zur Seite, die ein wachlames Auge auf jede feiner Bes 
wegungen hatten. 

Der fürftlihe GreiS war Saaud, der Sultan ver 
Wechabiten. Er hatte lange ohne Kinder gelebt, enplich 
wurde ihm ein Prinz geboren, nach dem er fich fo lange 
gefehnt hatte; aber die Sterndeuter, welche er um pas 
Schickſal des Knaben befragte, thaten den Ausſpruch: 
„daß er bis ind zwei und zwanzigſte Sahr in Gefahr 
ftehe, von einem Feinde verbrängt zu werden;“ deßwe⸗ 
gen, um recht fiher zu gehen, hatte ver Sultan ven 
Prinzen feinem alten erprobten Freunde Elfi-Bey zum 
Erziehen gegeben und zwei und zwanzig jchmerzliche 
Jahre auf feinen Anblid gehartt. 
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Dieſes hatte der Sultan feinem vermeintlichen 
Sohne erzählt, und ſich ihm außerorpentlich zufrieden 
mit feiner .‚Geftalt und feinem würbenollen Benehmen 
gezeigt. 

Als fie in das Land des Sultans kamen, wurben 
fie überall son den Einwohnern mit Freudengeſchrei 
empfangen, denn das Gerücht son der Ankunft des 
Prinzen hatte fih wie ein Lauffeuer durch alle Stäbte 
und Dörfer verbreitet. Auf den Straßen, durch welche: 
fie zogen, waren Bogen von Blumen und Zweigen er- 
richtet, glänzende Teppiche von allen Farben ſchmückten 
die Häufer, und das Volk pries laut Gott und feinen 
Propheten, der ihnen einen fo fchönen Prinzen gefandt 
habe. Alles dies erfüllte das ftolze Herz des Schneiders 
mit Wonne; deſto unglüdlicher mußte ſich aber der echte 
Dmar fühlen, ver noch immer gefeffelt, in ftiller Ver⸗ 
zweiflung, dem Zuge folgte. Niemand kümmerte fich 
um ihn bei dem allgemeinen Subel, der doch ihm galt; 
den Namen Dmar riefen taufenn und wieder taufend 
Stimmen, aber ihn, ber diefen Namen mit Recht trug, 
ihn beachtete Feiner; höchſtens fragte einer over ber 
andere, wen man benn fo feſt gebunpen mit fortführe, 
und fchredlich tönte in das Ohr des Prinzen die Ant- 
wort feiner Begleiter, e8 jey ein wahnfinniger 
Schneider. 

Der Zug war endlich in die Hauptſtadt des Sul⸗ 
tans gefommen, wo alles noch glängenver zu ihrem 
Empfang bereitet war, als in ven übrigen Stäbten. 
Die Sultanin, eine ältliche ehrwürdige Frau, erwartete 
- fie mit ihrem ganzen Hofſtaat in dem prachtvollſten 
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Saale des Schlofles. Der Boden dieſes Saales war 
mit einem ungeheuren Teppich bevedt, bie Wände 
waren mit hellblauem Tuch. geihmüdt, das in gol- 
benen Duaften und Scnüren an großen filbernen 
Hafen hing. 

Es war fchon dunkel, als der Zug anlangte, daher 
waren im Saale viele fugelrunde, farbige Lampen 
angezündet, . weldhe die Naht zum Tag erhellten. 
Am Tlarften und vielfarbigften ftrahlten fie aber im 
Hintergrund des Saales, wo bie Sultanin auf einem 
Throne ſaß. Der Thron fand auf vier Stufen und 
war von lauterem Golde und mit großen Ameihyften 
ausgelegt. Die vier vornehmften Emire hielten einen 

Baldachin von rother Seide über dem Haupte ber 
Sultanin, und der Scheif von Medina fächelte ihr mit 
einer Windfuchtel von Pfaufevern Kühlung zu. 

Sp erwartete die Sultanin ihren Gemahl und 
ihren Sohn; auch fie hatte ihn feit feiner Geburt nicht 
mehr geſehen, aber bedeutſame Träume hatten ihr ven 
Erfehnten gezeigt, daß fie ihn aus Taufenven erkennen 
wollte. Sest hörte man das Geräufch des nahenden 
Zuges, Trompeten und Trommeln mifchten ſich in das 
Zujauchzen der Menge, der Huflchlag der Roſſe tönte 
im Hof des Palaftes, näher und näher raufchten bie 
Tritte der Kommenden, pie Thüren des Saales flogen 
auf und durch die Reihen ver nieverfallenden Diener 
eilte ver Sultan, an der Hand feines Sohnes, vor den 
Thron der Mutter. 

„Hier,“ ſprach er, „bringe ich Dir den, nad) welchem 
du dich fo Tange geſehnt.“ 
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Die Sultanin fiel ihm in die Rede: „das ift mein 
Sohn nicht!” rief fie aus, „das find nicht Die Züge, 
die mir der Prophet im Traume gezeigt hat!“ 

Gerade, als ihr der Sultan ihren Aberglauben 
verweilen wollte, Iprang die Thüre des Saales auf, 
Prinz Omar ftürzte herein, verfolgt von feinen Wäch⸗ 
tern, denen er ſich mit Anftrengung aller feiner Kraft 
entriffen hatte; er warf ſich athemlos vor dem Throne 
nieder: „hier will ich fterben! laß mich tönten, graufamer 
Bater, denn diefe Schmach dulde ich nicht Länger!“ 
Alles war beftürzt über dieſe Reven, man brängte ſich 
um den Unglüdlichen her, und ſchon wollten ihn bie 
berbeieilenden Wachen ergreifen und ihm wieder feine 
Bande anlegen, ald die Sultanin, die in Tprachlofem 
Erftaunen dieſes alles mit angefehen hatte, von dem 
Throne aufſprang; „haltet ein!“ rief fie, „biefer und 
fein anderer ift ver Rechte, dieſer iflö, ven meine Augen 
nie geſehen und ven mein Herz doch gefannt hat!“ 

Die Wächter hatten unwillfürlich yon Omar ab⸗ 
gelafien, aber der Sultan, entflammt von wüthenpem 
Zorn, rief ihnen zu, ven Wahnfinnigen zu binven. 
„Sch habe hier zu entſcheiden,“ ſprach er mit gebietenber 
Stimme, „und hier richtet man nicht nach den Träumen 
der Weiber, ſondern nach gewiffen untrüglichen Zeichen; 
diefer hier (indem er auf Labakan zeigte) ift mein Sohn, 
benn er hat mir das Wahrzeichen meines Freundes EIfi, 
ben Dolch, gebracht.” 

„Geftohlen hat er ihn!“ ſchrie Omar, „mein arg⸗ 
loſes Vertrauen hat er zum Verrath mißbraucht!“ Der 
Sultan aber hörte nicht auf die Stimme feines Sohnes, 
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benn er war in allen Dingen gewohnt, eigenfinnig nur 
feinem Urtheil zu folgen; daher ließ er ven unglüdlichen 
Omar mit Gewalt aus dem Saale fchleppen, er felbft 
aber begab fich mit Labakan in fein Gemad, vol Ruth 
über die Sultanin, feine Gemahlin, mit ver er doch feit 
fünfundzwanzig Jahren in Frieden gelebt hatte. 

Die Sultanin aber war voll Kummer über viele 
Begebenheiten; fie war vollfommen überzeugt, daß ein 
Betrüger fi des Herzend des Sultans bemächtigt 
hatte, denn jenen Unglüdlihen hatten ihr fo viele 
bebeutfame Träume als ihren Sohn gezeigt. 

ALS fich ihr Schmerz ein wenig gelegt hatte, fann 
fie auf Mittel, um ihren Gemahl von feinem Unrecht 
zu überzeugen. Es war bies allerdings fchwierig, denn 
jener, ver fih für ihren Sohn ausgab, hatte das Er⸗ 
kennungszeichen, ven Doldy, überreicht und hatte auch, 
wie fie erfuhr, fo viel von Omars früherem Leben von 
biefem ſelbſt fich erzählen laſſen, daß er feine Rolle, 
ohne ſich zu verrathen, [pielte. 

Sie berief die Männer zu fih, die den Sultan 
zu der Säule El-Serujah begleitet hatten, um fich alles 
genau erzählen zu laflen, und hielt dann mit ihren ver- 
trauteften Sklavinnen Rath. Sie wählten und verwar- 
fen dies und jenes Mittel; endlich ſprach Melechfalah, 
eine alte, kluge Ticherfaffin: „Wenn ich recht gehört 
habe, verehrte Gebieterin, fo nannte der Ueberbringer 
bed Doldyes den, welchen vu für deinen Sohn hälft, 
Labakan, einen verwirrten Schneider“ 
„Ja, fo ift es,“ antwortete bie Sultanin, „aber was 
wilft du damit?“ 
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„Bas meint ihr,” fuhr jene fort, „wenn biefer 
Betrüger eurem Sohn feinen eigenen Namen aufgeheftet 
hätte? — und wenn dies ift, fo gibt e8 ein herrliches 
Mittel, ven Betrüger zu fangen, das ich euch ganz im 
Geheim fagen will.” Die Sultanin bot ihrer Sflavin 
das Ohr, und dieſe flüfterte ihr einen Rath zu, ver ihr 
zu behagen fchien, denn fie fchickte fi an, fogleich zum 
Sultan zu geben. 

Die Sultanin war eine Fluge Frau, welche wohl 
bie fchwachen Seiten des Sultans Tannte und fie zu 
benügen verftand. Sie ſchien daher ihm nachgeben und 
den Sohn anerfennen zu wollen, und bat ſich nur eine 
Bedingung aus; der Sultan, dem fein Aufbraufen 
gegen feine Frau leid that, geftan Die Bedingung zu, 
und fie ſprach: „Sch möchte gerne Den Beinen eine 
Probe ihrer Gefchiclichkeit auferlegen; eine andere 
würde fie vielleicht reiten, fechten und Speere werfen 
laſſen, aber das find Sachen, bie ein jeber kann; nein, 
ih will ihnen etwas geben, wozu Scharflinn gehört. 
Es fol nämlidy jeder von ihnen einen Kaftan und ein 
paar Beinkleider verfertigen, und da wollen wir einmal 
ſehen, wer bie fchönften macht.“ 

Der Sultan lachte und fprah: „Et, da haft du 
ja etwas recht Fluges ausgeſonnen. Mein Sohn follte 
mit deinem wahnfinnigen Schneider mwetteifern, wer ven 
beften Kaftan macht? Nein, das ift nichts.” — 

Die Sultanin aber berief fih darauf, daß er ihr 
die Bedingung zum Voraus zugefagt habe, und ber 
Sultan, welder ein Mann von Wort war, gab enplich 
nach, obgleich er ſchwur, wenn ber wahnfinnige Schneiver 
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feinen Kaftan auch noch fo fchön made, könne er ihn 
doch nicht für feinen Sohn erkennen. | 

Der Sultan ging felbft zu feinem Sohn und bat 
ihn, fi in Die Grillen feiner Mutter zu fehiden, bie 
nun einmal durchaus einen Kaftan von feiner Hand zu 
jeben wünſche. Dem guten Labakan lachte das Herz vor 
Freude; wenn ed nur an dem fehlt, dachte er. bei fich, 
da fol die Frau Sultanin bald Freude an mir erleben. 

Man hatte zwei Zimmer eingerichtet, eines für den 
Prinzen, das andere für ven Schneider; dort follten fie 
ihre Kunft erproben, und man hatte jebem nur ein 
hinlängliches Stück Seidenzeug, Scheere, Rabe und 
Gaben gegeben. 

Der Sultan war fehr begierig, was für ein Ding 
von Kaftan wohl fein Sohn zu Tage fördern werde, 
aber auch der Sultanin pochte unruhig das Herz, ob 
ihre Liſt wohl gelingen werde, over nicht. Man hatte 
den Beiden zwei Tage zu ihrem Gefchäft ausgeſetzt; am 
dritten Tag ließ der Sultan feine Gemahlin rufen, und 
als fie erichienen war, fchidte er in jene zwei Zimmer, 
um bie beiden Kaftane und ihre Verfertiger holen zu 
laſſen. Triumphirend trat Labakan ein und breitete 
feinen Kaftan sor pen erflaunten Blicken des Sultans 
aus, „Sieh? her, Bater,” ſprach er, „ſieh' ‚her, ver⸗ 
ehrte Mutter, ob dies nicht ein Meiſterſtück von einem 
Kaftan ift? da laß ich ed mit dem geichidteften Hof⸗ 
Schneider auf eine Wette anfommen, ob er einen folchen 
herausbringt.“ 

Diie Sultanin lächelte und wandte ſch zu Omar: 
„Und was haft du herausgebracht, mein Sohn?« 
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Unwillig warf diefer den Seivenftoff und die Scheere 
anf den. Boden. „Man hat mich gelehrt, ein Roß zu 
bändigen und einen Säbel zu fchwingen, und meine 
Lanze trifft auf fechzig Gänge ihr Ziel — aber bie 
Künfte ver Nadel find mir fremd, fie wären auch un⸗ 
würdig für einen Zögling Elfi Bey’s, des Beherrichers 
von Kairo.“ 

„D du echter Sohn meines Herrn!“ rief pie Sul- 
tanin, „ach! Daß ich dich umarmen, did Sohn nennen 
bürfte! Berzeihet, mein Gemahl und Gebieter,“ Tprach 
fie dann, indem fie fih zu dem Sultan wandte, „daß 
ich diefe Lift gegen Euch gebraucht habe; fehet Ihr jegt 
noch nicht ein, wer Prinz und wer Schneiver iſt? Für⸗ 
wahr, der Raftan ift Töfllich, den Euer Herr Sohn 
gemacht hat, und ich möchte ihn gerne fragen, bei 
welchem Meifter er gelernt habe,” 

Der Sultan ſaß in tiefen Gedanfen, mißtrauifch, 
bald feine Frau, bald Labakan anfchauend, ver umſonſt 
fein Erröthen und feine Beftürgung, daß er ſich fo dumm 
verrathen habe, zu befämpfen ſuchte. „Auch dieſer 
Beweis genügt nicht,” ſprach er, „aber ich weiß, Allah 
jey es gedankt, ein Mittel, zu erfahren, ob ich betrogen 
bin oder nicht.“ 

Er befahl, fein ſchnellſtes Pferd vorzuführen, 
Ihwang fi auf und ritt in einen Wald, ver nicht weit 
von ber Stadt begann. Dort wohnte, nach einer alten 
Sage, eine gütige Fee, Adolzaide geheißen, welche oft 
ſchon den Königen feines Stammes in ber Stunde ber 
Noth mit ihrem Rath beigeftanden war; borthin eilte 
der Sultan. 


138 


In der Mitte des Waldes war ein freier Plas, 
von hohen Cedern umgeben. Dort wohnte nach ber 
Sage die Fee, und felten betrat ein Sterblicher vielen 
Pla, denn eine gewille Scheu davor hatte ſich aus 
alten Zeiten vom Vater auf den Sohn vererbt, 

Als der Sultan dort angefommen war, ftieg er 
ab, band fein Pferd an einen Baum, ftellte fih in 
die Mitte des Platzes und ſprach mit lauter Stimme: 
„wenn es wahr ift, daß bu meinen Vätern gütigen Rath 
ertheilteft in der Stunde der Noth, fo verfchmähe nicht 
die Bitte ihres Enkels und rathe mir, wo menfchlicher 
Derftand zu Furzfichtig tft.“ 

Er hatte kaum die legten Worte geſprochen, als 
fih eine der Cedern öffnete und eine verfchleierte Frau 
in langen weißen Gewändern hervortrat. „Sch weiß, 
"warum du zu mir fommft, Sultan Saaud! dein Wille 
ift replih, darum fol dir auch meine Hülfe werben. 
Nimm viefe zwei Kiftchen. Laß jene beiden, welche eine 
‚Söhne jeyn wollen, wählen; ich weiß, daß ver, welder 
ber echte ift, Das rechte nicht verfehlen wird.” Go 
ſprach die Verfchleierte und reichte ihm zwei Tleine 
Kiftchen von Elfenbein, reich mit Gold und Perlen ver- 
ziert; auf dem Dedel, welchen der Sultan vergebens 
zu öffnen verfuchte, ſtanden Infchriften von eingefeßten 
Diamanten. 

Der Sultan befann fih, als er nach Haufe ritt, 
bin und her, was wohl in ven Kiftchen ſeyn könnte, 
welche er mit aller Mühe nicht zu eröffnen vermochte; 
auch die Auffchrift gab ihm Fein Licht in der Sache, 
benn auf dem einen ſtand: „Ehre und Ruhm,” auf 
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dem andern: „Slüd und Reichthum.“ Der Sultan 
dachte bei fih, pa würde auch ihm die Wahl ſchwer 
werben, unter. biefen beiden Dingen, die gleich anzie= 
hend, gleich lockend ſeyen. 

Als er in feinen Palaft zurüdgefommen war, ließ 
er die Sultanin rufen und und fagte ihr ven Ausſpruch 
der Fee, und eine wunderbare Hoffnung erfüllte fie, daß 
jener, zu dem ihr Herz fie hinzog, das Kiftchen wählen 
würde, welches feine Töntgliche Abfunft beweiſen follte. 

Bor dem Throne des Sultans wurben zwei Tifche 
aufgeſtellt; auf fie feßte der Sultan mit eigener Hand 
bie beiden Kiftchen, beftieg dann den Thron und winkte 
einem feiner Sflaven, bie Pforte des Saales zu öffnen. 
Eine glänzende Berfammlung von Baffa’s und Emiren 
bes Reiches, die der Sultan berufen hatte, ftrömte 
durch die geöffnete Pforte. "Sie Liegen ſich auf pracht⸗ 
vollen Polftern nieder, welche die Wände entlang auf- 
geftellt waren. 

Als fie ſich alle niebergelafien hatten, winfte ber 
. König zum zweiten Mal, und Labakan wurbe herein- 
geführt; mit flolgem Schritte ging er durch den Saal, 
warf fich vor dem Throne nieder, und ſprach: „was 
befiehlt mein Herr und Vater?“ 

Der Sultan erhob fi) auf feinem Thron und fpradh : 
„mein Sohn, es find Zweifel an ver Echtheit deiner 
Anſprüche aufpiefen Namen erhoben worden; eines jener 
Kifthen enthält die Beftätigung deiner echten Geburt; 
wähle! ich zweifle nicht, du wirft das rechte wählen.” 

Labakan erhob fi) und frat vor die Kiftchen; er 
erwog lange, was er wählen follte, endlich ſprach er: 
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„oerehrter Vater, was Tann es Höheres geben, ale 
das Glück, dein Sohn zu feyn, was Edleres, als ven 
Reichthum deiner Gnade? Ich wähle das Kifichen, 
das die Aufſchrift Glück und Reichthum zeigt.“ 

„Bir werden nachher erfahren, ob du recht gewählt 
haft; einftweilen feße dich dort auf das Polfter zum 
Baſſa von Medina,” fagte der Sultan und winfte 
feinen Sflaven. 

Dmar wurde hereingeführt; fein Blick war düſter, 
feine Miene traurig und fein Anblid erregte allgemeine 
Theilnahme unter den Anweſenden. Er warf fih vor 
dem Throne nieder und fragte nach dem Willen des 
Sultans. 

Der Sultan beutete ihm an, daß er eines ber 
Kiftchen zu wählen habe; er fland auf und trat vor 
ven Tiſch. " 

Er las aufmerffam beide Infchriften und ſprach: 
„die legten Tage haben mich gelehrt, wie unficher das 
Glück, wie vergänglich ver Reichthum iſt; fie haben 
mich aber auch gelehrt, daß ein unzerſtörbares Gut in 
der Bruft des Tapfern wohnt, Die Ehre, und daß ber 
leuchtende Stern des Ruhmes nicht mit dem Glück 
zugleich vergeht. Und follte ic) einer Krone entfagen, ver 
Würfel liegt, Ehre und Ruhm, ich wähle euch" 

Er febte feine Hand auf das Kiftchen, das er 
. erwählt hatte, aber der Sultan befahl ihm einzuhalten; 
er winfte Labakan, gleichfalls vor feinen Tiſch zu treten, 
und auch dieſer legte feine Hand auf fein Kiftchen. 

Der Sultan aber Tieß ſich ein Beden mit Waſſer 
von dem heiligen Brunnen Zemzem in Meta bringen, 
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wufch feine Hände zum Gebet, wandte fein Geficht nach 
Dften, warf fich nieder und betete: „Gott meiner Väter, 
der du feit Jahrhunderten unfern Stamm rein und 
unverfälfcht bewahrteſt, gib nicht zu, daß ein Unwürdi⸗ 
ger den Namen der Abaffiven ſchände, fey mit deinem 
Schutze meinem echten Sohne nahe in dieſer Stunde 
ber Prüfung.“ 

Der oultan erhob ſich und beftieg feinen Thron wie= 
ber; allgemeine Erwartung feflelte Die Anwefenden, man 
wagte faum zu athmen, man hätte ein Mäuschen über 
ven Saal gehen hören können, jo ftil und gefpannt wa⸗ 
ren alle; die Hinterften machten lange Hälfe, um über bie _ 
Vordern nad den Kiftchen jehen zu können. Sebt ſprach 
der Sultan: „öffnet bie Kitchen!” und dieſe, die vorher 
feine Gewalt zu öffnen vermochte, fprangen von felbft auf. 

Sn dem Kiftchen, dad Dmar gewählt hatte, Tag auf 
einem fammtenen Kiffen eine Fleine goldene Krone und 
ein Scepter, in Labakans Kiftchen — eine große Nabel 
und ein wenig Zwirn. Der Sultan befahl ven beiten, 
ihre Kiftchen vor ihn zu bringen. Er nahm das Krönchen 
von dem Kiffen in feine Hand, und wunderbar war es 
anzuſehen; wie er ed nahm, wurbe es größer und grö- 
Ber, bis es die Größe einer rechten Krone erreicht hatte. 
Er feßte die Krone feinem Sohn Omar, der vor ihm 
Iniete, auf das Haupt, Füßte ihn auf Die Stirn und 
hieß ihn zu feiner Rechten ſich nieverfegen. Zu Labakan 
aber wandte er ſich und ſprach: „es ift ein altes Sprüch⸗ 
wort: der Schufter bleibe bei feinem Leiften; es fcheint, 
als follteft du bei der Nabel bleiben. Zwar haft vu 
meine Gnabe nicht verdient, aber ed hat jemand für 
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bich gebeten, dem ich heute nichts abichlagen Tann; 
drum fehenfe ich Dir dein armjeliged Reben, aber wenn 
ich dir guten Rathes bin, fo beeile dich, daß du aus 
meinem Sand kommſt.“ 

Beichämt, vernichtet, wie er war, vermochte ber 
arme Schneivergefelle nichts zu erwiedern; er warf ſich 
vor dem Prinzen nieder und Thränen drangen ihm 
aus den Augen; „könnt Ihr mir. vergeben, Prinz“ 
fagte er. 

„Treue gegen den Freund, Großmuth gegen ben 
Feind ift des Abaſſiden Stolz,” antwortete der Prinz, 
indem er ihn aufhob, „gehe bin im Frieden!“ „OD du 
mein echter Sohn!“ rief gerührt ver alte Sultan und 
fant an die Bruft des Sohnes; die Emiren und Baſſa 
und alle Großen des Reiches fanden auf von ihren 
Siten und riefen Heil dem neuen Königsfohn, und 
unter dem allgemeinen Jubel fchlich fich Labafan, fein 
Kifichen unter dem Arm, aus dem Saal, 

Er ging hinunter in die Ställe des Sultans, 
zäumte fein Roß Murva auf und ritt zum Thore hinaus, 
Aleflandria zu. Sein ganzes Prinzenleben fam ihm wie 
ein Traum vor, und nur das prachtuolle Kiftchen, reich 
mit Perlen und Diamanten geihmüdt, erinnerte ihn, 
daß er Doch nicht geträumt habe. 

Als er endlich wieder nad Aleffanpria Fam, ritt 
er vor das Haus feines alten Meifters, flieg ab, band 
fein Rößlein an die Thüre und trat in die Werkſtatt. 
Der Meifter, ver ihn nicht gleich Fannte, machte eim 
großes Weſen und fragte, was ihm zu Dienft ſtehe; als 
er aber ven Gaft näher anfah und feinen alten Labakan 
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erfannte, rief er feine Gefellen und Lehrlinge herbei, 
und alle ftürzten fi) wie wüthend auf den armen Laba⸗ 
Tan, ver Feines ſolchen Empfangs gemwärtig war, ftie- 
fen und fchlugen ihn mit Bügeleifen und Ellenmaaß, 
flachen ihn mit Nadeln und zwidten ihn mit fcharfen 
Scheeren, bis er erfchöpft auf einen Haufen alter Klei⸗ 
der niederſank. 

AS er nun fo da lag, hielt ihm der Meifter eine 
Strafrede über das geftohlene Kleid; vergebens ver⸗ 
fiherte Labafan, Daß er nur deßwegen wiedergekommen 
jey, um ihm alles zu erfegen, vergebens bot er ihm ven 
dreifachen Schabenerfaß, der Meifter und feine Gefellen 
fielen wieder über ihn ber, fchlugen ihn weidlich und 
warfen ihn zur Thüre hinaus; zerfchlagen und zerfetzt 
flieg er auf das Roß Murva und ritt in eine Karavan- 
jerai. Dort legte er fein müdes zerfchlagened Haupt 
nieder, und flellte Betrachtungen an über bie Leinen der 
Erde, über das fo oft verfannte Verdienſt und über Die 
Nichtigkeit und Flüchtigkeit aller Güter, Er fchlief mit 
dem Entſchluß ein, aller Größe zu entſagen und ein ehr⸗ 
famer Bürger zu werben. 

Und den andern Tag gereute ihn fein Entichluß 
nicht, venn die ſchweren Hände des Meifters und feiner 
Gejellen fchienen alle Hoheit aus ihm heraus geprügelt 
zu haben. | 

Er verfaufte um einen hohen Preis fein Kiftchen 
an einen Juwelenhändler, Taufte fich ein Haus und rich⸗ 
tete eine Werfftatt zu feinem Gewerbe ein. Als er alles 
gut eingerichtet und auch einen Schild mit der Aufichrift 
„Labafan, Kleidermacher“ vor fein Fenſter gehängt 
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hatte, feste er fi und begann mit jener Nabel und dem 
Zwirn, die er in dem Kifichen gefunven, ben Rod zu 
fliden, welchen ihm fein Meifter fo graufam zerfet 
hatte. Er wurde von feinem Gefchäft abgerufen, und 
als er fich wieder an Die Arbeit fegen wollte, welch fon- 
verbarer Anblick bot fich ihm dar! Die Nadel nähte 
emfig fort, ohne von jemand geführt zu werben, fie 
machte feine zierliche Stiche, wie fie felbft Labafan in 
feinen Funftreichften Augenbliden nicht gemacht hatte, 

Wahrlich, auch das geringfte Gefchenf einer gütt- 
gen Fee ift nüglich und von großem Werth! Noch einen 
andern Werth hatte aber dies Geſchenk, nämlich: Das 
Stüdhen Zwirn ging nie aus, die Nadel mochte fo 
fleißig ſeyn, ala fie wollte, 

Labakan befam viele Kunden und war bald ver be- 
rühmtefte Schneider weit und breit; er fchnitt pie Ge⸗ 
wänder zu und machte den erften Stich mit der Nadel 
daran, und flugs arbeitete dieſe weiter, ohne Unterlaß, 
bis das Gewand fertig war. Meiſter Labakan hatte 
bald die ganze Stadt zu Kunden, denn er arbeitete ſchön 
und außerordentlich billig, und nur über eines fchüttel- 
ten die Leute von Aleffanpria ven Kopf, nämlich: daß 
er ganz ohne Gefellen und bei verfchloffenen Thüren 
arbeite. 

Sp war der Spruch des Kiſtchens, Glück und 
Reicht hum verheigend, in Erfüllung gegangen; Glück 
und Reichthum begleiteten, wenn auch in beicheipenem 
Maaße, die Schritte des guten Schneiverd, und wenn 
er von dem Ruhm des jungen Sultans Omar, der in 
aller Munde lebte, hörte, wenn er hörte, daß vieler 
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Tapfere der Stolz und bie Liebe feines Volkes und der 
Schreden feiner Feinde fey, ba dachte der ehemalige 
Prinz bei fih: „es ift Doch befier, daß ich ein Schneiver 
geblieben bin, denn um bie Ehre und den Ruhm ift es 
eine gar gefährliche Sache.” So lebte Labafan, zufrie: 
den mit fi, geachtet von feinen Mitbürgern, und wenn 
die Nadel indeß nicht ihre Kraft verloren, fo näht 
fie noch jest mit dem ewigen Zwirn ber gütigen "ee 
Adolzaide. 


Mit Sonnenaufgang brach die Karavane auf und 
gelangte bald nach Birket el Had oder dem Pilgrims⸗ 
brunnen, von wo es nur noch drei Stunden Weges nach 
Kairo war. Man hatte um dieſe Zeit die Karavane 
erwartet, und bald hatten die Kaufleute die Freude, ihre 
Freunde aus Kairo ihnen entgegenkommen zu ſehen. 
Sie zogen in die Stadt durch das Thor Bebel Falch, 
denn es wird für eine glückliche Vorbedeutung gehalten, 
wenn man von Mekka kommt, durch dieſes Thor einzu⸗ 
ziehen, weil der Prophet hindurch gezogen iſt. 

Auf dem Marbkt verabſchiedeten ſich die vier türki⸗ 
ſchen Kaufleute von dem Fremden und dem griechiſchen 
Kaufmann Zaleukos, und gingen mit ihren Freunden 
nach Haus. Zaleukos aber zeigte dem Fremden eine 
gute Karavanſerai und lud ihn ein, mit ihm das Mittags⸗ 
mahl zu nehmen. Der Fremde ſagte zu und verſprach, 
wenn er nur vorher ſich umgekleidet habe, zu erſcheinen. 

Der Grieche hatte alle Anſtalten getroffen, den 
Fremden, welchen er auf der Reiſe liebgewonnen hatte, 
gut zu bewirthen, und als vie Speiſen und Getränke 
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in gehöriger Ordnung aufgeftellt waren, feste er fh, 
feinen Gaft zu erwarten. 

Langfam und fchweren Schritted hörte er ihn den 
Gang, ver zu feinem Gemach führte, herauffommen. 
Er erhob fi, um ihm freunplich entgegenzugehen und 
ihn an der Schwelle zu bewillfommnen; aber vol Ent- 
feßen fuhr er zurüd, als er bie Thüre öffnete, denn 
jener ſchreckliche Rothmantel trat ihm entgegen; er warf 
noch einen Blick auf ihn, e8 war Feine Täufchung; die⸗ 
jelbe hohe gebietenne Geftalt, Die Larve, aus welcher 
ihn die dunkeln Augen anbligten, ber rothe Mantel mit 
ver goldenen Stiderei war ihm nur allzuwohl befannt 
aus den ſchrecklichſten Stunden feines Lebens. 

Widerſtreitende Gefühle wogten in Zaleukos Bruft; 
er hatte fich mit dieſem Bild feiner Erinnerung längſt 
ausgeföhnt und ihm vergeben, und doch riß fein Anblid 
alle feine Wunden wieder auf; alle jene qualvolfen 
Stunden der Todedangft, jener Gram, der die Blüthe 
feines Lebens vergiftete, zogen im Flug eines Augen- 
blicks an feiner Seele vorüber. 

„Was wilft du, Schredlichert“ rief ver Grieche 
aus, als die Erfcheinung noch immer regungslos auf 
ber Schwelle ftand, „weiche ſchnell von hinnen, daß ich 
dir nicht fluche!“ 

„Zaleukos!“ ſprach eine befannte Stimme unter der 
Larve hervor, „Zaleukos, fo empfängft vu Deinen Gaft- 
freund?” Der Sprechende nahm Die Larve ab, Tchlug 
den Mantel zurüd; e8 war Selim Baruch, der Fremde. 

Aber Zaleufos ſchien noch nicht beruhigt; ihm 
graute vor dem Fremden, denn nur zu deutlich hatte er 
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in ihm ben Unbefannten von ponte vecchio erfannt; 
aber bie alte Gewohnheit ver Gaftfreunpfchaft fiegte, er 
winfte ſchweigend dem Fremden, fich zu ihm ans Mahl 
zu ſetzen. 

„Sch errathe deine Gedanken,“ nahm biefer das 
Wort, als fie ſich geſetzt hatten, „deine Augen fehen fra- 
gend auf mich; — ich hätte ſchweigen und mic, deinen 
Bliden nie mehr zeigen können, aber ich bin dir Rechen⸗ 
haft Ihuldig, und darum wagte ich e8 auch, auf bie 
Gefahr hin, daß du mir fluchteft, vor Dir in meiner 
alten Geftalt zu erfcheinen. Du fagteft einft zu mir: 
„Der Glaube meiner Bäter befiehlt mir, ihn 
zu lieben, au ift er wohl unglüdlidher als 
ich;” glaube vieles, mein Freund, und höre meine 
Rechtfertigung. 

„Sch muß weit ausholen, um mid) dir ganz ver- 
ftändlich zu machen. Ich bin in Aleranprien von chrift- 
lichen Eltern geboren. Mein Bater, der jüngere Sohn 


eines alten berühmten franzöfiichen Haufes, war Conful 


feines Landes in Alexandrien. Sch wurde von meinem 
zehnten Jahr an in Sranfreich bei einem Bruder meiner 
Mutter erzogen und verließ erft einige Sahre nach dem 
Ausbruch ver Revolution mein Vaterland, um mit mei- 
nem Oheim, ver in dem Lande feiner Ahnen nicht mehr 
fiher war, über dem Deere bei meinen Eltern eine Zu⸗ 
flucht zu ſuchen. Bol Hoffnung, die Ruhe und ven 
Frieden, den und das empörte Volk ver Franzofen ent⸗ 
riffen, im elterlichen Haufe wieder zu finden, landeten 
wir. Aber, ach! ich fand nicht alles in meines Vaters 
Haufe, wie es ſeyn ſollte; die äußeren Stürme ver 
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bewegten Zeit waren zwar noch nicht bis hieher gelangt, 
befto unerwarteter hatte Das Unglüd mein Haus im in⸗ 
nerften Herzen heimgeſucht. Mein Bruder, ein junger 
hoffnungsvoller Mann, erfter Sefretär meines Vaters, 
hatte fich erft feit kurzem mit einem jungen Mädchen, 
der Tochter eines florentinifchen Erelmammes, ver in 
unferer Nachbarichaft wohnte, verheirathet; zwei Tage 
vor unferer Ankunft war dieſe auf einmal verfchwunben, 
ohne daß weder unſere Familie noch ihr Vater die ge- 
ringfte Spur von ihr auffinden fonnten. Man glanbte 
enplich, fie habe fi auf einem Spaziergang zu weit 
gewagt und ſey in Räuberhände gefallen. Beinahe 
tröftlicher wäre dieſer Gedanke für meinen armen Bru⸗ 
ver geweien, als die Wahrheit, vie uns nur zu bald 
fund wurde. Die Treulofe hatte fich mit einem jungen 
Neapolitaner, den’ fie im Haufe ihres Vaters Tennen 
gelernt hatte, eingefchiff. Mein Bruder, aufs Außerfte 
empört über dieſen Schritt, bot alled auf, die Schulpige 
zur Strafe zu ziehen, body vergebens; feine DVerfuche, 
die in Neapel und Florenz Auffehen erregt hatten, dien⸗ 
ten nur dazu, fein und unfer aller Unglüd zu vollenden. 
Der florentiniiche Edelmann reiste in fein Vaterland 
zurüd, zwar mit dem Vorgeben, meinem Bruder Recht 
zu verfchaffen, ver That nach aber, um uns zu verber= 
ben. Er fchlug in Florenz alle jene Unterfuchungen, 
welche mein Bruder angefnüpft hatte, nieber und wußte 
feinen Einfluß, ven er auf alle Art fich verichafft hatte, 
fo gut zu benützen, daß mein Vater und mein Bruder 
ihrer Regierung” verbächtig gemacht, durch bie ſchänd⸗ 
lichſten Mittel gefangen, nach Frankreich geführt und 
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bort vom Beil des Henkers getöbtet wurben. Meine 
arme Mutter verfiel in Wahnfinn, und erft nach zehn 
langen Monaten erlöste fie der Top von ihrem fchred- 
lichen Zuftand, der aber in ben legten Tagen zu vollem 
tlaren Bewußtſeyn geworben war. So ftand ich jebt 
ganz allein in ver Welt, aber nur ein Gedanfe beichäf- 
tigte meine Seele, nur ein Gedanke ließ mich meine 
Trauer vergeflen, e8 war jene mächtige Flamme, pie meine 
Mutter in ihrer legten Stunde in mir angefacht hatte. 

„In den legten Stunden war, wie ich dir fagte, ihr 
Bewußtſeyn zurüdgelehrt, fie ließ mich rufen und ſprach 
mit Ruhe von unferem Schidfal und ihrem Ende. Dann 
aber ließ fie alle aus dem Zimmer gehen, richtete ſich 
mit feierlicher Miiene von ihrem ärmlichen Lager auf 
und fagte, ich könne mir ihren Segen erwerben, wenn 
ich ihr fchwöre, etwas auszuführen, das fle mir auftra- 
gen würde. Ergriffen von den Worten der flerbenpen 
Mutter gelobte ich mit einem Eide, zu thun, was fie mir 
fagen werde. Sie brad nun in Verwünſchungen gegen 
ven Slorentiner und feine Tochter aus, und legte mir 
mit den fürchterlichften Drohungen ihres Fluches auf, 
mein unglüdliches Haus an ihm zu rächen. Sie flarb 
in meinen Armen. Sener Gedanke ver Rach hatte 
Ichon Tange in meiner Seele gejchlummert; jetzt erwachte 
er mit aller Macht. Ich fammelte den Reft meines 
väterlichen Bermögend und ſchwur mir, alles an meine 
Rache zu feben, oder felbft mit unterzugehen. 

Bald war ich in Florenz, wo ich mich fo geheim 
als möglich, aufbielt; mein Plan war um viel erichwert 
worden durch die Lage, in welcher fich meine Feinde 
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befanden. Der alte Slorentiner war Gouverneur ges 
worden und hatte fo alle Mittel in ver Hand, fobald er 
das Geringfte ahnete, mich zu verberben. Ein Zufall 
fam mir zu Hülfe. Eines Abends ſah ich einen Men: 
ſchen in befannter Livree durch Die Straßen gehen; fein 
unficherer Gang, fein finfterer Blid und das halblaut 
herausgeftoßene santo sacramento und maledetto dia- 
volo ließ mich ven alten Pietro, ein Diener des Floren⸗ 
tinerd, ven ich Schon in Aleranpria gefannt hatte, ers 
fennen. Sch war nicht im Zweifel, daß er über feinen 
Herrn in Zorn gerathen fey, und beſchloß, feine Stim- 
mung zu benügen. Er ſchien ſehr überrafcht, mic, hier 
zu ſehen, klagte mir fein Leiden, daß er feinem Herrn, 
jeit er Gouverneur geworben, nichts mehr recht machen 
fönne, und mein Gold, unterflüst von feinem Zorn, 
brachte ihn bald auf meine Seite. Das Schwierigfte 
war jest befeitigt; ich hatte einen Mann in meinem 
Solde, der mir zu jeber Stunde die Thüre meines 
Feindes öffnete, und nun reifte mein Racheplan immer 
fchneller heran, Das Leben des alten Florentiners fchien 
mir ein zu geringes Gewicht, dem Untergang meines 
Haufes gegenüber, zu haben. Sein Liebſtes mußte er 
gemorbet fehen, und dies war Bianca, feine Tochter. 
Hatte ja fie fo ſchändlich an meinem Bruder gefrevelt, 
war ja fie Doch Die Haupturfache unferes Unglücks. Gar 
erwünjcht fam fogar meinem rachedürſtenden Herzen bie 
Nachricht, daß gerade in dieſer Zeit Bianca zum zwei- 
tet Mal fich vermählen wollte, es war befchloffen, fie’ 
mußte fterben. Aber mir jelbft graute vor der That, 
und auch Pietro traute ich zu wenig Kraft zu; darum 
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fpähten wir umber nach einem Dann, ver pas Geichäft 
vollbringen Fünnte. Unter ven Florentinern wagte ich 
feinen zu bingen, benn gegen ben Gouverneur würbe 
feiner etwas folches unternommen haben. Da fiel Pietro 
ber Plan ein, den ich nachher ausgeführt habe, zugleich 
ſchlug er Dich als Fremden und Arzt als ven Tauglichften 
vor, Den Derlauf der Sache weißt du. Nur an 
beiner übergroßen Borficht und Ehrlichkeit fchien mein 
Unternehmen zu fcheitern. Daher ver Zufall mit dem 
Mantel. 

„Pietro öffnete das Pförtchen an dem Palaft des 
Gouverneurs, er hätte und auch eben fo heimlich wieder 
binausgeleitet, wenn wir nicht durch ben fchredlichen 
Anblick, der ſich und durch die Thürfpalte darbot, 
erfchredt, entflohen wären. Bon Schreden und Reue 
gejagt, war ich Über zweihundert Schritte fortgeramnt, 
bis ich auf den Stufen einer Kirche nieverfanf. Dort 
erft fammelte ich mich wiener, und mein erfter Gedanke 
warft du und bein fchredliches Schidfal, wenn man 
bich in dem Haufe fände. 

„Sch ſchlich an den Palaft, aber weder von Pietro 
noch von bir konnte ih eine Spur entpeden; Das 
Pförtchen aber war offen, fo konnte ich wenigftens 
hoffen, daß du Die Gelegenheit zur Flucht benügt haben 
könnteſt. 

„Als aber der Tag anbrach, ließ mich die Angſt 
vor der Entdeckung und ein unabweisbares Gefühl von 
Reue nicht mehr in den Mauern von Florenz. Ich 
eilte nach Rom. Aber denke dir meine Beſtürzung, als 
man dort nach einigen Tagen überall dieſe Geſchichte 
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erzählte, mit dem Beilab, man babe ven Mörver, einen 
griechifchen Arzt, gefangen. Ich Fehrte in banger Be⸗ 
forgniß nach Florenz zurüd; denn fchien mir meine 
Rache ſchon vorher zn ftarf, ſo verfluchte ich fie jebt, 
denn fie war mir Durch dein Leben allzutheuer erfauft. 
Ich Fam an vemfelben Tage an, der dich der Hand 
beraubte, Sch jchweige von dem, was ich fühlte, als 
ich dich das Schaffot befteigen und fo heldenmüthig 
leiden fah. Aber damals, als dein Blut in Strömen 
auffprigte, war ver Entichluß feit in mir, dir Deine 
übrigen Lebenstage zu verfüßen. Was weiter geichehen 
ift, weißt du, nur das bleibt mir noch zu jagen übrig, 
warum ich dieſe Reife mit dir machte. 

„Als eine ſchwere Laft drückte mich der Gedanke, 
daß du mir noch immer nicht vergeben habeſt; darum 
entichloß ich mich, viele Tage mit Dir zu leben und Dir 
endlich Rechenfchaft abzulegen von dem, was ich mit 
bir gethan.“ | 

Schweigend hatte ver Grieche feinen Gaſt angehört, 
mit Janftem Bli bot er ihm, als er geendet hatte, feine 
Rechte. „Ich wußte wohl, dag du unglüdlicher ſeyn 
müßteft ald ich, denn jene graufame That wird, wie 
eine dunkle Wolfe, ewig deine Tage verfinftern; ich 
vergebe dir von Herzen. Aber erlaube mir noch eine 
Frage: wie kommſt du unter dieſer Geftalt in die Wüſte? 
was fingft du an, nachdem bu in Konflantinopel mir 
das Hans gekauft hatteſt?“ 

„Ich ging nad Alerandria zurüd,” antwortete der 
Gefragte; „Haß gegen alle Menfchen tobte in meiner 
Bruſt; brennender Haß beſonders gegen jene Nationen, 
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bie man bie gebilpeten nennt. Glaube mir, unter 
meinen Modlemiten war mir wohler! Kaum war ich 
einige Monate in Alerandria, als jene Landung meiner 
Landsleute erfolgte. 

„Ih jah in ihnen nur die Henker meined Vaters 
und meines Bruders; darum fammelte ich einige gleich- 
geſinnten jungen Leute meiner Belanntichaft und fchloß 
mich jenen tapfern DMameluden an, vie fo oft ver 
Schrecken des franzdfiihen Heeres wurden. Als ver 
Feldzug beendigt war, Tonnte ich mich nicht entfchließen, 
zu den Künften des Friedens zurüdzufehren. Ich lebte 
mit einer Tleinen Anzahl gleichventender Freunde ein 
‚unftätes und flüchtiges, dem Kampf und der Jagd 
geweihtes Leben; ich Iebe zufriepen unter vielen Leuten, 
bie mich wie ihren Fürften ehren; denn wenn meine 
Afiaten auch nicht jo gebildet find, wie eure Europäer, 
fo find fie doch weit entfernt von Neid und Berläumbung, 
von Selbftfucht und Ehrgeiz.” 

Zaleukos dankte dem Sremben für feine Mitthei- 
lung, aber er barg ihm nicht, daß er es für feinen 
Stand, für feine Bildung angemeflener fände, wenn 
er in chriftlichen, in europäifchen Ländern leben und 
wirfen würde. Er faßte feine Hand und bat ihn, mit 
ihm zu ziehen, bei ihm zu leben und zu fterben. 

Gerührt ſah ihn der Gaftfreund an; „daraus 
erfenne ich, fagte er, „baß du mir ganz vergeben haft, 
dag du mich Tiebf. Nimm meinen innigflen Dank 
dafür.“ Er fprang auf und fland in feiner ganzen 
Größe vor dem Griechen, dem vor bem friegerifchen 
Anſtand, den dunkel bligenden Augen, ver tiefen 
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geheimnißvollen Stimme feines Gaſtes beinahe grante. 
„Dein Borfchlag ift ſchön,“ ſprach jener weiter, „er 
möchte für jeden andern Iodend ſeyn, — ich Tann. ihn 
nicht benügen. Schon fteht mein Roß gefattelt, fchon 
erwarten mich meine Diener; lebe wohl, Zaleukos!“ 

Die Fremden, bie das Schickſal jo wunderbar 
zufammengeführt, umarmten fich zum Abichien. „Und ' 
wie nenne ich dich? wie heißt mein Gaftfreund, ber auf 
ewig in meinem Gedächtniß leben wird“ fragte ver 
Grieche, 

Der Fremde fah ihn lange an, prüdte ihm noch 
einmal vie Hand und ſprach: „Man nennt mich den 
Herrn der Wüſte; ich bin ver Räuber Orbafan.” 
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Dweite Abtheilung. 





Der Scheit von Aleſſandria und 
feine Sklaven. 


Der Scheik von Aleſſandria, Ali Banu, war ein fonder- 
barer Mann; wenn er Morgens durch die Straßen 
ber Stadt ging, angethan mit einem Turban, aus den 
köſtlichſten Cachemirs gewunden, mit dem Feſtkleide und 
dem reichen Gürtel, der fünfzig Kameele werth war, 
wenn er einherging langlamen gravitätifchen Schrittes, 
feine Stine in finftere Falten gelegt, feine Augenbrauen 
zufammengezogen, bie Augen niebergeichlagen und alle 
fünf Schritte gedanfenvoll feinen langen, fchwarzen 
Bart ftreichelnd; wenn er fo hinging nad ver Moſchee, 
um, wie e8 feine Würbe forderte, ven Gläubigen Vor⸗ 
lefungen über ven Koran zu halten, va blieben vie Leute 
auf der Straße ftehen, fchauten ihm nach und fprachen 
zu einander: Es ift doch ein fchöner ftattliher Mann, — 
und reich, ein reicher Herr, ſetzte wohl ein anderer hinzu; 
jehr reich; hat er nicht ein Schloß am Hafen von Stams 
bul? hat er nicht Güter und Felder, und viele. taufend 
Stüd Vieh und viele Sklaven? Ja, ſprach ein Dritter, 
und der Tatar, ber lepthin von Stambul her, vom 
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Großherrn felbft, den ber Prophet jegnen möge, an ihn 
geſchickt kam, der fagte mir, daß unfer Scheif ſehr in 
Anfehen ftehe beim Reis-Effendi, beim Kapidſchi-Baſchi, 
bei Allen, ja beim Sultan felbft. Sa, rief ein Vierter, 
feine Schritte find gefegnet! er ift ein reicher, vornehmer 
Herr, aber — ihr wißt, was ich meine! Sa, ja! mur= 
melten dann bie anderen bazwilchen, es ift wahr, er 
bat aud fein Theil zu tragen, möchten nicht mit ihm 
tauschen, ift ein reicher, sornehmer Herr, aber, aber! — 

Ali Banu hatte ein herrliches Haus auf dem 
Ichönften Pla von Aleſſandria; vor dem Haufe war 
eine weite ZTerraffe mit Marmor ummauert, beichattet 
von Palmbäumen; dort faß er oft Abends und rauchte 
feine Waflerpfeife. In ehrerbietiger Entfernung harrten 
dann zwölf reichgefleivete Sklaven feines Winfes, der 
eine trug feinen Betel, ver andere hielt feinen Sonnen- 
Ihirm, ein britter hatte Gefäße von gebiegenem Golde 
mit Föftlichem Sorbet angefült, ein vierter trug einen 
Wedel von Pfauenfedern, um die Fliegen aus ver Nähe 
des Herrn zu verfcheuchen, andere waren Sänger und 
trugen Lauten und Blasinftrumente, um ihn zu ergügen 
mit Mufif, wenn er es verlangte, und der Gelehriefte 
von allen trug mehrere Rollen, um ihm vorzulejen. 

Aber fie harreten vergeblich auf feinen Wink, er 
verlangte nicht Mufit noch Gefang, er wollte Feine 
Sprüde oder Gedichte weifer Dichter der Vorzeit hören, 
er wollte feinen Sorbet zu ſich nehmen, noch Betel 
kauen, ja felbft ver mit dem Fächer aus Pfauenfedern 
hatte vergebliche Arbeit; denn der Herr bemerkte es nicht, 
wenn ihn eine Fliege ſummend umſchwärmte. 
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Da blieben oft die Vorübergehenden ftehen, ſtaunten 
über die Pracht des Haufes, über die reich gefleideten 
Sklaven und über die Bequemlichkeit, womit alles 
verjehen war; aber wenn fie Dann ben Scheif anfahen, 
wie er fo ernft und düſter unter ven Palmen faß, feine 
Augen nirgends hinwandte, ald auf die bläulichen 
Wölkchen feiner Waflerpfeife, da Ichüttelten fie vie Köpfe 
und fprachen: wahrlich, der reiche Dann ift ein armer 
Dann; er, ver viel bat, ift ärmer, ald der nichts hat; 
denn ber Prophet hat ihm ben Verftand nicht gegeben, 
ed zu genießen.” Sy ſprachen die Leute, lachten über 
ihn und gingen weiter. 

Eines Abends, ald der Scheif wiederum vor ber 
Thüre feined Haufes unter den Palmen faß, umgeben 
von allem Glanz der Erbe, und traurig und einfam 
feine Wafferpfeife rauchte, ſtanden nicht ferne davon 
einige-junge Leute, betrachteten ihn und Tachten. 

„Wahrlich,“ ſprach ver eine, „das ift ein thörichter 
Mann, ver Scheif Ali Banu; hätte ich feine Schäbe, 
ich wollte fie ander anwenden. Alle Tage wollte ich 
leben herrlich und in Freuden; meine Freunde müßten 
bei mir fpeifen in ven großen Gemäcdern des Haufes, 
und Jubel und Lachen müßten viefe traurigen Hallen 
füllen,” 

„Ja,“ erwieberte ein anderer, „pas wäre nicht 
fo übel, aber viele Freunde zehren ein Gut auf, und 
wäre es fo groß als Das des Sultans, den der Prophet 
fegne; aber fäße ich Abends fo unter ven Palmen auf 
dem fchönen Platze bier, da müßten mir vie Sklaven 
port fingen und mufleiren, meine Tänzer müßten fommen 
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und tanzen und fpringen, und allerlei wunverliche Stücke 
aufführen; dazu rauchte ich recht vornehm pie Waſſer⸗ 
pfeife, ließe mir ven Töftlichen Sorbet reichen und er⸗ 
göste mich an all dieſem wie ein König von Bagdad.“ 

„Der Scheik,“ ſprach ein dritter biefer jungen 
Leute, der ein Schreiber war, „per Scheif fol ein 
gelehrter und weiler Mann jeyn, und wirklich, feine 
Borlefungen über den Koran zeugen von Belefenheit 
in allen Dichtern und Schriften ver Weisheit, aber 
ift auch fein Leben fo eingerichtet, wie e8 einem ver- 
nünftigen Dann geziemt? Dort fleht ein Sklave mit 
einem ganzen Arm voll Rollen; ich gäbe mein Feſtkleid 
Dafür, nur eine davon Iefen zu dürfen, denn es ſind 
gewiß feltene Sachen; aber er! Er ſitzt und raudıt, 
und läßt Bücher — Bücher ſeyn. Wäre ich ver Scheif 
Ali Banu, ver Kerl müßte mir vorleſen, bis er Teinen 
Athem mehr hätte, oder bis die Nacht heraufkäme; un 
auch dann noch müßt’ er mir leſen, bis ich entichlums 
mert wäre.” 

„Ha! ihr wißt mir recht, wie man fih ein köſt⸗ 
liches Leben einrichtet!“ Tachte ver vierte, „eflen und 
trinfen, fingen und tanzen, Sprüche Iefen und Gedichte 
hören von armfeligen Dichtern! Nein, ich würbe e8 gang 
anderd machen. Er hat die herrlichiten Pferde und 
Kameele und Geld die Menge. Da würde ich an feiner 
Stelle reifen, reifen bis an der Welt Ende, und felbft 
zu den Mosfowitern, felbft zu den Franken. Kein 
Meg wäre mir zu weit, um bie Herrlichkeiten ber 
Welt zu fehen; fo würbe ich thun, wäre ich jener 
Mann dort,“ 
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„Dte Jugend ift eine fchöne Zeit und das Alter, 
wo man fröhlich iſt,“ ſprach ein alter Dann von un⸗ 
fcheinbarem Ausfehen, ver neben ihnen ſtand und ihre 
Reden gehört hatte; „aber erlaubet mir, daß ich es 
fage, die Jugend ift auch thöricht und ſchwatzt hie und 
da in ven Tag hinein, ohne zu wiflen, was fie thut.“ 

„Bad wolt Ihr damit fagen, Alter” fragten 
verwundert bie jungen Leute; „meinet Ihr uns damit? 
Was geht ed Euch an, daß wir die Lebensart des 
Scheif- tabeln ?“ 

„Wenn einer etwas beffer weiß, ald ber andere, 
fo berichte er feinen Irrthum, fo will es der Prophet,“ 
erwieberte ber alte Mann, „ver Scheik, es ift wahr, 
ift gefegnet mit Schäten und hat alles, wornach das 
Herz verlangt, aber er hat Urfache, ernft und traurig 
zu feyn. Meinet ihr, er fey immer fo geweien? Nein, 
ich habe ihn noch vor fünfzehn Jahren geſehen, da war 
er munter und rüftig wie bie Gazelle, uud Tebte fröhlich 
und genoß fein Leben. Damals hatte er einen Sohn, 
die Freude feiner Tage, Ichön und gebildet, und wer 
ihn fah und fprechen hörte, mußte ven Scheit beneiden 
um dieſen Schag, denn er war erft zehn Jahre alt 
und doch war er fchon fo gelehrt, wie ein anderer kaum 
im achtzehnten.“ 

„Und ver ift ihm geftorben? Der arme Scheik!“ 
rief der junge Schreiber. 

„Es wäre tröftlich für ihn, zu wiſſen, vaß er heim⸗ 
gegangen in die Wohnungen des Propheten, wo er 
befler lebte als hier in Meflanpria; aber Das, was er 
erfahren mußte, ift viel fchlimmer. Es war damals 
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die Zeit, wo die Franken wie hungrige Wölfe herüber 
famen in unfer. Land und Krieg mit und führten. 
Sie hatten Alleſſandria überwältigt, und zogen von ba 
aus weiter und immer weiter und befriegten die Mame- 
Iuden. Der Scheik war ein kluger Dann und wußte 
ſich gut mit ihnen zu vertragen; aber, jei es, weil fie 
lüftern waren nach feinen Schägen, fey es, weil er fich 
feiner gläubigen Brüder annahm, ich weiß e8 nicht 
genau; kurz, fie kamen eined Tages in fein Haus und 
beichulbigten ihn, die Mameluden heimlich mit Waffen, 
Pferden und Lebensmitteln unterftüßt zu haben. Er 
mochte feine Unschuld beweilen wie er wollte, e8 half 
nichts, denn die Franken find ein rohes hartherziges 
Bolf, wenn e8 darauf ankommt, Geld zu erpreflen. 
Sie nahmen alfo feinen jungen Sohn, Kairam geheißen, 
als Geißel in ihr Lager. Er bot ihnen viel Geld für 
ihn, aber fie gaben ihn nicht los und wollten ihn zu 
noch höherem Gebot fleigern. Da kam ihnen auf ein= 
mal von ihrem Bafla, over was er war, ver Befehl, 
fich einzufchiffen; niemand in Aleffanpria wußte ein 
Wort davon, und — plößlicd waren fie auf der hohen 
See, und ven Heinen Kairam, Ai Banu's Sohn, 
Ichleppten fie wohl mit fi, denn man hat nie wieder 
etwas von ihm gehört.“ 

O der arme Dann, wie bat ihn noch Allah ge= 
Ichlagen!“ riefen einmüthig die jungen Leute und fchauten 
mitleidig hin nach dem Scheif, der umgeben son Herr⸗ 
lichfeit, trauernd und einfam unter ven Palmen faß. 

„Sein Weib, das er jehr geliebt hat, ftarb ihm 
aus Kummer um ihren Sohn; er felbft aber Faufte ſich 
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ein Schiff, rüftete e8 aus und bewog ven fränfiichen 
Arzt, der dort unten am Brunnen wohnt, mit ihm nad) 
Sranfiftan zu reifen, um ben verlorenen Sohn aufzu- 
ſuchen. Sie fchifften fih ein, und waren lange Zeit auf 
dem Meere, und kamen endlich in das Land jener 
Giaurs, jener Ungläubigen, die in Aleſſandria geweien 
waren, Aber bort ſoll es gerade jchredlich zugegangen 
ſeyn. Sie hatten ihren Sultan umgebracht und Die 
Baſſa, und die Reichen und Armen fchlugen einanber 
bie Köpfe ab, und es war feine Ordnung im Lande. 
Bergeblich fuchten fie in jeber Stadt nach dem Fleinen 
Kairam, niemand wollte von ihm wiflen, und ver frän- 
kiſche Doktor rieth endlich dem Scheik, fich einzufchiffen, 
weil fie fonft wohl felbft um ihre Köpfe kommen könnten. 

„Ss Tamen fie wieder zurüd, und feit feiner Ans 
funft hat ver Scheif gelebt wie an biefem Tag, denn er 
trauert um feinen Sohn, und er hat Recht. Muß er 
nicht, wenn er ißt und trinkt, denken: jest muß vielleicht 
mein armer Kairam hungern und dürften? Und wenn 
er fich befleivet mit reichen Shawls und Feſtkleidern, 
wie es fein Amt und feine Würde will, muß er nicht 
denken: jebt bat er wohl nicht, womit er feine Blöße 
bett? Und wenn er umgeben ift von Sängern und Tän- 
zern und Vorleſern, feinen Sklaven, denkt er da nicht, 
jest muß wohl mein armer Sohn feinem fränfifchen Ge⸗ 
bieter Sprünge vormachen und mufieiren, wie er es 
haben will? Und was ihm ven größten Kummer macht, 
er glaubt, ver Feine Kairam werbe, jo weit vom Lande 
feiner Väter und mitten unter Ungläubigen, pie feiner 
ſpotten, abtrünnig werden vom Glauben feiner Väter, 
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und er werbe ihn einft nicht umarmen können in den 
Gärten des Paradieſes! | 

„Darum ift er auch jo mild gegen feine Sklaven 
und giebt große Summen an bie Armen; denn er denkt, 
Allah werde es vergelten und das Herz feiner fränfi- 
chen Herren rühren, daß fie feinen Sohn mild behan- 
deln. Auch gibt er jevesmal, wenn der Tag kömmt, 
an welchem ihm fein Sohn entriffen wurbe, zwölf Skla⸗ 
ven frei.“ 

„Davon habe ich auch fchon gehört,” entgegnete 
ber Schreiber, „aber man trägt fi) mit wunderlichen 
Reden; von feinem Sohn wurde dabei nichts erwähnt, 
wohl aber jagt man, er jey ein ſonderbarer Mann und 
ganz beſonders erpicht auf Erzählungen; da foll er jedes 
Jahr unter feinen Sklaven einen Wettftreit anftellen, 
und wer am beften erzählt, den gibt er frei.“ 

„Verlaſſet Euch nicht auf Das Gerede der Leute,“ 
fagte ver alte Mann; „es tft fo, wie ich es fage, und 
ich weiß es genau; möglich ift, daß er ſich an vielem 
ſchweren Tage aufheitern will und fich Geſchichten er⸗ 
zählen läßt; doch gibt er fie frei um feines Sohnes wil= 
len. Doc, ver Abend wird fühl, und ich muß weiter 
geben. Schalem aleikum, Friede jey mit euch, ihr 
jungen Herren, und benfet in Zufunft beffer von dem 
guten Scheik.“ 

Die jungen Leute dankten dem Alten für feine 
Nachrichten, Ichauten noch einmal nach dem traurenben 
Bater und gingen bie Straße hinab, indem fie zu ein- 
ander Iprachen: „Sc möchte doch nicht der Scheit Ali 
Banu ſeyn.“ 
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Nicht lange Zeit, nachdem dieſe jungen Leute 
mit dem alten Mann über ven Scheik Ali Banu ge- 
ſprochen hatten, traf es ſich, daß fie um Die Zeit des 
Morgengebets wieder dieſe Straße gingen. Da fiel 
ihnen der alte Mann und feine Erzählung ein, und fie 
beflagten zufammen ven Scheif und blidten nach feinem 
Haufe. Aber wie ftaunten fie, als fie port alles aufs 
berrlichfte ausgefchmüdt fanden. Bon dem Dade, wo 
gepuste Sflavinnen Ipazieren gingen, wehten Wimpeln 
und Fahnen, Die Halle des Haufes war mit Föftlichen 
Zeppichen belegt, Seidenftoff Ichloß ſich an dieſe an, ver 
über Die breiten Stufen der Treppe gelegt war, und 
felbft auf der Straße war noch ſchönes feines Tuch aus⸗ 
gebreitet, wovon ſich mancher wünfchen mochte zu einem 
Feſtkleid over zu einer Dede für Die Füße. 

„Ei, wie hat fi Doc der Scheif geänpert in den 
wenigen Tagen!“ ſprach der junge Schreiber, „will er 
ein Feſt geben? Wil er feine Sänger und Tänzer an- 
firengen? Seht nur biefe Teppiche! hat fie einer fo 
Ihön in ganz Meflandria! und dieſes Tuch auf dem 
gemeinen Boden, wahrlich, es ift ſchade dafür!“ 

„Weißt vu, was ich denke?“ ſprach ein anderer, 
„er empfängt ficherlich einen hohen Gaft; denn das find 
Zubereitungen, wie man fie macht, wenn ein Herricher 
von großen Rändern over ein Effendi des Großherrn 
ein Haus mit feinem Befuche fegnet. Wer mag wohl 
heute hieher kommen?“ 

„Siehe da, geht dort unten nicht unjer Alter von 
lesthin? Ei, der weiß ja alles und muß auch barliber 
Aufichluß geben können. Heda! alter Herr! wollet Ihr 


164 


nicht ein wenig zu uns treten?“ So riefen fie; ber alte 
Mann aber bemerkte ihre Winfe und kam zu ihnen, 
benn er erkannte fie als Die jungen Leute, mit welchen 
er vor einigen Tagen geiprochen. Sie machten ihn auf- 
merffam auf die Zurüftungen im Haufe des Scheik und 
. fragten ihn, ob er nicht wifle, welch hoher Gaft wohl 
erwartet werbe? 

„Ihr glaubt wohl,“ erwiederte er, „Ali Banu feire 
ein großes Freudenfeſt, oder der Beſuch eines großen 
Mannes beehre fein Haus? Dem ift nicht alfo; aber 
beute ift ber zwölfte Tag des Monatd Ramadan, wie 
ihr wiffet, und an biefem Tag wurde fein Sohn ins 
Lager geführt.” 

„Aber beim Bart des Propheten!” rief einer ber 
jungen Leute, „pas fieht ja alled aus, wie Hochzeit und 
Feſtlichkeiten, und body ift es fein berühmter Trauertag, 
wie reimt Ihr das zufammen? Gefteht, der Scheif ift 
denn doch etwas zerrüttet im Verſtand.“ 

„Urtheilet Shr noch immer ſo fchnell, mein junger 
Freund?” fragte ver Alte lächelnd. „Auch diesmal war 
Euer Pfeil wohl Ipisig und fcharf, die Sehne Eures 
Bogens ftraff angezogen, und doch habt Ihr weit ab 
vom Ziele geſchoſſen. Willet, daß heute der Scheik ſei⸗ 
nen Sohn erwartet.” 

„Ss ift er gefunden?“ riefen die Jünglinge und 
freuten fich. 

„Nein, und er wird fich wohl lange nicht finden; 
aber wiſſet: vor acht oder zehn Sahren, als ver Scheif 
auch einmal mit Trauern und Klagen dieſen Tag bes 
ging, auch Sklaven frei gab und viele Arme ſpeiſete 
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und tränfte, ba traf es fih, daß er auch einem Der- 
wifch, der mübe und matt im Schatten jenes Haufes 
Ing, Speife und Trank reichen ließ. Der Derwifch aber 
war ein heiliger Mann und erfahren in Prophezeihun⸗ 
gen und im Sternveuten. Der trat, als er geftärft war 
durch bie milde Hand des Scheifs, zu ihm und ſprach: 
„Sch kenne Die Urſache deines Kummers, ift nicht heute 
ver zwölfte Ramaban, und haft du nicht an Diefem Tage 
beinen Sohn verloren? Aber fey getroft, dieſer Tag ver 
Trauer wirb bir zum Feſttag werden, denn wifle, an 
biefem Tage wird einft dein Sohn zurüdfehren.” So 
Iprad) ver Derwiſch. Es wäre Sünde für jeden Mufel- 
mann, an ber Rebe eines foldhen Mannes zu zweifeln; 
der Gram Ali's wurde zwar dadurch nicht gemilpert, 
aber doch harrt er an viefem Tage immer auf die Rüd- 
kehr feines Sohnes und ſchmückt fein Haus und feine 
Halle und vie Treppen, als könne jener zu jeder Stunde 
anlangen.“ 

„Wunderbar!“ erwiederte der Schreiber, „aber zu⸗ 
fehen möchte ich doch, wie alles fo herrlich bereitet ift, 
wie er felbft in dieſer Herrlichkeit trauert, und haupt- 
ſächlich möchte ich zuhören, wie er fich von feinen Skla⸗ 
ven erzählen Täßt.” 

„Nichts Teichter als Died,” antwortete der Alte, 
„Der Auffeber ver Sklaven jenes Haufes ift mein Freund 
feit Iangen Sahren, und gönnt mir an dieſem Tage 
immer ein Pläbchen in dem Saal, wo man unter der 
Menge der Diener und Freunde des Scheifs den Ein- 
zelnen nicht bemerkt. Sch will mit ihm reden, daß er 
euch einläßt; ihr feyb ja nur zu vier, und da Tann es 
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ſchon gehen; fommet um die neunte Stunde auf dieſen 
Platz, und ich will euch Antwort geben.” 

So ſprach ver Alte; Die jungen Leute aber dankten 
ihm und entfernten ſich, voll Begierbe, zu ſehen, wie 
ſich dies alles begeben würde. 

Sie kamen zur beſtimmten Stunde auf den Platz 
vor dem Hauſe des Scheik und trafen da den Alten, der 
ihnen ſagte, daß der Aufſeher der Sklaven erlaubt habe, 
ſie einzuführen. Er ging voran, doch nicht durch die 
reichgeſchmückten Treppen und Thore, ſondern durch ein 
Seitenpförtchen, das er ſorgfältig wieder verſchloß. 
Dann führte er ſie durch mehrere Gänge, bis ſie in den 
großen Saal kamen. Hier war ein großes Gedränge 
von allen Seiten; da waren reichgekleidete Männer, 
angejehene Herren der Stadt und Freunde des Scheif, 
die gefommen waren, ihn in feinem Schmerz zu tröften. 
Da waren Sflaven aller Art und aller Nationen. Aber 
alle ſahen fummersoll aus; denn fie Tiebten ihren Herrn 
und trauerten mit tim. Am Ende des Saales, auf 
einem reichen Divan, faßen die vornehmften Freunde 
Ars und wurden von den Sklaven bebient. Neben 
ihnen auf dem Boden faß ver Scheif, denn die Trauer 
um feinen Sohn erlaubte ihm nicht, auf ven Teppich ber 
Freude zu fiten. Er hatte fein Hanpt in die Hand ge⸗ 
fügt und ſchien wenig auf die Tröftungen zu hören, Die 
ihm feine Freunde zuflüfterten. Ihm gegenüber faßen 
einige alte und junge Männer in Sklaventracht. Der 
Alte belehrte feine jungen Freunde, daß Dies die Sflaven 
feyen, die Ali Banu an dieſem Tage frei gebe. Es 
waren unter ihnen auch einige Franken, und ber Alte 
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machte beſonders auf einen von ihnen aufmerffam, ber 
von ausgezeichneter Schönheit und noch fehr jung war. 
Der Scheil hatte ihn erft einige Tage zuvor einem 
Sflavenhändler yon Tunis um eine große Summe ab- 
gefauft, und gab ihn dennoch jest ſchon frei, weil er 
glaubte, je mehr Franken er in ihr Vaterland zurückſchicke, 
befto früher werde der Prophet feinen Sohn erlöfen. 

Nachdem man überall Erfrifchungen umbergereicht 
hatte, gab der Scheif dem Aufleher ver Sklaven ein 
Zeichen. Diefer ſtand auf, und es warb tiefe Stille im 
- Saal. Er trat vor die Sklaven, welche freigelaffen 
werben jollten, und fprach mit vernehmlicher Stimme: 
„Ihr Männer, die ihr heute frei feyn werbet Durch Die 
Gnade meines Herrn Ali Banu, des Sceif von 
Aleſſandria, thuet nun, wie es Sitte ift an biefem Tage 
in feinem Haufe, und hebet an zu erzählen.“ 

Sie flüfterten unter einander. Dann aber nahm 
ein alter Sklave dad Wort und fing an zu erzählen: 


Der Iwerg Nase. 


Herr! diejenigen thun fehr unrecht, welche glau⸗ 
ben, es babe nur zu Zeiten Haruns Al-Raſchid, des 
Deherricherd von Bagdad, Feen und Zauberer gegeben, 
oder Die gar behaupten, jene Berichte von dem Treiben 
ber Genien und ihrer Fürften, welche man von den Er⸗ 
zählern auf den Märkten ver Stadt hört, feyen uns 
wahr. Noch heute gibt es Feen, und es ift nicht fo 
lange ber, daß ich felbft Zeuge einer Begebenheit war, 
wo offenbar die Genien im Spiel waren, wie ich Euch 
berichten werbe. 
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In einer bedeutenden Stadt meines lieben Vater⸗ 
landes, Deutſchland, lebte vor vielen Jahren ein Schu⸗ 
ſter mit ſeiner Frau, ſchlicht und recht. Er ſaß bei Tag 
an der Ecke der Straße und flickte Schuhe und Pantof⸗ 
feln, und machte wohl auch neue, wenn ihm einer welche 
anvertrauen mochte; doch mußte er dann das Leder erſt 
einkaufen, denn er war arm und hatte feine Vorraͤthe. 
Seine Frau verkaufte Gemüfe und Früchte, die fie in 
einem Tleinen Gärtchen vor dem Thore pflanzte, und 
viele Leute Fauften gerne bei ihr, weil fie reinlich und 
ſauber gefleivet war, und ihr Gemüfe auf gefällige Art 
auszubreiten und zu legen wußte. 

Die beiden Leutchen hatten einen fchönen Knaben, 
angenehm von Geficht, wohlgeftaltet und für pas Alter 
von zwölf Fahren fchon ziemlich groß. Er pflegte ge⸗ 
wöhnlich bei ver Mutter auf dem Gemüſemarkt zu ſitzen, 
und den Weibern ober Köchen, die viel bei der Schu= 
fteröfrau eingefauft hatten, trug er wohl auch einen 
Theil der Früchte nach Haufe, ‚und felten kam er von 
einem ſolchen Gang zurüd, ohne eine jchöne Blume 
oder ein Stüdchen Geld over Kuchen, denn Die Herr⸗ 
Schaften viefer Köche fahen e8 gerne, wenn man ben 
ſchönen Knaben mit nach Haufe brachte, und beſchenkten 
ihn immer reichlich. 

Eines Tages ſaß die Frau des Schufterd wieder 
wie gewöhnlich auf dem Marfte, fie hatte vor fich einige 
Körbe mit Kohl und anderm Gemüfe, allerlei Kräuter 
und Sämereien, aud in einem Heineren Körbchen frühe 
Birnen, Aepfel und Aprifofen. Der Feine Jakob, fo 
hieß der Knabe, faß neben ihr und rief mit heller Stimme 
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bie Waaren "aus: „Hieher, ihr Herren! feht, weld 
ſchöner Kohl, wie wohlriechend dieſe Kräuter; frühe 
‚ Birnen, ihr Frauen! frühe Aepfel und Aprikoſen, wer 
fauft? Meine Mutter gibt es wohlfeil.“ So rief ver 
Knabe. Da fam ein altes Weib über ven Markt her; 
fie fah etwas zerriffen und zerlumpt aus, hatte ein klei⸗ 
nes ſpitziges Geficht, vom Alter ganz eingefurcht, rothe 
Augen und eine ſpitzige gebogene Nafe, Die gegen das 
Kinn hinabftrebte; fie ging an einem Iangen Stock, und 
doch Fonnte man nicht fagen, wie fie ging; denn fie hinfte 
und rutfchte und wanfte, ed war, als habe fie Räder in 
den Beinen und könne alle Augenblide umftülpen und 
mit der ſpitzigen Nafe aufs Pflafter fallen, 

Die Frau des Schufters betrachtete dieſes Weib 
aufmerffam. Es waren jebt Doch ſchon fechzehn Jahre, 
daß fie täglich auf dem Marfte ſaß, und nie hatte fie 
biefe fonverbare Geftalt bemerkt. Aber fie erſchrack un⸗ 
willkürlich, ald die Alte auf fie zuhinkte und an Iren 
Körben ftile ſtand. 

„Seyd Ihr Hanne, die Gemüfehänplerin?” fragte 
das alte Weib mit unangenehmer krächzender Stimme, 
indem ſie beſtändig den Kopf hin⸗ und herſchüttelte. 

„Ja, die bin ich,“ antwortete die Schuſtersfrau; 
„iſt Euch etwas gefällig?“ 

„Wollen ſehen, wollen ſehen! Kräutlein ſchauen, 
Kräutlein ſchauen, ob du haft, was ich brauche?“ ant⸗ 
wortete die Alte, beugte fich nieder vor den Körben und 
fuhr mit ein Paar dunfelbraunen häßlichen Händen in 
den Kräuterforb hinein, padte die Kräutlein, pie fo 
ſchön und zierlich ausgebreitet waren, mit ihren langen 
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Spinnenfingern, brachte fie dann eines um dad andere 
hinauf an die lange Nafe und berodh fie bin und ber. 
Der Frau des Schufterd wollte es faft Das Herz ab⸗ 
brüden, wie fie das alte Weib alfo mit ihren feltenen 
Kräutern handthieren ſah; aber fie wagte nichts zu fagen; 
denn ed war das Recht des Käufers, die Waare zu prü- 
fen, und überdies empfand fie ein fonderbares Grauen 
vor dem Weibe. AS jene den ganzen Korb durchge⸗ 
muftert hatte, murmelte fie: „Schlechtes Zeug, Tchlechtes 
Kraut, nichts von allem, was ich will; war viel beſſer 
vor fünfzig Jahren; fchlechtes Zeug! fchlechtes Zeug!“ 

Solche Reden verbroffen nun den Fleinen Jakob. 
‚Höre, du bift ein unverfchämtes altes Weib!“ rief er 
unmuthig, „erft fährft vu mit deinen garftigen braunen 
Fingern in die Ichönen Kräuter hinein und drückſt fie 
zufammen, dann hältft du fie an beine lange Nafe, daß 
fie niemand mehr faufen mag, wer zugefehen, und jebt 
fchimpfft vu noch unfere Waare Schlechtes Zeug, und doch 
Fauft jelbft ver Koch des Herzogs alles bei ung!“ 

Das alte Weib fchielte den muthigen Knaben an, 
lachte widerlich und ſprach mit heiferer Stimme: „Söhn⸗ 
hen, Söhnchen! alfo gefällt dir meine Nafe, meine 
Ihöne lange Nafe, folft auch eine haben, mitten im 
Geſicht bis über's Kinn herab,” Während fie fo ſprach, 
rutfchte fie an den andern Korb, in welchem Kohl aus⸗ 
gelegt war. Sie nahm bie herrlichiten weißen Kohl- 
bäupter in bie Hand, drückte fie zufammen, das fie 
ächzten, warf fie Dann wieder unordentlich in ven Korb 
und ſprach auch bier: „Ichlechte Waare, fchlechter 
Kohl!“ 
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„Wackle nur nicht fo garftig mit vem Kopf hin und 
ber!” rief ver Kleine ängſtlich, „bein Hals ift ja fo 
bünne wie ein Kohlſtengel, ver könnte leicht abbrechen, 
und dann fiele dein Kopf hinein in ven Korb; wer wollte 
dann noch Taufen ?” 

„Gefallen fie dir nicht, die dünnen Hälfe?“ mur- 
melte die Alte lachend. „Solft gar feinen haben, Kopf 
muß in ven Schultern ſtecken, daß er nicht herabfällt 
vom einen Rörperlein 

„Schwatzt doch nicht jo unnützes Zeug mit bem 
Kleinen da,” fagte endlich die Frau des Schufters, im 
Unmuth über pas lange Prüfen, Muftern und Berie- 
hen; „wenn Shr etwas faufen wollt, fo fputet Euch, 
Ihr verfcheucht mir ja die andern Kunden.“ 

„But, es fey wie bu ſagſt!“ rief pie Alte mit grim- 
migem Blick, ich will dir dieſe ſechs Kohlhäupter abfau- 
fen; aber fiebe, ich muß mich auf den Stab flüben und 
fann nichts tragen; erlaube Deinem Söhnlein, Daß es 
mir die Waare nach Haufe bringt, ich will e8 dafür be- 
lohnen.“ 

Der Kleine wollte nicht mit gehen und weinte, 
denn ihm graute vor der häßlichen Frau; aber die Mut⸗ 
ter befahl es ihm ernſtlich, weil ſie es doch für eine 
Sünde hielt, der alten ſchwächlichen Frau dieſe Laſt 
allein aufzubürden; halb weinend that er, wie ſie be⸗ 
fohlen, raffte die Kohlhäupter in ein Tuch zuſammen 
und folgte dem alten Weib über den Markt hin. 

Es ging nicht ſehr ſchnell bei ihr, und ſie brauchte 
beinahe drei Viertelſtunden, bis ſie in einen ganz ent⸗ 
legenen Theil der Stadt kam und endlich vor einem 
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kleinen baufälligen Haufe ſtillhielt. Dort zog fie einen 
alten roftigen Hafen aus der Tafche, fuhr damit geſchickt 
in ein kleines Loch in ver Thüre, und plöglich ſprang 
biefe krachend auf. Aber wie war ber Feine Jakob übers 
rafcht, als er eintrat! Das Innere des .Haufes war 
prachtvoll ausgejchmüdt, von Marmor war die Dede 
und die Wände, die Geräthichaften vom fchönften Eben- 
holz, mit Gold und gefchliffenen Steinen eingelegt, der 
Boden aber war son Glas und fo glatt, daß der Kleine 
einigemal auögleitete und umfiel. Die Alte aber zog 
ein filbernes Pfeifhen aus der Taſche und pfiff eine 
Weile darauf, die gellend durch das Haus tönte. Da 
kamen fogleich einige Meerfchweinchen vie Treppe herab; 
dem Jakob wollte e8 aber ganz fonverbar dünken, daß 
fie aufrecht auf zwei Beinen gingen, Nußfchalen ftatt 
Schuhen an ven Pfoten trugen, menfchliche Kleider an⸗ 
gelegt und fogar Hüte nach der neueften Mode auf bie 
Köpfe gefett hatten. „Wo habt ihr meine Pantoffeln, 
fchlechtes Gefindel?“ rief die Alte und Ichlug mit dem 
Stod nad) ihnen, daß fie jammernd in die Höhe ſpran⸗ 
gen; „wie lange fol ich noch fo daſtehen ?“ 

Sie fprangen ſchnell die Treppe hinauf und famen 
wieder mit ein paar Schalen von Cocosnuß mit Leder 
gefüttert, welche fie der Alten geichidt an bie Füße 
ftedten. 

Sept war alles Hinten und Rutichen vorbei. Sie 
warf den Stab von fich und gleitete mit großer Schnel- 
Iigfeit über ven Glasboden hin, indem fie ven kleinen 
Jakob an der Hand mit fortzog. Endlich hielt fie in 
einem Zimmer ftile, das mit alferlei Geräthichaften 
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ausgepubt, beinahe einer Klicke glich, obgleich die Tifche 
von Mahagoniholz und Die Sopha's, mit reichen Tep- 
pichen behängt, mehr zu einem Prunfgemad, paßten. 
„Setze Dich,” fagte die Alte recht freundlich, indem fie 
ihn in bie Ede eined Sopha brüdte und einen Tiſch 
alſo vor ihn hinftellte, daß er nicht mehr hervorfommen 
konnte. „Sebe dich, du haft gar ſchwer zu tragen gehabt, 
die Menichenküpfe find nicht jo Leicht, nicht fo leicht.“ 

„Aber Frau, was fprechet Ihr fo wunderlich?“ 
rief ver Kleine, „müde bin ic) zwar, aber es waren ja 
Kohlköpfe, die ich getragen, Ihr habt fie meiner Mutter 
abgekauft.“ 

„Ei, das weißt du falſch,“ lachte das Weib, deckte 
den Deckel des Korbes auf und brachte einen Menſchen⸗ 
kopf hervor, den ſie am Schopf gefaßt hatte. Der 
Kleine war vor Schrecken außer ſich; er konnte nicht 
faſſen, wie dies alles zuging, aber er dachte an ſeine 
Mutter; wenn jemand von dieſen Menſchenköpfen etwas 
erfahren würde, dachte er bei fich, da würde man gewiß 
meine Mutter dafür anflagen. 

„Muß dir nun auch etwas geben zum Lohn, weil 
du fo artig bit,” murmelte die Alte, „gedulde dich 
nur ein Weilchen, will dir ein Süppchen einbroden, 
an das du dein Leben lang venfen wirft.” Sp ſprach 
fie und pfiff wieder. Da kamen zuerft viele Meer⸗ 
ſchweinchen in menfchlichen Kleidern; fie hatten Küchen- 
ſchürzen umgebunden, und im Gürtel Rührlöffel und 
Tranehirmeffer, nach viefen kam eine Menge Eichhörnchen 
hereingehüpft; fie hatten weite türkiſche Beinkleider an, 
gingen aufrecht und auf dem Kopf trugen fie grüne 
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Müschen von Sammt. Diele fchienen die Küchenjungen 
zu ſeyn; denn fie Eletterten mit großer Geſchwindigkeit 
an den Wänven hinauf und brachten Pfannen und 
Schüſſeln, Eier und Butter, Kräuter und Mehl herab 
und trugen e8 auf ben Heerd; dort aber fuhr die alte 
Frau auf ihren Pantoffeln von Cocosſchalen beſtändig 
bin und ber, und ver Kleine ſah, daß fie e8 fich recht 
angelegen feyn lafle, ihm etwas Gutes zu kochen. Seht 
fnifterte daS euer höher empor, jest rauchte und ſott 
es in der Pfanne, ein angenehmer Geruch verbreitete 
fih im Zimmer, die Alte aber rannte auf und ab, bie 
Eichhörnchen und Meerichweine ihr nad, und fo oft 
fie am Heerbe vorbei Fam, guckte fie mit ihrer Tangen 
Naſe in ven Topf, Endlich fing es an zu ſprudeln und 
zu ziſchen, Dampf ftieg aus dem Topf hervor, und ber 
Schaum floß herab ind Feuer. Da nahm fie ihn weg, 
goß davon in eine filberne Schale und fette fie Dem 
feinen Jakob vor. 

„Ss, Söhnchen, jo,“ ſprach fie, „iß nur dieſes 
Süppchen, dann haft vu alles, was bir an mir fo 
gefallen. Sollſt auch ein geichidter Koch werben, daß 
bu doch etwas bift; aber Kräutlein, nein das Kräutlein 
jolft du nimmer finden, warum hat e3 beine Mutter 
nicht in ihrem Korb gehabt” Der Kleine verftand 
nicht recht, was fie ſprach, deſto aufmerflamer behan- 
delte er die Suppe, die ihm ganz trefflich ſchmeckte. 
Seine Mutter hatte ihm mande ſchmackhafte Speiſe 
bereitet, aber fo gut war ihm noch nichts geworben. 
Der Duft von feinen Kräutern und Gewürzen flieg aus 
ber Suppe auf, dabei war fie füß und fäuerlich zugleich 
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und fehr flarf. Während er noch die letzten Tropfen 
ver köſtlichen Speife austranf, zündelen bie Meer⸗ 
Ichweinchen arabiichen Weihrauch an, ver in bläulichen 
Wolfen durch das Zimmer ſchwebte, dichter und immer 
dichter wurben biefe Wolfen und fanfen herab, ber 
Geruch des Weihrauches wirkte betäubend auf ven Klei⸗ 
nen, er mochte fich zurufen, fo oft er wollte, Daß er zu 
feiner Mutter zurüdfehren müfle; wenn er ſich ermannte, 
fanf er immer wieder von neuem in den Schlummer 
zurück und fchlief endlich wirklich auf dem Sopha des 
alten Weibes ein. 

Sonverbare Träume Tamen über ihn. Es war 
ihm, als ziehe ihm Die Alte feine Kleider aus und 
umhülle ihn dafür mit einem Eichhörnchensbalg. Jetzt 
fonnte er Sprünge machen und Flettern wie ein Eich- 
hörnchen; er ging mit den übrigen Eichhörnchen und 
Neerſchweinen, vie fehr artige, gefittete Leute waren, 
um, .und hatte mit ihnen ven Dienft bei ver alten Frau. 
Zuerft wurde er nur zu den Dienften eines Schuhputzers 
gebraucht, d. b. er mußte Die Cocosnüſſe, welde bie 
Frau flatt der Pantoffeln trug, mit Del falben und 
burch Reiben glänzend machen. Da er nun in feines 
Baterd Haufe zu Ähnlichen Geſchäften oft angehalten 
worden war, fo ging es ihm flinf von der Hand; etwa 
nah einem Jahre, träumte er weiter, wurde er zu 
"feineren Geſchäften gebraucht; er mußte nämlic mit 
noch einigen Eichhörnchen Sonnenftäubchen fangen, und 
wenn fie genug hatten, folcye durch das feinfte Haarfieb 
ſieben. Die Brau hielt nämlich die Sonnenftäubchen 
für das Allerfeinfte, und weil fie nicht gut beißen Tonnte, 





176 


venn fie hatte Feinen Zahn mehr, fo ließ fie ihr Brod 
aus Sonnenftäubchen zubereiten. 

Wiederum nad einem Jahre wurde er zu ben 
Dienern verſetzt, pie pas Trinkwaſſer für pie Alte ſam⸗ 
melten. Man vente nicht, daß fie fich hiezu eine Zifterne 
hätte graben laſſen, over ein Faß in ven Hof ftellte, 
um das Negenwafler darin aufzufangen; ba ging ed 
viel feiner zu; die Eichhörnchen, und Jakob mit ihnen, 
mußten mit Hafelnußichalen ven Thau aus den Roſen 
fchöpfen, und das war das Trinkwaſſer der Alten. 
Da fie nun bedeutend viel trank, fo hatten die Waſſer⸗ 
träger ſchwere Arbeit. Nach einem Jahr wurde er zum 
innern Dienft des Haufes beftellt; er hatte nämlich das 
Amt, die Böden rein zu machen; da nun viele von Glas 
waren, worin man jeden Hauch fah, war es Teine 
geringe Arbeit. Sie mußten fie bürften und altes Tuch 
an die Füße fchnallen, und auf dieſem Tünftlich im 
Zimmer umberfahren. Im vierten Jahre warb er 
endlich zur Küche verlegt. Es war dies ein Ehrenamt, 
zu welchem man nur nad langer Prüfung gelangen 
konnte. Safob diente dort vom Küchenjungen aufwärts 
bis zum erften Paftetenmacher und erreichte eine fo 
ungemeine Gefchidlichfeit und Erfahrung in allem was 
die Küche betrifft, daß er fich oft über fich ſelbſt wundern 
mußte; die Ichwierigften Sachen, Pafteten von zweihuns 
berterlei Efienzen, Kräuterfuppen von allen Kräutlein 
ber Erde zuſammengeſetzt, alles lernte er, alles verftand 
er ſchnell und Träftig zu machen, 

Sp waren etwa fieben Jahre im Dienfte des alten 
Weibes vergangen, da befahl fie ihm eines Tages, 
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indem fie die Cocosſchuhe auszog, Korb und Krüdenftod 
zur Hand nahm, um auszugehen, er follte ein Hühnlein 
rupfen, mit Kräutern füllen und foldyes ſchön bräunlich 
und gelb röften, bis fie wieder Time Er that Dies 
nach den Regeln der Kunſt. Er drehte nem Hühnlein 
ven Kragen um, brühte e8 in heißem Wafler, z0g ihm 
geſchickt die Federn aus, fchabte ihm nachher pie Haut, ° 
das fie glatt und fein wurde, und nahm ihm die Ein- 
geweibe heraus. Sodann fing er an, die Kräuter zu 
fammeln, womit. er das Hühnlein füllen ſollte. In ver 
Kräuterfammer gewahrte er aber diesmal ein Wand⸗ 
fchränfchen, deſſen Thüre halb geöffnet war, und das 
er fonft nie bemerft hatte. Er ging neugierig näher, 
um zu ſehen, was e8 enthalte, und fiehe pa, es ftanpen 
viele Körbehen darinnen, von welchen ein ftarfer an⸗ 
genehmer Geruch ausging. Er öffnete eines dieſer 
Körbchen und fand darin Kräutlein von ganz befonberer 
Geftalt und Farbe. Die Stengel und Blätter waren 
‚blaugrün und trugen oben eine Fleine Blume von bren⸗ 
nendem Roth mit Gelb verbrämt; er betrachtete finnend 
dieſe Blume, berod) fie, und fie ftrömte venfelben ftarfen 
Gerud aus, von dem einft jene Suppe, bie ihm bie 
Alte gekocht, geduftet hatte. Aber fo flarf war ver 
Geruch, daß er zu niefen anfing, immer heftiger nieſen 
mußte, und — am Ende niefend erwachte. 

Da lag er auf dem Sopha des alten Weibes und 
blickte verwundert umher. „Nein, wie man aber fo 
lebhaft träumen Tann!“ ſprach er zu fich; „hätte ich 
jest doch ſchwören wollen, daß ich ein ſchnödes Eich⸗ 
hörnchen, ein Kamerade von Meerfchweinen und anderem 
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Ungeziefer, dabei aber ein großer Koch geworben ey. 
Wie wird die Mutter lachen, wenn ich ihr alles erzähle! 
Aber wird fie nicht auch fchmälen, daß ich in einem 
fremden Haufe einfchlafe, flatt ihr zu helfen auf dem 
Markte?“ Mit vielen Gedanken raffte er fi auf, um 
hinweg zu gehen; noch waren feine Glieder vom Schlafe 
ganz fteif; befonbers fein Naden, venn er Tonnte ven 
Kopf nicht recht hin und her bewegen; er mußte auch 
jelbft über ſich lächeln, daß er ſo Ichlaftrunfen war, 
denn alle Augenblide, ehe er es fich verfah, ftieß er mit 
der Nafe an einen Schrank oder an die Wand, ober 
ſchlug fie, wenn er fich fchnel ummanbte, an einen 
Thürpfoften. Die Eichhörnchen und Meerfchweinden 
liefen winfelnd um ihn ber, als wollten fie ihn begleiten, 
er lud fie auch wirklich ein, ald er auf der Schwelle war, 
benn es waren niebliche Thierchen, aber fie fuhren auf 
ihren Nußſchaalen fchnel ins Haus zurüd, und er 
hörte fie nur noch in ver Ferne heulen, 

Es war ein ziemlich entlegener Theil der Stadt, 
wohin ihn die Alte geführt hatte, und er Tonnte fi kaum 
aus den engen Gaffen herausfinpen, auch war bort ein 
großes Gedränge; denn es mußte fih, wie ihm bünfte, 
gerade in ber Nähe ein Zwerg fehen laſſen; überall hörte 
er rufen: „ei, ſehet ven häßlichen Zwerg! wo kommt ver 
Zwerg her? Ei, was hater doch für eine lange Nafe, und 
wie ihm der Kopf in ven Schultern ftedt, und Die braunen 
häßlichen Händel” Zu einer andern Zeit wäre er wohl 
auch nacgelaufen, venn er ſah für fein Leben gern 
Riejen und Zwerge oder feltfame fremde Trachten, aber 
jo mußte er fi Tputen, um zur Mutter zu kommen. 
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Es war ihm ganz ängſtlich zu Muth, ald er auf 
den Markt kam. Die Mutter ſaß noch da und hatte noch 
ziemlich viele Früchte im Korb, Tange Tonnte er alfo 
nicht geichlafen haben, aber doch Tam es ihm von weiten 
ſchon vor, als fey fie fehr traurig; denn fie rief bie 
Borübergebenven nicht an, einzufaufen, ſondern Batte 
ven Kopf in die Hand geftüßt, und als er näher fam, 
glaubte er auch, fie fey bleicher als fonft. Er zaubert, 
was er thun follte; endlich faßte er fich ein Herz, fchlich 
fi) hinter fie hin, legte traulicy feine Hand auf ihren 
Arm und ſprach: „Mütterchen, was fehlt dir? bift vu 
böfe auf mid) 9“ 

Die Frau wandte fi) um nad ihm, fuhr aber 
mit einem Schrei des Entſetzens zurück: 

„Was willſt du von mir, häßlicher Zwerg!“ rief fi ie, 
„Fort, fort! ich Tann dergleichen Poſſenſpiel nicht leiden.“ 

„Aber Mutter, was haft du denn?“ fragte Jakob 
ganz erichroden; „bir ift gewiß nicht wohl; warum willft 
du denn deinen Sohn von Dir jagen?“ 

„Ich habe dir ſchon gejagt, gehe deines Weges !« 
enigegnete Frau Hanne zürnend. „Bei mir verbienft du 
fein Geld durch deine Gaufeleien, häßliche Mißgeburt.“ 

„Bahrhaftig, Gott hat ihr pas Licht des Verſtandes 
- geranbtl” ſprach ver Kleine bekümmert zu fi, „was 
fange ih nur an, um fie nadı Haus zu bringen? Lieb’ 
Mütterchen, fo jey doch nur vernünftig; fieh mich doch 
nur recht an; ich bin ja dein Sohn, bein Jakob.“ 

„Mein, jest wird mir ber Spaß zu unverfchämt!“ 
rief Hanne ihrer Nachbarin zu, „ſeht nur ven häßlichen 
Zwerg da, da fteht er, und vertreibt mir gewiß alle 
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Käufer, und mit meinem Unglück wagt er zu fpotten. 
Spricht zu mir: ich bin ja dein Sohn, bein Jalob, der 
Unverſchämte!“ 

Da erhoben ſich vie Nachbarinnen und fingen an 
zu ſchimpfen, ſo arg ſie konnten, und Marktweiber, 
wiſſet Ihr wohl, verſtehen es, und ſchalten ihn, daß er 
des Unglücks der armen Hanne ſpotte, der vor ſieben 
Jahren ihr bildſchöner Knabe geſtohlen worden ſey, und 
drohten insgeſammt über ihn herzufallen und ihn zu 
zerkratzen, wenn er nicht alſobald ginge. 

Der arme Jakob wußte nicht, was er von bielem 
allem denken folltee War er boch, wie er glaubte, 
heute frühe, wie gewöhnlich, mit ver Mutter auf den 
Markt gegangen, hatte ihr vie Früchte aufftellen helfen, 
war nachher mit dem alten Weib in ihr Haus gefommen, 
hatte ein Süppchen verzehrt, ein Kleines Schläfchen 
gemacht und war jebt wieder da; und doch ſprachen 
die Mutter und die Nacbarinnen von fieben Sahren ! 
und fie nannten ihn einen garftigen Zwerg! was war 
denn nun mit ihm vorgegangen? — Als er fab, daß 
die Mutter gar nichts mehr von ihm hören wollte, traten 
ihm die Thränen in Die Augen, und er ging trauern 
die Straße hinab nach der Bude, wo fein Vater den 
Tag über Schuhe flidte. „Ich will Doch ſehen,“ dachte 
er bei fich, „ob er mich auch nicht Tennen will; unter 
bie Thüre will ich mich ftellen und mit ihm Tprechen.“ 
Als er an der Bude des Schuſters angelommen war, 
ftellte er fich unter Die Thüre und fchaute hinein. Der 
Meifter war fo emfig mit feiner Arbeit beihäftigt, daß 
er ihn gar nicht ſah; als er aber zufällig einen Blick 
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nach der Thüre warf, ließ er Schuhe, Draht und 
Pfriem auf die Erde fallen und rief mit Entfegen: „Um 
Gottes willen, was ift das, was ift das!“ 

„Guten Abend, Meifter!“ ſprach ver Kleine, indem 
er vollends in ven Laden trat, „wie geht e8 Euch ?“ 

„Schlecht, fchlecht, Heiner Herr!» antwortete ver 
Vater, zu Jakobs großer Verwunderung; denn er fchien 
ihn auch nicht zu Tennen. „Das Geſchäft will mir 
nicht mehr von der Hand. Bin fo allein und werbe 
jest alt, doch ift mir ein Gefelle zu theuer.“ 

„Aber habt Ihr denn fein Söhnlein, das Euch nach 
und nah an bie Hand gehen Tünnte bei der Arbeit %« 
forfchte der Kleine weiter. 

„Ich hatte einen, er hieß Jakob, und müßte jet 
ein ſchlanker, gewandter Burfche von zwanzig Sahren 
ſeyn, der mir tüchtig unter die Arme greifen könnte. 
Ha! das müßte ein Leben ſeyn; ſchon als er zwölf Jahre 
alt war, zeigte er fich fo anftellig und geſchickt, und 
verftand fchon manches vom Handwerk, und hübſch und 
angenehm war er auch, ber hätte mir eine Kundſchaft 
hergelockt, daß ich bald nicht mehr geflickt, ſondern nichts 
als Neues geliefert hättel Aber fo geht's in der Welt!“ 

„Wo ift denn aber Euer Sohn?“ fragte Jakob 
mit zitternder Stimme feinen Bater. 

„Das weiß Gott,” antwortete er; „vor fieben 
Fahren, ja fo lange iſt's jet her, wurde er und vom 
Markt mweggeftohlen.“ 

„Bor Sieben Jahren!“ rief Jakob mit Entjeben. 

„Sa, kleiner Herr, vor fieben Jahren; ich weiß 
noch, wie heute, wie mein Weib nah Haufe Fam, 
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beulend und ſchreiend, das Kino fey ven ganzen Tag nicht 
zurüdgefommen, fie habe überall geforicht und gefucht, 
und es nicht gefunden. Ich habe es immer gedacht und 
geſagt, daß es jo kommen würde; der Jakob war ein 
ſchönes Kind, das muß man jagen, da war nıın meine 
Frau ſtolz auf ihn und fah es gerne, wenn ihn die 
Leute lobten, und ſchickte ihn oft mit Gemüfe und ders 
gleichen in vornehme Häuſer. Das war fchon recht, 
er wurde allemal reichlich beichentt; aber, fagte ich, gib 
acht! die Stadt ift groß, viele fchlechte Leute wohnen 
da, gib mir auf ven Jakob acht! Und fo war es, wie 
ich fagte.. Kommt einmal ein altes häßliches Weib 
auf den Markt, feilfcht um Früchte und Gemüfe, und 
fauft am Enve fo viel, daß fie es nicht felbft tragen 
kann. Mein Weib, die mitleivige Seele, gibt ihr 
den, Jungen mit und — hat ihn von Stunde an- nicht 
mehr geile 

„Und das ift jebt fieben Sahre, fagt Ihr.“ 

„Sieben Jahre wird es im Frühling, Wir Tießen 
ihn ausrufen, wir gingen von Haus zu Haus und 
fragten, manche hatten ven hübfchen Jungen gefannt 
und liebgewonnen, und fuchten jet mit und, alles vers 
geblih. Auch die Frau, welche das Gemüfe gefauft 
hatte, wollte niemand kennen; aber ein fteinalted Weib, 
die ſchon neunzig Sahre gelebt hatte, fagte, es Tünne 
wohl die böfe Fee Kräuterweis geweſen feyn, die alle 
fünfzig Jahre einmal in vie Stadt komme, um fi 
allerlei einzufaufen.“ 

Sp ſprach Jakobs Vater und > Hopf dabei feine 
- Schuhe weidlich, und zog ven Draht mit beiden Fäuſten 











183 


weit hinaus. Dem Kleinen aber wurbe es nad) und 
nad Far, was mit ihm vorgegangen, daß er nämlich 
nicht geträumt, ſondern daß er fieben Jahre bei ver 
böfen See als Eichhörnchen gedient habe. Zorn und 
Sram erfüllten fein Herz fo fehr, daß es beinahe zer- 
Ipringen wollte. Sieben Jahre feiner Jugend hatte 
ihm die Alte geftohlen, und was hatte er für Erfas 
dafür? Daß er Pantoffeln von Cocosnüſſen blank pußen, 
daß er ein Zimmer mit gläfernem Fußboden rein machen 
fonnte? Daß er von den Meerfchweindhen alle Geheim- 
niffe ver Küche gelernt hatte? Er ſtand eine gute Weile 
jo da und dachte über fein Schieffal nach, da fragte ihn 
endlich fein Bater: „ift Euch vielleicht etwag von meiner 
Arbeit gefällig, junger Herr? etwa ein paar neue Pan 
toffeln, over,” ſetzte er lächelnd hinzu, „wielleicht ein 
Futteral für Eure Naſe?“ 

„Was wollt Shr nur mit meiner Naſe?“ Tagte Jakob, 
warum follte ich denn ein Futteral Dazu brauchen?“ 

„Nun,“ entgegnete ver Schufter, „jeder nach feinem 
Geſchmack; aber dad muß ich Euch fagen, hätte ich Diele 
ſchreckliche Nafe, ein Futteral ließe ich mir barüber 
machen von rojenfarbigem Glanzleder. Schaut, da 
habe ich ein fchönes Stückchen zur Hand; freilich würbe 
man eine Elle wenigftend dazu brauchen. Aber wie gut 
wäret Shr verwahrt, Kleiner Herr; fo, weiß ich gewiß, 
ftoßt Ihr Euch an jeden Thürpfoften, an jeven Wagen, 
dem Ihr ausweichen wollt.“ 

Der Kleine fland ſtumm vor Schreden; er betaftete 
feine Nafe, fie war did und wohl zwei Hände lang. 
Sp hatte alſo die Alte auch feine Geftalt verwandelt; 
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darum Tannte ihn alſo die Mutter nicht, darum fchalt 
man ihn einen häßlichen Zwerg! „Meifter,” ſprach er 
halb mweinend zu dem Schufter, „habt Ihr keinen Spie- 
gel bei ver Hand, worin ich mich befchauen könnte?“ 

„Sunger Herr,” erwiederte der Vater mit Ernſt, 
„Ihr habt nicht gerade eine Geſtalt empfangen, die Euch 
eitel machen Tönnte, und Ihr habt nicht Urſache, alle 
Stunden in den Spiegel zu guden. Gewöhnt es Euch 
ab, e8 ift beionvers bei Euch eine lächerliche Gewohnheit.“ 

„Ad, To laßt mich doch in ven Spiegel ſchauen!“ 
rief der Kleine, „gewiß, es ift nicht aus Eitelfeit !« 

„Laſſet mich in Ruhe, ich hab’ Teinen im Vermögen; 
meine Frau hat ein Spiegelchen, ich weiß aber nicht, 
wo fie e8 verborgen. Müßt Ihr aber durchaus in ben 
Spiegel gueen, nun, über ver Straße hin wohnt Urban 
ver Barbier, der hat einen Spiegel, zweimal fo groß 
als Euer Kopf; gudet port hinein, und indeſſen guten 
Morgen ! | 

Mit dieſen Worten. fchob ihn den Vater ganz gelinde 
zur Bude hinaus, ſchloß die Thüre Hinter ihm zu und 
feßte fich wieder zur Arbeit. Der Kleine aber ging fehr 
niedergefchlagen über die Straße zu Urban dem Barbier, 
ben er noch aus früheren Zeiten wohl kannte. „Guten 
Morgen, Urban,” ſprach er zu ihm, „ich komme, Euch 
um eine Gefälligfeit zu bitten, ſeyd fo gut und laflet 
mich ein wenig in Euren Spiegel fchauen.” 

„Mit Bergnügen, dort fteht er!” rief ver Barbier 
lachend, und feine Kunden, denen er ben Bart fcheeren 
ſollte, Tachten weidlich mit. „Ihr ſeyd ein hübfches 
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Schwan, Händchen wie eine Königin und ein Stumpf- 
näschen, man kann es nicht fehöner fehen. Ein wenig 
eitel feyp Ihr darauf, das ift wahr; aber befchauet Euch 
immer, man fol nicht von mir fagen, ich habe Euch 
aus Neid nicht in meinen Spiegel ſchauen laſſen.“ 

Sp Sprach der Barbier, und wieherndes Gelächter 
fülte vie Baberftube. Der Kleine aber war indeß vor 
ven Spiegel getreten und hatte fich beſchaut. Thränen 
traten ihm in die Augen. „Sa, jo fonnteft du freilich 
deinen Jakob nicht wieder erfennen, liebe Mutter,“ 
ſprach er zu fih, „Io war er nicht anzuſchauen in ben 
Tagen der Freude, wo Du gerne mit ihm prangteft vor 
ven Leuten!” Seine Augen waren klein geworben, wie 
bie der Schweine, feine Nafe war ungeheuer und hing 
Aber Mund und Kinn herunter, ver Hals fchien gänzlich 
weggenommen worden zu feyn, denn fein Kopf ſtack tief 
in ven Schultern, und nur mit den größten Schmerzen 
fonnte er ihn rechts und links bewegen; fein Körper 
war noch fo groß, als vor fieben Sahren, da er zwölf 
Jahre alt war; aber wenn andere vom zwölften bis 
ing zwanzigfte in die Höhe wachlen, jo wuchs er in bie 
Breite, ver Rüden und die Bruft waren weit ausgebo⸗ 
.gen und waren anzufehen wie ein Tleiner, aber jehr 
bi gefüllter Sad; dieſer dicke Oberleib ſaß auf Heinen 
ſchwachen Beinden, pie dieſer Laft nicht gewachien 
Ichienen, aber um fo größer waren die Arme, vie ihm 
am Leib herab hingen; fie hatten vie Größe, wie bie 
eines -wohlgewachienen Mannes, feine Hände waren 
grob und braungelb, feine Finger lang und ſpinnen⸗ 
artig, und wenn er fie recht ausſtreckte, konnte er damit 
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auf den Boden reichen, ohne daß er ſich büdte, So 
fah er aus, ver kleine Jakob, zum mißgeftalteten Zwerg 
war er geworben. 

Sept gedachte er auch jenes Morgens, an welchem 
das alte Weib an die Körbe feiner Mutter getreten war. 
Alles, was er damals an ihr getabelt hatte, vie lange 
Naſe, vie häßlichen Finger, alles hatte fie ihm anges 
than, und nur den langen zitternden Hals hatte fie 
gänzlich weggelaffen. 

„Nun, habt ihr Euch jet genug beichaut, mein 
Prinz?” fagte ver Barbier, indem er zu ihm trat und 
ihn lachend betrachtete. „Wahrlich, wenn man fi 
vergleichen träumen Taffen wollte, fo komiſch könnte es 
einem im Traume nicht vorfommen. Doc ich will 
Euch einen Vorſchlag machen, Feiner Mann, Mein 
Barbierzimmer ift zwar fehr bejucht, aber doch ſeit 
neuerer Zeit nicht fo, wie ich wünſche. Das Tommt 
daher, weil mein Nachbar, der Barbier Schaum, 
irgendwo einen Niefen aufgefunden hat, ver ihm bie 
Kunden ins Haus lot. Nun, ein Riefe zu werben ifl 
gerade Feine Kunſt, aber jo ein Männchen wie Shr, ja, 
das ift fchon ein ander Ding. Tretet bei mir in Dienfte, 
fleiner Mann, Ihr folt Wohnung, Efien, Trinken, - 
Kleider, alles font Ihr haben; dafür ſtellt Ihr Euch 
Morgens unter meine Thüre und ladet die Leute ein, 
hereinzufommen; Ihr fchlaget ven Seifenfchaum, reichet 
den Kunden das Handtuch, und feyp verfichert, wir 
ftehen uns beine gut dabei; ich befomme miehr Kunden, 
als jener mit dem Riefen, und jeder gibt Euch gerne 
noch ein Trinlgeld.“ 
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Der Kleine war in feinem Innern empört über 
den Vorſchlag, als Lockvogel für einen Barbier zu 
bienen, Aber mußte er fich nicht dieſen Schimpf gedul⸗ 
dig gefallen laſſen? Er fagte dem Barbier daher ganz 
ruhig, daß er nicht Zeit babe zu bergleichen Dienften, 
und ging weiter. 

Hatte das böfe alte Weib feine Geftalt unterbrüdt, 
fo hatte fie doch feinem Geift nichts anhaben Tünnen, 
das fühlte er wohl; denn er Dachte und fühlte nicht mehr, 
wie er vor fieben Jahren gethan, nein, er glaubte in 
dieſem Zeitraum weiſer, verflänbiger geworben zu ſeyn; 
er trauerte nicht um feine verlorene Schönheit, nicht 
über dieſe häßliche Geftalt, fondern nur darüber, daß 
er wie ein Hund son ber Thüre feines Vaters gejagt 
werde. Darum beichloß er, noch einen Verſuch bei feiner 
Mutter zu machen. 

Er trat zu ihr auf den Markt und bat fie, ihm 
rubig zuzuhören. Er erinnerte fie an jenen Tag, 
an welchem er mit dem alten Weibe gegangen, er 
erinnerte fie an alle einzelnen Vorfälle feiner Kindheit, 
erzählte ihr dann, wie er fieben Sabre ald Eich⸗ 
börnchen gedient habe bei der Fee, und wie fie ihn 
verwandelte, weil er fie damals getabelt. Die Frau 
des Schuſters wußte nicht, was fie denken ſollte. Alles 
traf zu, was er ihr von feiner Kindheit erzählte; aber 
wenn er davon ſprach, daß er fieben Jahre lang ein 
Eichhörnchen geweſen fey, da ſprach fie: e8 iſt unmöglich, 
und es gibt Teine Teen, und wenn fie ihn anfah, fo vers 
abicheute fie den häßlichen Zwerg und glaubte nicht, daß 
dies ihr Sohn ſeyn könne. Endlich hielt fie es für's 
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Befte, mit ihrem Manne barüber zu fpredhen. Sie 
raffte alfo ihre Körbe zufammen und hieß ihn mit gehen. 
Sy famen fie zu ver Bude des Schufters. 

„Sieh einmal,” ſprach fie zu dieſem, „ver Menſch 
da will unfer verlorner Safob feyn. Er bat mir Alles 
erzählt, wie er uns vor fieben Jahren geftohlen wurde, 
und wie er son einer ee bezaubert worden fey.“ 

„So?“ unterbrach fie ver Schufter mit Zorn; „hat 
er bir dies erzählt? Warte, du Range! ich habe ihm 
alles erzählt noch vor einer Stunde, und jebt geht er _ 
hin, dich fo zu foppen! Bezaubert bift du worden, mein 
Söhnen? Warte doch, ich will Dich wieder entzaubern.“ 
Dabei nahm er einen Bündel Riemen, die er eben 
zugelchnitten hatte, fprang auf ven Kleinen zu und 
Ihlug ihn auf den hohen Rüden und auf die langen 
Arme, daß der Kleine vor Schmerz aufichrie und weinend 
davon Tief. 

Sn jener Stadt gibt es, wie überall, wenige mitlei⸗ 
dige Seelen, bie einen Unglüdlichen, ver zugleich etwas 
Lächerliches an fich trägt, unterftügten. Daher Tam 
ed, daß ber unglüdliche Zwerg ven ganzen Tag ohne 
Speife und Trank blieb, und Abends die Treppen einer 
Kirche, jo hart und Falt fie waren, zum Nachtlager 
wählen mußte. | 

Als ihn aber am nächften Morgen bie erften Strab- 
len ver Sonne erwedten, da dachte er ernftlich darüber 
nach, wie er fein Leben friften Tünne, Da ihn Vater und 
Mutter verfiogen. Er fühlte fich zu flog, um ald Aus⸗ 
hängeſchild eines Barbiers zu dienen, er wollte nicht zu 
einem Poflenreißer ſich verdingen und fi) um Geld fehen 
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laſſen; was ſollte er anfangen? Da fiel ihm bei, daß 
er als Eichhörnchen große Fortfchritte in der Kochkunft 
gemacht habe; er glaubte nicht mit Unrecht hoffen zu 
pürfen, daß er e8 mit manchem Koch aufnehmen fünne; 
er beichloß, feine Kunſt zu. benüßen. 

Sobald e8 daher Iebhafter wurde auf ven Straßen 
und der Morgen ganz heraufgelommen war, trat er 
zuerft in die Kirche und verrichtete fein Gebet. Dann 
trat er feinen Weg an. Der Herzog, ber Herr des 
Landes, war ein befannter Schlemmer und Lecker, ber 
eine gute Tafel liebte und feine Köche in allen Welt- 
theilen aufſuchte. Zu feinem Palaft begab fih ber 
Kleine. Als er an die äußerſte Pforte kam, fragten vie 
Thürhüter nad, feinem Begehr und hatten ihren Spott 
mit ihm; er aber verlangte nach dem Oberfüchenmeifter. 
Sie lachten und führten ihn durch die Vorhöfe, und wo 
er binfam, blieben vie Diener ſtehen, fchauten nach ihm, 
lachten weidlich und fchloffen fih an, fo daß nach und 
nad ein ungeheurer Zug von Dienern aller Art fich die 
Treppe des Palaftes hinauf bewegte; die Stallffnechte 
warfen ihre Striegel weg, die Täufer Tiefen, was fie 
fonnten, die Teppichbreiter vergaßen bie Teppiche aus⸗ 
zuffopfen, alles drängte und trieb ſich, es war ein Ge⸗ 
wühl, als ſey der Feind vor den Thoren, und das 
Geſchrei: „ein Zwerg! ein Zwerg! habt ihr den Zwerg 
gefehen?“ füllte die Lüfte, 

Da erfchien der Auffeher des Haufes mit grimmi- 
gem Geficht, eine ungeheure Peitiche in der Hand, in 
ber Thüre, „Um des Himmels willen, ihr Hunde, was 
macht ihr ſolchen Lärm! wiſſet ihr nicht, daß ber Herr 
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noch fhläft?” und dabei ſchwang er die Geißel und ließ 
fie unfanft auf den Rüden einiger Stallknechte und 
Thürhüter nieverfallen. „Ach Herr!” riefen fie, „Teht 
Shr denn nicht? da bringen wir einen Zwerg, einen 
Zwerg, wie Ihr noch Teinen geſehen.“ Der Aufſeher 
des Palaftes zwang fih mit Mühe, nicht laut aufzus 
lachen, ald er des Kleinen anfichtig wurde; denn er 
fürchtete, durch Lachen feiner Würde zu ſchaden. Er 
trieb daher mit der Peitfche Die Uebrigen hinweg, führte 
den Kleinen ind Haus und fragte nach feinem Begehr. 
Als er hörte, jener wolle zum Küchenmeifter, erwiederte 
er: „du irrft Dich, mein Söhnchen, zu mir, dem Aufſeher 
des Haufes, willſt du; du willft Leibzwerg werden beim 
Herzog; ift ed nicht alſo?“ 

„Nein, Herr!” antwortete der Zwerg, „ih bin ein 
geſchickter Koch und erfahren in allerlei feltenen Speifen; 
wollet mid zum Oberfüchenmeifter bringen; vielleicht 
kann er meine Kunſt brauchen.“ 

„Jeder nach feinem Willen, Fleiner Mann; übrigens 
bift vu noch ein unbefonnener Zunge. In die Küche? 
Als Leibzwerg hätteft du Feine Arbeit gehabt, und Eſſen 
und Trinfen nach Herzensluft, und fchöne Kleider. Doch 
wir wollen feben, deine Kunft wird fehwerlich fo weit 
reichen, als ein Mundkoch des Herrn nöthig hat, und 
zum Küchenjungen bift du zu gut.” Bei viefen Worten 
nahm ihn der Auffeher des Palaftes bei der Hand und 
führte ihn in die Gemächer des Oberfüchenmeifters. 

„Snäbiger Herr!” ſprach dort der Zwerg und ver⸗ 
beugte fich fo tief, daß er mit ver Nafe ven Fußteppich 
berührte; „brauchet ihr Feinen geſchickten Koch?“ 
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Der Oberfüchenmeifter betrachtete ihn vom Kopf 
bis zu den Füßen, brach dann in lautes Rachen aus und 
ſprach: „Wie? du ein Koch? meinft bu, unfere Heerbe 
ſeyen fo niedrig? du kannſt auf Teinen hinaufichauen, 
wenn du dic auch auf die Zehen flelift und ven Kopf 
techt aus den Schultern herausarbeiteſt? O, Tieber 
Kleiner! wer dich zu mir gefchictt hat, um dich als 
Koch zu verbingen, ver hat dich zum Narren gehabt.” 
Sp ſprach der Oberfüchenmeifter und lachte weiblich, 
und mit ihm lachte ver Aufſeher des Palaftes und alle 
Diener, die im Zimmer waren. 

Der Zwerg aber ließ fich nicht aus ver Faſſung 
bringen. „Was liegt an einem Ei oder zweien, an ein 
wenig Syrup und Wein, an Mehl und Gewürze, in 
einem Haufe, wo man veffen genug hat?” ſprach er. 
„Gebet mir irgend eine Iederhafte Speile zu bereiten 
auf, Ichaffet.mir, was ich dazu brauche, und fie ſoll vor 
Euren Augen fchnell bereitet ſeyn, und Ihr follet fagen 
müflen: er ift ein Koch nad) Regel und Recht.“ Solche 
und ähnliche Reden führte der Kleine, und ed war 
wunderlich anzufchauen, wie e8 dabei aus feinen Fleinen 
Aeuglein bervorbligte, wie feine lange Naſe fich hin und 
ber fchlängelte und feine dünnen Spinnenfinger feine 
Rede begleiteten. „Wohlan! rief der Küchenmeifter, 
und nahm ven Aufleher des Palaftes unter dem Arme, 
„wohlan, e8 jey um des Spafles willen; laſſet und zur 
Küche gehen.” Sie gingen durch mehrere Säle und kamen 
endlich in die Küche. Es ift Dies ein großes, weitläufiges 
Gebäude, herrlich eingerichtet; auf zwanzig Heerden 
brannten beftändig euer, ein Tares Waller, das 
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zugleich zum Kifchbehälter diente, floß mitten durch fie, 
in Schränfen von Marmor und köſtlichem Holz waren 
die Vorräthe aufgeftelt, die man immer zur Hand 
haben mußte, und zur Rechten und Tinfen waren zehn 
Säle, in welchen Alles aufgefpeichert war, was man 
in allen Ländern von Sranfiftan, und jelbft im Morgen- 
lande Köftliches und Leckeres für ven Gaumen erfunden. 
Küchenbedienten aller Art liefen umher, und rafjelten 
und handthierten mit Keffeln und Pfannen, mit Gabeln 
und Schaumlöffeln; als aber ver Oberfüchenmeifter in 
die Küche eintrat, blieben fie alle regungslos ftehen, und 
nur das Feuer hörte man noch kniſtern und das Bäch⸗ 
lein riefeln, 

„Was hat der Herr heute zum Frühſtück befohlen 
fragte der Meiſter ven erften Frühſtückmacher, einen 
alten Koch. | 

„Herr, die däniſche Suppe hat er geruht zu befeh- 
Ien, und rothe Hamburger Klößchen.“ 

„Gut,“ ſprach der Küchenmeifter weiter, „haft bu 
gehört, was der Herr Ipeilen will? getrauft vu Dich, 
dieſe fchwierigen Speifen zu bereiten? Die Klößchen 
bringft du auf feinen Fall heraus, das ift ein Geheimniß.“ 

„Nichts Teichter als Dies,“ erwiederte zu allgemei- 
nem Erftaunen der Zwerg; denn er hatte dieſe Speifen 
als Eichhörnchen oft gemacht, „nichts leichter, man gebe 
mir zu der Suppe bie und die Kräuter, Died und jenes 
Gewürz, Fett von einem wilden Schwein, Wurzeln und 
Eier; zu den Klößchen aber,” ſprach er leiſer, daß es 
nur der Küchenmeifter und der Frühftüdmacher hören 
fonnten, „zu ven Klößchen brauche ich viererlei Fleiſch, 
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etwas Wein, Entenfchmalz, Ingwer und ein gewiſſes 
Kraut, pas man Magentroſt heißt.“ 

„Da! bei St. Benedikt! bei welchem Zauberer haft 
bu gelernt?” rief der Koch mit Staunen; „alles bis 
auf ein Haar hat er gelagt, und das Kräutlein Magen» 
troft haben wir felbft nicht gewußt; ja, Das muß es noch 
angenehmer machen. D du Wunder yon einem Koch!“ 

„Das hätte ich nicht gedacht,“ fagte der Ober- 
Füchenmeifter, „doch laſſen wir ihn die Probe machen; 
gebt ihm die Sachen, die er verlangt, Geſchirr und 
alles, und laſſet ihn pas Frühftüd bereiten.” 

Man that, wie er befohlen, und rüftete alles auf 
bem Heerde zu; .aber da fand es fih, daß der Zwerg 
faum mit ver Nafe bis an ven Heerb reichen konnte. 
Man feste daher ein paar Stühle zufammen, Tegte eine 
Marmorplatte varüber, und lud den Heinen Wunder⸗ 
mann ein, fein Kunftüd zu beginnen. In einem großen 
Kreife flanden die Köche, Küchenjungen, Diener und 
allerlei Volk umher, und fahen zu und flaunten, wie 
ihm alles fo flinf und fertig von der Hand ging, wie er 
alles fo reinlich und niedlich bereitete. ALS er mit ver 
Zubereitung fertig war, befahl er, beine Schüffeln ans 
Feuer zu ſetzen und genau fo lang Fochen zu laſſen, bis 
er rufen werde; dann fing er an zu zählen eins, zwei, 
drei und fo fort und gerade ald er fünfhundert gezählt 
hatte, rief er: „Halt!“ die Töpfe wurden weggeſetzt, und 
ber Kleine lud den Küchenmeifter ein, zu Toften. 

Der Mundfoch Tieß fich son einem Küchenjungen 
einen goldenen Löffel reichen, fpülte ihn im Bach und 
überreichte ihn Dem Oberfüchenmeifter; diefer trat mit 
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feierlicher Diiene an den Heerd, nahm von den Speifen, 
foftete, prücte die Augen zu, ſchnalzte vor Vergnügen 
mit der Zunge und ſprach dann: „Töftlich, bei des 
Herzogs Leben, Föftlich! wollet Ihr nicht auch ein Löffelein 
zu Euch nehmen, Aufleher des Palaſtes?“ Diefer vers 
beugte fi, nahm ven Löffel, Toftete und war vor Vers 
gnügen und Luft außer ſich. „Eure Kunft in Ehren, 
lieber Frühſtückmacher, Ihr ſeyd ein erfahrener Rod, 
aber fo herrlich habt Ihr weder die Suppe noch bie 
Hamburger Klöße machen können !“ Auch ver Koch Foftete 
jet, fehüttelte dann dem Zwerg ehrfurchtsvoll die Hand 
und. fagte: „Kleiner! du bift Meifter in ver Kunft; ja 
das Kräutlein Magentroft, das gibt allem einen ganz 
eigenen Reiz.” 

Sn diefem Augenblid kam ver Kammerbiener des 
Herzogs in die Küche und berichtete, daß der Herr das 
Frühftüf verlange. Die Speifen wurben nun auf 
filberne Platten gelegt und dem Herzog zugeſchickt; ver 
Dberfüchenmeifter aber nahm den Kleinen in fein Zims 
mer und unterhielt fid) mit ihm. Kaum waren fie aber 
halb fo lange da, als man ein Paternofter ſpricht, (es 
ift Dies Das Gebet der Franken, o Herr, und dvauert 
nicht halb fo lange, ald das Gebet der Gläubigen) fo 
fam ſchon ein Bote und rief den Oberfüchenmeifter zum 
Herrn. Er kleidete fich ſchnell in fein Feftfleiv und 
folgte dem Boten. 

Der Herzog fah fehr vergnügt aus. Er hatte alles 
aufgezehrt, was auf den filbernen Platten geweſen war, 
und wilchte fich eben ven Bart ab, als der Oberfüchen- 
meifter zu ihm eintrat. „Höre, Küchenmeifter,“ Tprach 
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er, „ich bin mit peinen Köchen bisher immer fehr zu⸗ 
frieven geweſen; aber fage mir, wer hat heute mein 
Frühſtück bereitet? Sp köſtlich war es nie, feit ich auf 
dem Thron meiner Bäter fie; ſage an, wie er heißt, ver 
Koch, daß wir ihm einige Dufaten zum Geſchenk ſchicken. 

„Herr! das ift eine wunderbare Gefchichte,” ant⸗ 
wortete ver Oberfüchenmeifter, und erzählte, wie man 
ihm heute frühe einen Zwerg gebracht, ber durchaus 
Koch werden wollte, und wie fich Died alles begeben. 
Der Herzog verwunderte ſich höchlich, Tieß den Zwerg 
sor fi rufen und fragte ihn aus, wer er fey und 
woher er fomme. Da konnte nun der arme Jakob freilich 
nicht fagen, daß er verzaubert worben fey und früher 
als Eichhörnchen gepient habe; doc blieb er bei ber 
Wahrheit, indem er erzählte, er fey jet ohne Vater 
und Mutter, und habe bei einer alten Frau kochen ges 
lernt. Der Herzog fragte nicht weiter, ſondern ergößte 
fih an ver ſonderbaren Geftalt feines neuen Koches. 

„Willſt du bei mir bleiben,” ſprach er, „Io will 
ich dir jährlich fünfzig Dufaten, ein Feſtkleid und noch 
überdies zwei Paar Beinkleiver reichen laſſen. Dafür 
mußt du aber täglich mein Frühſtück jelbft bereiten, 
mußt angeben, wie das Mittagefien gemacht werben 
fol, und überhaupt dich meiner Küche annehmen. Da 
jeder in meinem Pallaft feinen eigenen Namen von 
mir empfängt, fo folft vu Nafe heißen und die Würde 
eines Unterfüchenmeifters befleiven. 

Der Zwerg Nafe fiel nieder vor dem mächtigen 
Herzog in Sranfenland, küßte ihm bie Füße und ver- 
ſprach ihm treu zu Dienen. 
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Sp war nun der Kleine für's Erſte verforgt, und 

er machte feinem Amt Ehre; denn man kann jagen, daß 
der Herzog ein ganz anberer Mann war, während ver 
Zwerg Nafe fich in feinem Haufe aufhielt. Sonft hatte 
es ihm oft beliebt, die Schüffeln over Platten, die man 
ihm auftrug, den Köchen an ven Kopf zu werfen; ja 
dem Oberfüchenmeifter felbft warf er im Zorn einmal 
einen gebadenen Kalbsfuß, der nicht [weich genug ge⸗ 
worben war, fo heftig an bie Stirne, daß er umfiel und 
drei Tage zu Bette Tiegen mußte. Der Herzog machte 
zwar, was er im Zorn gethan, durch einige Hände voll 
Dufaten wieder gut, aber Dennoch war nie ein Koch 
ohne Zittern und Zagen mit den Speifen zu ihm ge- 
fommen. Seit der Zwerg im Haufe war, Ichien alles 
wie durch Zauber umgewandelt; der Herr aß jebt flatt 
breimal des Tages, fünfmal, um fich an ver Kunſt feined 
Heinften Dieners recht zu laben, und dennoch verzog er 
nie eine Miene zum Unmuth; nein, er fand alles neu, 
trefflich, war Teutielig und angenehm, und wurbe von 
Tag zu Tag fetter. 
Ott ließ er mitten unter ber Tafel ven Küchen⸗ 
meifter und den Zwerg Nafe rufen, feßte den einen 
rechts, Den andern links zu fih, und ſchob ihnen mit jei- 
nen eigenen Fingern einige Biſſen der Föftlichiten Spei⸗ 
fen in ven Mund, eine Gnade, welche fie beide wohl zu 
ſchätzen wußten. 

Der Zwerg war dad Wunder der Stat. Plan 
erbat ich flehentlich Erlaubnig vom Oberfüchenmeifter, 
ven Zwerg kochen zu ſehen, und einige der vornehmften 
Männer hatten es fo weit gebracht beim Herzog, daß 
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ihre Diener in ver Küche beim Zwerg Unterrichtöftun- 
ben genießen burften, was nicht wenig Geld eintrug; 
denn jever zahlte täglich einen halben Dufaten, Und 
um die übrigen Köche bei guter Laune zu erhalten und 
fie nicht neivifch auf ihn zu machen, überließ ihnen Nafe 
dieſes Geld, das die Herren für den Unterricht ihrer 
Köche zahlen mußten. 

Sp lebte Nafe beinahe zwei Sahre in äußerlichem 
Wohlleben und Ehre, und nur der Gedanke an feine 
Eltern betrübte ihn; fo lebte er, ohne etwas Merkwürdi⸗ 
ges zu erfahren, bis fich folgender Vorfall ereignete. 
Der Zwerg Nafe war befonbers geſchickt und glüdlich 
in feinen Einfäufen; daher ging er, fo oft e8 ihm Die 
Zeit erlaubte, immer jelbit auf ven Markt, um Geflügel 
und Früchte einzufaufen. Eines Morgens ging er auch 
auf ven Gänfemarft und forfchte nach fchweren fetten 
Gänfen, wie fie ver Herr liebte. Er war muſternd ſchon 
einigemal auf» und abgegangen; feine Geftalt, weit 
entfernt, bier Lachen und Spott zu erregen, gebot Ehr- 
furcht; denn man erkannte ihn ald den berühmten 
Mundkoch des Herzogs und jede Gänfefrau fühlte fich 
glücklich, wenn er ihr die Naſe zuwandte. 

Da fah er ganz am Ende einer Reihe in einer Ede 
eine Frau figen, die auch Gänfe feil hatte, aber nicht 
wie die übrigen ihre Waare anpries und nadı Käufern 
ſchrie. Zu dieſer trat er und maß und wog ihre Gänfe. 
Sie waren wie er fie wünfchte, und er Taufte prei ſammt 
dem Käfig, Tud fie auf feine breiten Schultern und 
trat den Rüdweg an. Da kam es ihm fonberbar vor, 
daß nur zwei von dieſen Gänfen fchnatterten und fchrien, 
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wie rechte Gänfe zu thun pflegen, die dritte aber ganz 
ftiN und in fich gefehrt da faß, und Seufzer ausſtieß 
und ächzte wie ein Menſch. „Die ift halb Frank,“ ſprach 
er vor ſich bin, „ich muß eilen, daß ich fie umbringe 
und zurichte.” Aber die Gans antwortete ganz deutlich 
und laut: Ä 
„Stift du mid, 

So beiß ich dichz 

Drüdft du mir die Kehle ab, 

Bring ih di ins frühe Grab.“ 

Ganz erjchroden ſetzte der Zwerg Nafe feinen Kä- 
fig nieder, und die Gans fah ihn mit fchönen Fugen 
Augen an und ſeufzte. „Ei der Tauſend!“ rief Nafe, 
„Sie Tann fprechen, Sungfer Gans? Das hätte ich 
nicht gedacht. Na, fey Sie nur nicht ängftlih! Man weiß 
zu leben und wird einem fo feltenen Vogel nicht zu 
Leibe gehen. Aber ich wollte wetten, Sie ift nicht von 
jeher in dieſen Federn geweſen; war ich ja jelbft einmal 
ein ſchnödes Eichhörnchen.“ 

„Du haft Recht,” erwieberte Die Gans, „wenn du 
fagft, ich ſey nicht in dieſer ſchmachvollen Hülle geboren 
worden. Ach, an meiner Wiege wurde es mir nicht ges 
fungen, dag Mimi, des großen Wetterbocks Tochter, 
in ber Küche eines Herzogs getöbtet werben fol!“ 

„Sey Sie doch ruhig, liebe Jungfer Mimilv trös 
ftete der Zwerg, „Io wahr ich ein ehrlicher Kerl und 
Unterfüchenmeifter Seiner Durchlaucht bin, es fol Ihr 
feiner an bie Kehle. Ich will Ihr in meinen eigenen 
Gemädern einen Stall anweifen, Futter ſoll Sie genug 
haben, und meine freie Zeit werde ich Ihrer Unterhal⸗ 
tung widmen, den übrigen Küchenmenſchen werbe ich 
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fagen, daß ich eine Gang mit allerlei befonvern Kräu⸗ 
tern für ben Herzog mäſte, und ſobald fich Gelegenheit 
findet, feße ich Sie in Freiheit,“ 

Die Gans dankte ihm mit Thränen, ber Zwerg 
aber that, wie er verfprochen, fchlachtete Die zwei andern 
Gänfe, für Mimi aber baute er einen eigenen Stall 
unter dem Vorwande, fie für ven Herzog ganz beſonders 
zuzurichten. Er gab ihr auch Fein gewöhnliches Gänfes 
futter, fondern verjah fie mit Backwerk und ſüßen Spei- 
fen. Sp oft er freie Zeit hatte, ging er bin, ſich mit 
ihr zu unterhalten und fie zu tröften. Sie erzählten fich 
auch gegenfeitig ihre Gefchichten, und Nafe erfuhr auf 
biejem Wege, daß die Gans eine Tochter des Zaubererd 
Wetterbock fey, ver auf ver Inſel Gothland lebe. Er fey 
in Streit gerathen mit einer alten Tee, die ihn durch 
Ränke und Lift überwunden, und fie zur Rache in eine 
Gans verwandelt und weit hinweg bis hieher gebracht 
babe. Als ver Zwerg Nafe ihr feine Geſchichte ebenfalls 
erzählt hatte, ſprach fies „ich bin nicht unerfahren in 
biefen Sachen: mein Bater hat mir und meinen Schwe⸗ 
ftern einige Anleitung gegeben, fo viel er nämlich davon 
mittheilen durfte. Die Geſchichte mit dem Streit am 
Kräuterforb, deine plößliche Verwandlung, ald du an 
jenem Kräutlein rochſt, auch einige Worte ver Alten, 
bie du mir fagteft, beweiſen mir, daß du auf Kräuter 
bezaubert bift, das heißt: wenn du Das Kraut auffinveft, 
das ſich Die Bee bei deiner Derzauberung gedacht hat, 
fo kannſt du erlöst werden.” Es war Dies ein geringer 
Troft für ven Kleinen; denn wo follte er das Kraut aufs 
finden? Doc dankte er ihr und ſchöpfte einige Hoffnung. 
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Um dieſe Zeit befam der Herzog einen Befuch von 
einem benachbarten Fürften, feinem Freunde. Er ließ 
daher feinen Zwerg Nafe vor ſich kommen und fprach zu 
ihm: „Sebt ift die Zeit gefommen, wo du zeigen mußt, 
ob du mir treu dienft und Meifter veiner Kunft bifl. 
Diefer Fürft, der bei mir zu Beſuch ift, fpeift bekannt⸗ 
lich außer mir, am beflen, und ift ein großer Kenner 
einer feinen Küche und ein weiler Mann, Sorge nım 
dafür, daß meine Tafel täglich alfo beſorgt werde, daß 
er immer mehr in Erftaunen geräth. Dabei darfſt du, 
bei meiner Ungnabe, ſo lange er da ift, Feine Speile 
zweimal bringen. Dafür Tannft du bir. von meinem 
Schagmeifter alles reichen laffen, was du nur brauchſt; 
und wenn du Gold und Diamanten in Schmalz baden 
mußt, fo thu' es; ich will Lieber ein armer Mann wers 
ben, als erröthen vor ihm.“ 

Sp ſprach ver Herzog; der Zwerg aber fagte, ins 
dem er fich anſtändig verbeugte: „es ſey, wie du fagft, 
9 Herr! jo es Gott gefällt, werde ich alles fo machen, 
daß es viefem Fürften ver Gutſchmecker wohlgefällt.“ 

Der Heine Koch fuchte num feine ganze Kunft hers 
vor. Er fchonte die Schäbe feines Herrn nicht, noch 
weniger aber fich felbft; denn man fah ihn ven ganzen 
Tag in eine Wolfe von Rauch und Feuer eingehüllt, 
und feine Stimme hallte beftändig durch das Gewölbe 
ver Küche; denn er befahl als Herrfcher den Kücen- 
jungen und nieberen Köchen. Herr! ich könnte es 
machen, wie bie Kameeltreiber son Aleppo, wenn fie in 
ihren Gejchichten, Die fie den Reifenden erzählen, vie 
Menſchen herrlich Ipeifen laſſen. Sie führen eine ganze 
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Stunde Tang, alle bie Gerichte an, bie aufgetragen 
worden find, und erweden dadurch große Sehnjucht und 
noch größeren Hunger in ihren Zuhörern, ſo daß dieſe 
unwillkürlich die Vorräthe öffnen und eine Mahlzeit 
halten und den Kameeltreibern reichlich mittheilen, doch 
ich nicht alſo. | 

Der fremde Fürft war fchon vierzehn Tage beim 
Herzog und lebte herrlich und in Freuden. Sie ſpeisten 
des Tages nicht weniger als fünfmal, und der Herzog 
war zufrieven mit der Kunft des Zwerges; denn er ſah 
Zufriedenheit auf ver Stirne feines Gaſtes. Am fünfs 
zehnten Tage aber begab es fich, Daß Der Herzog den 
Zwerg zur Tafel rufen ließ, ihn feinem Gaſt, dem 
Fürften, vorftelte und vielen fragte, wie er mit dem 
Zwerg zufrieden ſey? 

„Du bift ein wunderbarer Koch,” antwortete der 
fremde Fürft, und weißt, was anftändig effen heißt. 
Du haft in ver ganzen Zeit, daß ich hier bin, nicht eine 
einzige Speife wiederholt und alles trefflich bereitet; aber 
fage mir doch, warum bringft du fo lange nicht Die 
Königin der Speifen, die Paftete Souzeraine?“ 

Der Zwerg war fehr erichroden; denn er hatte yon 
dieſer Paftetenfönigin nie gehört, doch faßte er fich und 
antwortete: „o Herr! noch lange, hoffte ich, follte bein 
Angeficht leuchten an dieſem Hoflager, darum wartete 
ich mit diefer Speife; denn womit follte Dich denn der 
Koch begrüßen am Tage des Scheidens, als mit der 
Königin der Pafteten?“ 

„So?“ entgegnete der Herzog lachend, „und bei 
mir wolteft du wohl warten bid an meinen Tod, um 
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mid) dann noch zu begrüßen; denn auch mir haft bu 
bie Paftete noch nie vorgefeßt. Doc, venfe auf einen 
andern Scheidegruß; denn morgen mußt du die Paftete 
auf die Tafel feßen.” 

„Es fey, wie du fagft, Herr!“ antwortete ber 
Zwerg und ging. Aber er ging nicht vergnügt; benn 
ver Tag feiner Schande und ſeines Unglüdd war 
gekommen. Er wußte nicht, wie er bie Paftete machen 
ſollte. Er ging daher in feine Kammer und weinte über 
fein Schidfal. Da trat die Gans Mimi, die in feinem 
Gemach umhergehen Durfte, zu ihm, und fragte ihn nach 
der Urfache ſeines Jammers. „Stille beine Thränen,” 
antwortete fie, ald fie von der Paftete Souzeraine gehört, 
„dieſes Gericht kam oft auf meines Vaters Tiſch, und 
ich weiß ungefähr, was man dazu braucht; du nimmt 
bies und jenes, fo und fo viel, und wenn es auch nicht 
durchaus alles if, was eigentlich dazu nöthig, bie 
Herren werben feinen fo feinen Geſchmack haben.” 
Sp ſprach Mimi; der Zwerg aber fprang auf vor 
Freuden, fegnete den Tag, an welchem er bie Gans 
gefauft hatte, und ſchickte fih an, bie Königin ber 
Pafteten zuzurichten. Er machte zuerft einen kleinen 
Verſuch, und fiebe, es ſchmeckte trefflich, und der Ober⸗ 
füchenmeifter, dem er davon zu Foften gab, pried aufs 
neue feine ausgebreitete Kunſt. 

Den andern Tag febte er die Paflete in größerer 
Form auf, und fehicte fie, warm, wie fie aus dem 
Dfen fam, nachdem er fie mit Blumenkränzen geſchmückt 
hatte, auf die Tafel; er felbft aber zog fein beſtes 
Feſtkleid an und ging in den Speiſeſaal. ALS er eintrat, 
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war ber Obervorfchneider gerade damit befchäftigt, bie 
Paftete zu zerſchneiden, und auf einem filbernen Schäu- 
felein dem Herzog und feinem Gaſte hinzureichen. ‘Der 
Herzog that einen tüchtigen Biß hinein, ſchlug die Augen 
auf zur Dede und ſprach, nachdem er gefchludt hatte: 
„ab! ab! ah! mit Recht nennt man Dies die Königin 
ver Pafteten, aber mein Zwerg ift auch der König aller 
Köche, nicht alfo, Lieber Freund“. 

Der Gaft nahm einige Fleine Biffen zu ſich, koſtete 
und prüfte aufmerffam, und lächelte Dabei höhnifch und 
geheimnißvoll. „Das Ding ift recht artig gemacht,“ 
antwortete er, indem er den Teller hinwegrüdte, „aber 
bie Souzeraine ift es denn Doch nicht ganz; Das habe ich 
mir wohl gedacht.“ 

Da runzelte der Herzog vor Unmuth die Stirne und 
erröthete vor Beihämung: „Hund son einem Zwerg !“ 
rief er, „wie wagft bu e8, Deinem Herrn dies anzuthun? 
Soll ich dir deinen großen Kopf abhaden Iaffen, zur 
Strafe für deine Schlechte Kocherei?“ 

„Ad Herr! um des Himmels willen, ich habe das 
Gericht doch zubereitet nach den Regeln der Kunft, es 
kann gewiß nichts fehlen!” fo ſprach der Zwerg und 
zitterte, 

„Es ift eine Rüge, du Bubel” erwiederte ver Herzog 
und ftieß ihn mit dem Fuße son fih, „mein Gaft würde 
fonft nicht fagen, e8 fehlt etwas. Dich ſelbſt wi ich 
zerhaden und baden laſſen in eine Paftete!« 

„Habt Mitleiven!“ rief der Kleine und rutſchte auf 
den Knien zu dem Gaft, deſſen Füße er umfaßte; 
jaget, was fehlt an diefer Speife, daß fie Eurem 
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Gaumen nicht zufagt? Laſſet mich nicht fterben wegen 
einer Hand voll Fleiſch und Mehl.“ 

„Das wird dir wenig helfen, mein Lieber Naſe!“ 
antwortete der Fremde mit lachen; „das babe ich mir 
ſchon geitern gedacht, Daß du dieſe Speife nicht machen 
fannft wie mein Koch. Wiſſe, es fehlt ein Kräutlein, 
das man bier zu Lande gar nicht Tennt, das Kraut 
Niepmitluft, ohne dieſes bleibt die Paftete ohne Würze, 
und bein Herr wird fie nie eſſen wie ich. 

Da gerieth der Herricher in Frakiſtan in Wuth. 
„Und. doch werde ich fie eſſen!“ rief er mit fun- 
kelnden Augen, „denn ich ſchwöre auf meine fürftliche 
Ehre, entweder zeige ich Euch morgen bie Paftete, 
wie Ihr fie verlanget — oder den Kopf biefes Burfchen 
aufgefpießt auf dem Thor meines Palaftes, Gehe, 
bu Hund, noch einmal gebe ich Dir vier und zwanzig 
Stunden Zeit.“ 

Sp rief der Herzog, ber Zwerg aber ging wieber 
weinend in fein Kämmerlein und klagte ver Gans fein 
Schickſal, und dag er flerben müſſe; denn von dem 
Kraut habe er nie gehört. „If es nur dies,” ſprach 
fie, „ba Tann ich dir ſchon helfen; denn mein Vater 
lehrte mich alle Kräuter fennen. Wohl wäreft du viel- 
leicht zu einer andern Zeit des Todes geweſen, aber 
glüclicherweile ift e8 gerade Neumond, und um biefe 
Zeit blüht das Kräutlein. Doc fage an, find alte 
Kaftanienbäume in ver Nähe des Palaftes ?“ 

„D ja, erwieberte Nafe mit leichterem Herzen; 
„am See, zweihundert Schritte vom Haus, fteht eine 
ganze Gruppe; doch warum dieſe?“ 
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„Nur am Fuße alter Kaftanien blüht pas Kräut- 
lein,” fagte Mimi, „darum laß uns Feine Zeit verfäumen 
und ſuchen, was du brauchſt; nimm mic, auf beinen 
Arm und jege mich im Freien nieder; ich will Dir ſuchen.“ 

Er that, wie fie gejagt, und ging mit ihr zur Pforte 
des Palaſtes. Dort aber firedte der Thürhüter fein 
Gewehr vor und ſprach: „Mein guter Nafe, mit bir 
iſts vorbei, aus dem Haufe darfſt du nicht, ich habe ven 
firengften Befehl darüber.“ | 

„Aber in ven Garten Tann ich doch wohl gehen?“ 
erwiederte der Zwerg. „Sey jo gut, und ſchicke einen 
beiner Geſellen zum Aufſeher des Palaftes und frage, 
ob ich nicht in den Garten gehen und Kräuter fuchen 
dürfe?“ Der Thürhüter that alfo, und es wurde 
erlaubt; denn der Garten hatte hohe Mauern und e8 
war an Fein Entkommen daraus zu denken. AS aber 
Nafe mit der Gans Mimi ins Freie gefommen war, 
feste er fie behutfam nieder und fie ging ſchnell vor ihm 
her dem See zu, wo die Kaftanien ftanden. Er folgte 
ihr nur mit beflommenem Herzen ; denn e8 war ja feine 
Ieste, einzige Hoffnung; fand fie das Kräutlein nicht, 
fo fand fein Entfchluß feft, er flürzte fih dann lieber 
in den See, ald daß er fich Töpfen ließ. Die Gans 
ſuchte aber vergebens, fie wandelte unter allen Kaſtanien, 
fie wandte mit dem Schnabel jenes Gräschen um, es 
wollte fich nichts zeigen und fie fing aus Mitleid und Angſt 
an zu weinen, denn fchon wurde der Abend dunkler und 
die Gegenſtände umher fchwerer zu erkennen. 

Da fielen die Blide des Zwergs über den See hin 
und plöglich rief er: „fiehe, fiehe! port über dem See 
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ſteht noch ein großer alter Baum; Tag ung dort hingehen 
und fuchen, vielleicht blüht dort mein Glück.“ Die 
Gans hüpfte und flog voran, und er lief nach, fo fchnell 
feine Fleinen Beine Tonnten! ver Kaftanienbaum warf 
einen großen Schatten, und es war dunkel umber, faft 
war nichtd mehr zu erfennen; aber da blieb ylöglich die 
Gans ftille ftehen, fchlug vor Freuden mit den Flügeln, 
fuhr dann fchnell mit dem Kopf ins hohe Gras, und 
pflüdte etwas ab, das fie dem erftaunten Nafe zierlich 
mit dem Schnabel überreichte, und ſprach: „pas ift dag 
Kräutlein und hier wächst eine Menge davon, fo daß 
es dir nie daran fehlen Tann. 

- Der Zwerg betrachtete das Kraut finnend; ein 
füßer Duft ftrömte ihm daraus entgegen, der ihn uns 
wilfürlih an die Scene feiner Verwandlung erinnerte; 
die Stengel, die Blätter waren blaulichgrün, fie trugen 
eine brennend rothe Blume mit gelbem Rande, 

„Gelobt fey Gott!” rief er endlich aus, „welches 
Wunder! Wiffe, ich glaube, es ift Dies daſſelbe Kraut, 
das mich aus einem Eichhörnchen in dieſe fchändliche 
Geftalt ummwandelte; ſoll ich ven Verſuch machen 2” 

„Noch nicht,” bat die Sand. „Nimm von vielem 
Kraut eine Hand voll mit dir, laß ung auf dein Zimmer 
gehen, und bein Geld und was du fonft haft, zuſam⸗ 
menraffen, und dann wollen wir die Kraft des Krautes 
verſuchen.“ 

Sie thaten alſo und gingen auf ſeine Kammer 
zurück, und das Herz des Zwerges pochte hörbar vor 
Erwartung. Nachdem er fünfzig oder ſechzig Dukaten, 
bie er erſpart hatte, einige Kleider und Schuhe zuſammen 
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in einen Bündel gefnüpft hatte, ſprach er: „Sp e8 Gott 
gefällig ift, werde ich dieſer Bürde los werben,” ftedte 
feine Naſe tief in die Kräuter und zog ihren Duft ein. 

Da zog und fnadte es in allen feinen Gliedern, er 
fühlte, wie fich fein Kopf aus den Schultern hob, er 
fchielte herab auf feine Nafe, und fah fie Heiner und 
Heiner werben, fein Rüden und feine Bruft fingen an, 
ſich zu ebnen, und feine Beine wurden länger. 

Die Gans fah mit Erftaunen dieſem allen zu. „Hal 
was du groß, was bu ſchön biſt!“ rief fie, „Gott ſey 
gedankt, es ift nichts mehr an dir von allem, was bu 
vorher warft!” Da freute ſich Jakob fehr, und er faltete 
bie Hände und betete, Aber feine Freude Tieß ihn nicht 
vergeflen, welchen Dank er ver Gand Mimi ſchuldig fey; 
zwar drängte ihn jein Herz, zu feinen Eltern zu gehen, 
doch befiegte er aus Dankbarkeit dieſen Wunſch und 
ſprach: „Wem anders, als dir, habe ich es zu danken, 
daß ich mir felbft wieder gefchenft bin? Ohne dich hätte 
ich dieſes Kraut nimmer gefunden, hätte alfo ewig in 
jener Geſtalt bleiben, over vielleicht gar unter dem Beile 
des Henfers_fterben müſſen. Wohlen, ich will e8 dir 
vergelten. Sch will dich zu deinem Vater bringen; er, 
ber fo erfahren ift in jevem Zauber, wird dich leicht ent⸗ 
zaubern fönnen.” Die Gand vergoß Freudenthränen und 
nahm fein Anerbieten an. Safob kam glüdlich und 
unerfannt mit der Gans aus dem Palaft und machte 
fih auf den Weg nad dem Meeresſtrand, Mimi's 
Heimath zu, 

Was fol ich noch weiter erzählen, daß fie ihre 
Reife glücklich vollendeten, daß Wetterbod feine Tochter 
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entzauberte und den Jakob mit Geſchenken beladen ent⸗ 
ließ; daß er in ſeine Vaterſtadt zurückkam, und daß ſeine 
Eltern in dem ſchönen jungen Mann mit Vergnügen 
ihren verlorenen Sohn erkannten, daß er von den Ge⸗ 
ſchenken, die er von Wetterbock mitbrachte, ſich einen 
Laden kaufte, und reich und glücklich wurde. 

Nur ſo viel will ich noch ſagen, daß nach ſeiner 
Entfernung aus dem Palaſt des Herzogs große Unruhe 
entſtand; denn als am andern Tag der Herzog ſeinen 
Schwur erfüllen und dem Zwerg, wenn er die Kräuter 
nicht gefunden hätte, den Kopf abſchlagen laſſen wollte, 
war er nirgends zu finden; der Fürſt aber behauptete, 
der Herzog habe ihn heimlich entkommen laſſen, um ſich 
nicht ſeines beſten Kochs zu berauben, und klagte ihn 
an, daß er wortbrüchig ſey. Dadurch entſtand denn 
ein großer Krieg zwiſchen beiden Fürſten, der in der 
Geſchichte unter dem Namen „Kräuterfrieg” wohl bekannt 
iſt; es wurde manche Schlacht geſchlagen, aber am Ende 
doch Friede gemacht, und dieſen Frieden nennt man 
bei ung den „Paſtetenfrieden,“ weil beim Berfühnungs- 
feft durch den Koch des Fürften die Souzeraine, bie 
Königin der Pafteten, zubereitet wurde, welche fich ver 
Herr Herzog trefflich fchmeden ließ. | 

Sp führen oft die Heinften Urfachen zu großen 
Folgen; und Dies, o Herr, iſt Die Geſchichte des Zwer⸗ 
ges Nafe. 


Sp erzählte der Sklave aus Frankiſtan; nachdem 
er geendet hatte, Tieß der Scheik Ali Banu ihm und 
den andern Sklaven Früchte reichen, fich zu erfrifchen, 
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und unterhielt fich während fie aßen mit feinen Freunden. 
Die jungen Männer aber, die ver Alte eingeführt hatte, 
waren sol Lobes über ven Scheit, fein Haus und alle 
feine Einrichtungen. „Wahrlich,“ Iprach ver junge 
Schreiber, „ed gibt Feinen angenehmeren Zeitvertreib 
als Geichichten anzuhören. Ich Fünnte Tage lang fo hin 
fiten, die Beine untergefchlagen, einen Arm aufs Kiffen 
geftüst, die Stirne in die Hand gelegt, und, wenn es 
ginge, des Scheiks große Waflerpfeife in der Hand, und 
Geichichten anhören, — fo ungefähr ftelle ich mir das 
Leben vor in den Gärten Mahomeds.“ 

„Sp lange Ihr jung ſeyd und arbeiten könnt,“ 
fprach der Alte, „kann ein folcher träger Wunſch nicht 
Euer Ernſt ſeyn. Aber das gebe ich Euch zu, daß ein 

- eigener Reiz darin liegt, etwas erzählen zu hören. So 
alt ich bin, und ich gehe nun ins fiebenundfiebenzigfte 
Jahr, fo viel ich in meinem Leben ſchon gehört habe, ſo 
verfchmähe ich es doch nicht, wenn an ver Ecke ein 
Geſchichtserzähler fißt und um ihn in großem Kreis bie 
Zuhörer, mic, ebenfalls hinzufegen und zugubören. Man 
träumt ſich ja in die Begebenheiten hinein, vie erzählt wers 
den, man lebt mit dieſen Menſchen, mit diefen wundervol⸗ 
len Seiftern, mit Feen und vergleichen Leuten, vie ung 
nicht alle Tage begegnen, und hat nachher, wenn man ein⸗ 
ſam ift, Stoff, ſich alles zu wiederholen, wie der Wanderer, 
ber fich gut verfehen hat, wenn er durch Die Wüfte reist,“ 

„Sch habe nie fo darüber nachgedacht,” erwieberte 
ein anderer ber jungen Leute, „worin der Reiz ſolcher 
Geſchichten eigentlicy Liegt. Aber mir geht e8 wie Euch. 
Schon ald Kind fonnte man mich, wenn ich ungeduldig 

Haufe Werte. Bd. IV. 14 
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war, durch eine Gefchichte zum Schweigen bringen. 
Es war mir anfangs gleichgültig, von was e8 handelte, 
wenn ed nur erzählt war, wenn nur etwas geichah; wie 
oft habe ich, ohne zu ermüpen, jene Fabeln angehört, 
die weite Männer erfunden und in welche fie einen Kern 
ihrer Weisheit gelegt haben, vom Fuchs und som thörich⸗ 
ten Raben, vom Fuchs und vom Wolf, viele Dutzend 
Geſchichten vom Löwen und den übrigen Thieren. Ale 
ch Alter wurde und mehr unter die Menichen Tam, 
genügten mir jene kurzen Geſchichten nicht mehr; fie 
mußten fchon länger feyn, mußten von Menfchen und 
thren wunderbaren Schiefalen handeln.” 

„Sa, ich entfinne mid, noch wohl viefer Zeit,” 
unterbrach ihn einer feiner Freunde. „Du warft es, der 
ung diefen Drang nad Erzählungen aller Art beibrachte, - 
Einer Eurer Sklaven wußte jo viel zu erzählen, als ein 
Kameeltreiber von Mekka nad Medina fpricht; wenn 
er fertig war mit feiner Arbeit, mußte er fich zu uns 
feßen auf ven Grasboden vor dem Haufe und da baten 
wir fo lange, bis er zu erzählen anfing, und das ging 
fort und fort, bi die Nacht herauf Fam.” 

„Und erſchloß ſich und,” entgegnete der Schreiber, 
„erichloß fich und da nicht ein neues niegefanntes Reich, 
das Land der Genien und Teen, bebaut mit allen Wun⸗ 
dern der Pflanzenwelt, mit reichen Paläften yon Sma⸗ 
ragden und Rubinen, mit riefenhaften Sklaven bevölkert, 
bie erfchienen, wenn man einen Ring hin und wieber 
breht, ober die Wunderlampe reiht, ober dad Wort 
Salomo's ausſpricht, und in goldenen Schaalen herrliche 
Speilen bringen. Wir fühlten und unwilfürlih in 
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jedes Land verfebt, wir machten mit Sindbad feine 
wunderbaren Fahrten, wir gingen mit Harun Al⸗Raſchid, 
nem weifen Beherricher ver Öläubigen, Abends Ipazieren, 
wir kannten Giaffar, feinen Vezier, fo gut als ung felbft, 
furz, wir lebten in jenen Gelchichten, wie man Nachts 
in Träumen lebt, und e8 gab Feine fchönere Tageszeit 
für ung, als ven Abend, wo wir und einfanden auf dem 
Rafenplas und der alte Sklave uns erzählte, Aber fage 
und, Alter, worin liegt ed denn eigentlich, daß wir 
damals ſo gerne erzählen hörten, daß es noch jetzt für 
und Teine angenehmere Unterhaltung gibt?” 

Die Bewegung, die im Zimmer entftand, und bie 
Aufforderung zur Aufmerkfamfeit, die ver Sklavenauf⸗ 
jeher gab, verhinderte ven Alten zu antworten. Die 
jungen Leute wußten nicht, ob fie fich freuen follten, daß 
fie eine neue Gefchichte anhören durften, oder ungehalten 
ſeyn darüber, daß ihr anziehendes Gefpräd mit dem 
Alten unterbrochen worden war; aber ein zweiter Slave 
erhob ſich bereitö und begann: 


Abner, der Jude, der nichts gesehen hat. 


Herr, ih bin aus Mogador, am Strande des 
großen Meers, und als der großmächtigfte Kaiſer Muley 
Ismael über Feb und Marokko herrfchte, hat fich Die 
Geſchichte zugetragen, bie bu vielleicht nicht ungerne 
hören wirft. Es ift pie Gefchichte von Abner, dem Juden, 
der nichts gefehen hat. 

Juden, wie bu weißt, gibt e8 überall, und fie find 
überall Juden: pfiffig, mit Falkenaugen für ben Fleinften 
Bortheil begabt, verichlagen, deſto verfchlagener, jemehr 
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fie mißhandelt werben, ihrer Verfchlagenheit ſich bewußt 
und fich etwas darauf einbildend. Daß aber noch zuweilen 
ein Jude durch feine Pfiffe zu Schaden fommt, bewies 
Abner, als er eines Abends zum Thore von Marokko 
hinaus fpazieren ging. 

Er ſchreitet einher, mit der ſpitzigen Mübe auf dem 
Kopf, in den beicheivenen, nicht übermäßig reinlichen 
Mantel gehüllt, nimmt von Zeit zu Zeit eine verftohlene 
Prife aus der goldenen Dofe, Die er nicht gerne fehen 
läßt, ftreichelt ſich den Knebelbart, und, trog der umher⸗ 
rollenden Augen, welche ewige Furcht und Beforgniß 
und bie Begierde, etwas zu erfpähen, womit etwas zu 
machen wäre, feinen Augenblid ruhen läßt, leuchtet Zu⸗ 
friedenheit aus feiner beweglichen Miene; er muß dieſen 
Tag gute Gefchäfte gemacht haben, und fo ift es auch. 
Er ift Arzt, ift Kaufmann, iſt alles, was Geld einträgt; 
er bat heute einen Sklaven mit einem heimlichen Fehler 
verfauft, wohlfeil eine Kameelladung Gummi gefauft 
und einem reichen Franken Dann ven legten Tranf, nicht 
vor feiner Genefung, ſondern vor feinem Hintritt bereitet. 

Eben war er auf feinem Spaziergang aus einem 
fleinen Gehölz von Palmen und Datteln getreten, da 
hörte er lautes Geſchrei herbeilaufenper Menichen hinter 
ſich; es war ein Haufe kaiſerlicher Stallknechte, den 
Dberftallmeifter an der Spige, die nach allen Seiten 
unrubige Blide umherwarfen, wie Menſchen— bie etwas 
Verlorenes eifrig ſuchen. 

„Philiſter!“ rief ihm keuchend der Oberftallmeiſter 
zu, „haſt du nicht ein kaiſerlich Pferd mit Sattel und 
Zeug vorüberrennen ſehen?“ 
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Abner antwortete: „ber befte Galoppläufer, ven 
ed gibt; zierlich klein ift fein Huf, feine Hufeifen find 
von vierzehnlöthigem Silber, fein Haar leuchtet golben, 
gleich dem großen Sabbathleuchter in ver Schule, fünf⸗ 
zehn Fäufte ift er hoch, ſein Schweif ift drei und einen 
halben Fuß lang, und die Stangen feined Gebiffes ſind 
von dreiundzwanzigkarätigem Golde.“ 

„Er iſts!“ rief der Oberſtallmeiſter; „er iſts !“ 
rief ver Chor ver Stallknechte! „ES iſt ver Emir!“ rief 
ein alter Bereiter, „ich habe eö dem Prinzen Abpallah 
zehnmal gefagt, er folle ven Emir in der Trenfe reiten, 
ich kenne den Emir, ich habe e8 vorausgeſagt, daß er 
ihn abmwerfen würde, und follte ich feine Rückenſchmerzen 
mit dem Kopfe bezahlen müflen, ich habe es voraus 
gefagt. — Aber ſchnell, wohinzu ifl er gelaufen“ 

„Habe ich doch gar Fein Pferd geſehen,“ ermwieberte 
Abner laͤchelnd; wie kann ich fagen, wohin es gelaufen 
ift, Des Kaifers Pferd?“ 

Erſtaunt über dieſen Widerſpruch, wollten bie 
Herren vom Stalle eben weiter in Abner bringen, ba 
kam ein anderes Ereigniß dazwiſchen. 

Durch einen fonderbaren Zufall, wie e8 deren fo 
viele gibt, war gerade zu dieſer Zeit auch der Leibſchooß⸗ 
hund ver Kaiferin entlaufen. Ein Haufe ſchwarzer Sklaven 
kam herbeigerannt, und fe fchrien fchon von weiten: 
„Habt ihr ven Schooßhund der Kaiferin nicht gelehen 

„Es ift Fein Hund, den ihr ſuchet, meine Herren,“ 
fagte Abner, „es ift eine Hündin.“ 

„Allerdings!“ rief der erfte Eunuch hocherfreut, 
„Aline, wo bift du ?“ 
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„Ein Heiner Wachtelhund,“ fuhr Abner fort, „ver 
vor kurzem Zunge geworfen, langes Behänge, Feder⸗ 
ſchwanz, binft auf dem rechten vorbern Bein,“ 

„Sie iſts, wie fie leibt nnd lebt!“ rief ver Chor 
der Schwarzen, „es ift Aline; die Kaiſerin ift in Krämpfe 
verfallen, ſobald fie sermißt wurbe; Aline, wo bift du? 
was fol aus und werden, wenn wir ohne Dich ind Harem 
zurüdfehren? Sprich geſchwind, wohin haft vu fie Tau- 
fen jehen 9” 

„Sch habe gar Teinen Hund gefehen, weiß ich doch 
nicht einmal, daß meine Kaiferin, welche Gott erhalte, 
- einen Wachtelhund beſitzt.“ 

Da ergrimmten die Leute vom Stalle und vom 
Harem über Abners Unverfchämtheit, wie fie es nannten, 
über Taiferliches Eigenthum feinen Scherz zu treiben, 
und zweifelten keinen Augenblid, jo unwahrſcheinlich 
dies auch war, daß er Hund und Pferd geftohlen habe. 
Während die andern ihre Nachforfchungen fortfesten, 
padten der Stallmeifter und der erfte Eunuch den Juden 
und führten ven halb pfiffig, halb ängſtlich Lächelnden 
vor das Angeficht des Kaiſers. 

Aufgebracht berief Muley Ismael, als er ben 
Hergang vernommen, den gewöhnlichen Rath des Pala- 
fies, und führte, in Betracht ver Wichtigfeit des Ges 
genftanves, ſelbſt ven Vorſitz. Zur Eröffnung der Sache 
wurde dem Angefchuldigten ein halbes Hundert Streiche 
auf Die Fußſohlen zuerfannt. Abner mochte fchreien 
over winfeln, feine Unſchuld betheuern oder veriprechen, 
alles zu erzählen, wie es fich zugetragen, Sprüde aus 
der Schrift oder dem Talmud anführen, mochte rufen: 
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„die Ungnade des Königs ift wie das Brülfen eines 
jungen Löwen, aber feine Gnade ift Thau auf dem 
Grafe;” oder: „laß nicht zufchlagen deine Hand, wenn 
bir Augen und Ohren verfchloflen find.“ — Muley 
Ismael wintte und ſchwur bei des Propheten Bart und 
feinem eigenen, ver Pbhilifter folle Die Schmerzen des 
Prinzen Abdallah und die Krämpfe ver Kaiferin mit dem 
Kopfe bezahlen, wenn die Flüchtigen nicht wieder bei⸗ 
gebracht würden. 

Noch erſchallte ver Palaft des Kaiſers von Maroffo 
von dem Schmerzgefchrei des Patienten, als die Nach⸗ 
richt einlief, Hund und Pferd feyen wieder gefunden, 
Alinen überrafchte man in ver Geſellſchaft einiger Möpfe, 
fehr anſtändiger Leute, die ſich aber für fie, ald Hofdame, 
durchaus nicht ſchickte, und Emir hatte, nachdem er fich 
müde gelaufen, das. puftende Gras auf ven grünen 
Wieſen am Bade Tara wohlichmedenver gefunden, als 
ven Taiferlichen Hafer; gleich dem ermübeten fürftlichen 
Säger, der auf der Partforcejagb verirrt, über dem 
ſchwarzen Brod und der Butter in der Hütte des Land⸗ 
manns alle Leckereien feiner Tafel vergißt. 

Muley Ismael verlangte nun von Abnern eine 
Erklärung feines Betragend, und biefer ſah fih nun, 
wiewohl etwas ſpät, im Stande, fi) zu verantworten, 
was er, nachdem er vor Sr. Hoheit Thron dreimal Die 
Erde mit der Stirne berührte, in folgenden Worten that: 

„Großmächtigſter Kaiſer, König der Könige, Herr 
des Welten, Stern der Gerechtigkeit, Spiegel ver Wahr⸗ 
heit, Abgrund ver Weisheit, ver du fo glänzend bift wie 
Gold, fo ftrahlend wie ver Diamant, fo hart wie das 
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Eifen, höre mich, weil e8 deinem Sklaven vergönnt iſt, 
vor deinem ſtrahlenden Angeficht feine Stimme zu er⸗ 
heben. Sch ſchwöre bei dem Gott meiner Väter, bei 
Moſes und ven Propheten, daß ich dein heiliges Pferd 
und meiner gnädigen Kaiferin liebenswürdigen Hund 
mit meines Leibes Augen nicht geiehen habe. Höre aber, 
wie fi) die Sache begeben. 

„Ich Ipazierte, um mic, von des Tages Laſt und 
Arbeit zu erholen, nichts denkend in dem Tleinen Ge⸗ 
hölge, wo ich die Ehre gehabt habe, Sr. Herrlichkeit, 
dem Oberftallmeifter, und Sr. Wachſamkeit, dem ſchwar⸗ 
zen Auficher deines gefegneten Harems, zu begegnen ; 
da gewahrte ich im feinen Sande zwilchen ven Palmen 
bie Spuren eined Thiered; ich, dem die Spuren ber 
Thiere überaus gut befannt find, erkenne fie alsbald 
für die Fußſtapfen eines Heinen Hundes; feine, langge⸗ 
zogene Furchen Tiefen über die Fleinen Unebenheiten des 
Sandbodens zwilchen dieſen Spuren hin; es ift eine 


Hündin, ſprach ich zu mir felbft, und fie hat hängende 


Zigen, und hat Junge geworfen vor fo und fo langer 
Zeit; andere Spuren neben den Vordertatzen, wo ber 
Sand leicht weggefegt zu ſeyn ſchien, fagten mir, daß 
das Thier mit fchönen, weit berabhängennen Ohren 
begabt ey; und da ich bemerft, wie in längeren Zwilchen= 
räumen der Sand bedeutender aufgewühlt war, Dachte 
ih: einen fchönen Tangbehaarten Schwanz hat bie 
Kleine, und er muß anzufehen feyn als ein Federbuſch, 
und ed bat ihr beliebt, zuweilen den Sand damit zu 
peitfchen; auch entging mir nicht, daß eine Pfote fidh 
beftändig weniger tief in den Sand eindrückte; leider 
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konnte mir da nicht verborgen bleiben, daß bie Hünpin 
meiner gnäbigften Frau, wenn es erlaubt ift, es auszu⸗ 
Iprechen, etwas hinke. 

„Bas das Roß deiner Hoheit betrifft, fo wiſſe, daß 
ich, als ich in einem Gange des Gebüfches hinwandelte, 
auf die Spuren eines Pferdes aufmerffam wurde. 
Kaum hatte ich ven eveln Kleinen Huf, ven feinen und 
doch ftarfen Strahl bemerkt, fo fagte ich in meinem Her⸗ 
zen: da ift geweien ein Roß von der Race Tfchenner, 
bie da ift die sornehmfte von allen. Iſt e8 ja noch nicht 
vier Monate, hat mein gnädigfter Kaifer einem Fürften 
in Sranfenland eine ganze Kuppel von dieſer Rare ver⸗ 
kauft, und mein Bruder Ruben ift dabei gewejen, wie 
fie find Handel einig geworben, und mein gnäbigfter 
Kaiſer hat dabei gewonnen fo und fo viel. ALS ich fah, 
wie Die Spuren fo weit und fo gleichmäßig von einan⸗ 
ber entfernt waren, mußte ich venfen: das galoppirt 
ſchön, vornehm und ift blos mein Kaifer werth, ſolch 
ein Thier zu befiten, und ich gedachte des Streitroſſes 
von dem gefchrieben fteht bei Hiob: Es ftrampfet auf 
ben Boden und ift freudig mit Kraft, und zeucht aus, 
ben Geharnifchten entgegen; es fpottet der Furcht und 
erſchricket nicht, und fleucht vor Dem Schwert nicht, wenn 
gleich wieder es Flinget ver Köcher, und glänzen beide, 
Spieß und Lanzen. Und ich bückte mich, ba ich etwas 
glänzen ſah auf dem Boden, wie ich immer thue, und 
fiehe e8 war ein Marmelftein, darauf hatte pas Hufeifen 
des eilenden Roſſes einen Strich gezogen, und ich er= 
kannte, daß es Hufeifen haben mußte von vierzehnlöthigem 
Silber; muß ich doc den Strich Tennen von jeglichem 
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Metall, ſey es echt oder unecht. Der Baumgang, in 
dem ich ſpazierte, war fieben Fuß weit, und hie und da 
fah ich den Staub von den Palmen geftreift; ver Gaul 
hat mit dem Schweif gefochten, ſprach ich, und er ift 
lang drei und einen halben Fuß; unter Bäumen, deren 
Krone etwa fünf Fuß vom Boden anfing, fah ich friich 
abgeftreifte Blätter; Sr. Schnelligkeit Rüden mußte fie 
abgeftreift haben; da haben wir ein Pferd von fünfzehn 
Fäuſten: fiehe da, unter venfelben Bäumen Fleine Bü- 
ſchel goldglänzender Haare, und fiehe da, es ift ein 
Goldfuchs! Eben trat ich aus dem Gebüſche, da fiel an 
einer Felswand ein Goldſtrich in mein Auge; dieſen 
Strich jolteft du kennen, ſprach ich, und was war's? 
Ein Probierftein war eingefprengt in dem Geftein und 
ein haarfeiner Golpftrid darauf, wie ihn das Männ- 
hen mit dem Pfeilbündel auf den Füchſen ver fieben 
vereinigten Provinzen von Holland nicht feiner, nicht 
reiner ziehen Tann. Der Strich mußte von ven Gebiß⸗ 
ftangen des flüchtigen Roſſes rühren, Die es im Vorbei- 
Ipringen gegen dieſes Geftein gerieben. Kennt man ja 
body deine erhabene Prachtliebe, König der Könige, 
weiß man ja doc, daß fid) das geringfte deiner Roffe 
Ihämen würbe, auf einen andern als einen golvenen 
Zaum zu beißen. Alſo hat es fich begeben, und wenn“ 

„Run, bei Mekka und Medina” rief Muley 
Ismael, „das heiße ich Augen; folche Augen könnten 
bir nicht ſchaden, Oberjägermeifter, fie würben dir eine 
Kuppel Schweißhunde erfparen; du, Polizeiminifter, 
fönnteft Damit weiter ſehen, als alle deine Schergen und 
Aufpafler. Nun, Philifter, wir wollen dich in Betracht 
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beine ungemeinen Scharflinnd, ver und wohl gefallen 
bat, gnädig behandeln; die fünfzig Prügel, die du richs 
tig erhalten haft, find fünfzig Zecchinen werth, fie er- 
|paren dir fünfzig; denn du zahlft jebt blos noch fünfzig 
baar; zieh deinen Beutel und enthalte Dich für die Zu- 
kunft unferes Faiferlichen Eigenthbums zu ſpotten; wir 
bleiben dir übrigens in Gnaden gewogen.“ 

Der ganze Hof bewunderte Abners Scharfſinn, 
denn Se. Majeftät hatte geichworen, er ſey ein geſchickter 
Burſche; aber dies bezahlte ihm feine Schmerzen nicht, 
tröftete ihn nicht für feine theuren Zecchinen. Während 
er ſtöhnend und feufzend eine nad) ver andern aus dem 
Beutel führte, jede noch zum Abſchiede auf der Finger 
ipite wog, höhnte ihn noch Schnuri, ver kaiſerliche 
Spaßmacher, fragte ihn, ob feine Zecchinen alle-auf 
dem Steine ſich bewährten, auf dem ver Goldfuchs des 
Prinzen Abvallah fein Gebiß probiert habe. „Deine 
Weisheit hat heute Ruhm geerntet,” ſprach er, „ich 
wollte aber noch fünfzig Zecchinen wetten, ed wäre bir 
lieber, du hätteft gefchwiegen. Aber wie Tpricht ber 
Prophet? Ein entfchlüpftes Wort holt Fein Wagen 
ein, und wenn er mit vier flüchtigen Roſſen beipannt 
wäre. Auch fein Winpfpiel holt e8 ein, Herr Abner, 
auch wenn e8 nicht hinkt.“ 

Nicht lange nach dieſem für Abner fchmerzlichen 
Ereigniß ging er wieder einmal in einem der grünen 
Thäler zwifchen ven Vorbergen des Atlas Tpazieren. Da 
wurde er, gerabe wie Damals, von einem einherfürmen- 
den Haufen Gewaffneter eingeholt, und ver Anführer 
Ihrie ihn an: 
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„Hel guter Freund, haft du nicht Gore, den 
Ichwarzen Leibichüken bed Kaiſers vorbeilaufen fehen? 
Er ift entflohen, er muß dieſen Weg genommen haben 
ins Gebirg.” - 

„Kann nicht dienen, Herr General,“ antwortete 
Abner. 

„Ach! biſt du nicht der pfiffige Jude, ver den Fuch⸗ 
fen und ven Hund nicht gefehen hat? Mach' nur Feine 
Umſtände; bier muß ver Sklave vorbeigelommen ſeyn; 
riechft du vielleicht noch den Duft feines Schweißes in 
der Luft? fiehft du noch die Spuren feines flüchtigen 
Fußes im hohen Graſe? Sprid, ver Sklave muß her⸗ 
bei; er ift einzig im Sperlingichießen mit dem Blafes 
rohr, und dies ift Sr. Majeftät Lieblingszeitvertreib. 
Sprich! oder ich laſſe dich fogleich krumm feffeln.“ 

„Kann ich doc) nicht jagen, ich habe gefehen, was 
ich Doch nicht hab’ gefehen.” 

„Jude, zum legten Male, wohin ift der Sklave 
gelaufen? ven?’ an beine Fußſohlen, denk' an beine 
Zeechinen!“ 

„D weh geichrien! Nun, wenn Ihr abfolut haben 
wolt, daß ich fol gefehen haben den Sperlingichügen, 
fo Tauft dorthin; iſt er dort nicht, fo ift er anderswo.“ 

„Du haft ihn alfo gefehen?“ brülfte ihn ver Sol- 
bat an. 

„Ja denn, Herr Offizier, weil Ihr es fo haben 
wolt.” 

Die Soldaten verfolgten eilig die angewieſene Rich- 
tung. Abner aber ging, innerlich über feine Lift zufrie⸗ 
ven, nach Haufe. Kaum aber war er vierundzwanzig 
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Stunden älter geworben, fo brang ein Haufe von ber 
Wache des Palaftes in fein Haus und verunreinigte es, 
denn es war Sabbath, und fchleppte ihn vor das An- 
geficht des Kaiſers von Maroffo, 

„Hund von einem Juden!“ fehnaubte ihn ver Kai⸗ 
fer an, „bu wagft e8, Taiferliche Bediente, die einen 
flüchtigen Sklaven verfolgen, auf falfche Spur ind Ge- 
birge zu ſchicken, währenn der Ylüchtling der Meeres⸗ 
füfte zueilt und beinahe auf einem, fpanifchen Schiffe 
entfommen wäre? Greift ihn, Soldaten! Hundert auf 
die Sohlen! hundert Zerchinen aus dem Beutel! Um 
wie viel die Sohlen ſchwellen unter ven Hieben, um fo 
viel fol der Beutel einjchnurren !- 

Du weißt e8, o Herr, im Reiche Feb und Maroffo 
liebt man fehnelle Gerechtigfeit, und fo wurbe ver arme 
Abner geprügelt und befteuert, ohne daß man ihn zuvor 
um feine Einwilligung befragt hätte. Er aber verfluchte 
fein Geſchick, das ihn dazu verdammte, daß feine Soh⸗ 
len und fein Beutel e8 hart empfinden follten, fo oft Se. 
Majeftät geruhten, etwas zu verlieren. Als er aber 
brummend und feufzend unter dem Gelächter des rohen 
Hofvolks aus dem Saale hinkte, fprach zu ihm Schnuri, 
. der Spaßmacher: „Gib dich zufrieden, Abner, undank⸗ 
barer Abner; ift e8 nicht Ehre genug für dich, daß jeder 
Verluſt, den unfer gnäbiger Raifer, den Gott erhalte, 
erleidet, auch dir empfinvlichen Kummer verurfachen 
muß? Verſprichſt du mir aber ein gut Trinkgeld, fo 
fomme ich jedesmal eine Stunve, bevor der Herr des 
Weften etwas verliert, an beine Bube in der Judengaſſe 
und fpreche: ‚gehe nicht aus deiner Hütte, Abner, bu 
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weißt fchon warum; fchließe dich ein in dein Kämmer- 
lein bis zu Sonnenuntergang, beides unter Schloß und 
Riegel.“ 

Dies, o Herr, ift die Gelchichte von Abner, ver 
nichts geiehen hat. 
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Als der Sklave geendet hatte, und es wieder ftille 
im Saale geworben war, erinnerte ber junge Schreiber 
den Alten, daß ſie, den Faden ihrer Unterhaltung abge⸗ 
brochen hatten, und bat, ihnen zu erklären, worin denn 
eigentlich der mächtige Reiz des Mährchens Tiege. 

Das will id) Euch jest Tagen,“ erwiederte der Alte; 
„ver menſchliche Geift ift noch leichter und beweglicher 
als das Waſſer, das doch in alle Formen ſich fchmiegt 
und nach und nach auch vie Dichteften Gegenſtände durch⸗ 
dringt. Er ift leicht und frei wie bie Luft, und wird wie 
viele, je höher er ſich von der Erbe hebt, deſto leichter 
und reiner. Daher ift ein ‘Drang in jevem Menſchen, 
fi hinauf über pas Gewöhnliche zu erheben und fi in 
höheren Räumen leichter und freier zu bewegen, fey es 
auch nur in Träumen. Ihr felbft, mein junger Freund, 
fagtet: wir Tebten in jerien Gelchichten, wir dachten 
und fühlten mit jenen Menfchen, und daher fommt 
der Reiz, ven fie für Euch hatten. Indem Ihr ven Er- 
zählungen des Sklaven zuhörtet, die nur Dichtungen 
waren, bie einft ein anderer erfand, habt Ihr felbft 
auch mitgedichtet, Ihr bliebet nicht ftehen bei ven 
Gegenſtänden um Euch, bei Euren gewöhnlichen Ge⸗ 
danken, nein, Ihr erlebtet alles mit, Ihr waret es 
jelbft, dem dies und jenes Wunderbare begegnete, fo fehr 
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nahmet Ihr Theil an dem Mann, von dem man Euch er- 
zählte. So erhob fih Euer Geift am Faden einer folchen 
Geſchichte über die Gegenwart, die Euch nicht fo ſchön, 
nicht ſo anziehend dünkte, jo bewegte fich dieſer Geift in 
fremden höheren Räumen freier und ungebunvener, das 
Mähren wurde Euch zur Wirflichfeit, oder wenn Shr 
lieber wollet, die Wirklichfeit wurde zum Mährchen, weil 
Euer Dichten und Seyn in Mährchen lebte.“ 

„Ganz verftehe ich Euch nicht,” ermwieberte der junge 
Kaufmann; „aber Ihr habt Recht mit vem, was Ihr 
fagtet, wir lebten im Mährchen over pas Mährchen in 
und. Sie ift mir noch wohl erinnerlich, jene Tchöne 
Zeit; wenn wir Muße dazu hatten, träumten wir was 
chend; wir ftellten und vor, an wüfte unwirthbare In⸗ 
ſeln verichlagen zu ſeyn, wir beriethen und, was wir 
beginnen follten, um unfer Leben zu friften, und oft 
haben wir im vichten Weidengebüſch und Hütten gebaut, 
haben von elenven Früchten ein Färgliches Mahl gehal- 
ten, obgleich wir hundert Schritte weit zu Haus das beite 
hätten haben können; ja, es gab Zeiten, wo wir auf 
bie Erfcheinung einer gütigen Tee oder eines wunder⸗ 
baren Zwerged warteten, bie zu uns treten und jagen 
würden: Die Erde wird ſich alfobald aufthun, wollt 
dann nur gefälligft berabfteigen in meinen Palaft von 
Bergfryftall, und Euch belieben Iaffen, was meine Die⸗ 
ner, die Meerkatzen, Euch auftifchen | 

Die jungen Leute lachten, gaben aber ihrem Freunde 
zu, daß er wahr geiprochen habe. „Noch jet,” fuhr 
ein anderer fort, „noch jeßt beichleicht mich bie und ba 
biefer Zauber; ich würde mich zum Beifpiel nicht wenig 
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ärgern über vie bumme Fabel, wenn mein Bruber zur 
Thüre hereingeftürzt käme und fagte: weißt du fchon das 
Unglüd von unferem Nachbar, dem diden Bäder? Er 
bat Händel gehabt mit einem Zauberer, und vieler hat 
ihn aus Rache in einen Bären verwandelt, und jebt 
liegt er in feiner Kammer und heult entfeglich; ic) würde 
mich ärgern und ihn einen Lügner fchelten. Aber wie 
anders, wenn mir erzählt würbe, ver vide Nachbar hab’ 
eine weite Reife in ein fernes unbelanntes Rand unters 
nommen, jey dort einem Zauberer in die Hände gefallen, 
der ihn in einen Bären verwandelte, Ich würde mid 
nad) und nad in vie Gefchichte verfegt fühlen, würde 
mit dem biden Nachbar reifen, Wunderbares erleben, 
und e8 würbe mich nicht fehr überrafchen, wenn er in ein 
Tell geftecht würde und auf allen Vieren gehen müßte.“ 

„Und doch,” ſprach der Alte, „gibt es eine fehr 
ergögliche Art von Erzählung, wo weder Tee noch Zaus 
berer erfcheint, Tein Schloß von Kryftall, Feine Genien, 
bie wunderbare Speifen bringen. Kein Vogel Rot, 
fein Zauberpferd, eine andere Art ald die, welche man 
gewöhnlih Mähren nennt.“ 

„ie verfteht Ihr dies? erfärt uns deutlicher, was 
Ihr meinet? eine anvere Art, als das Mährcen?“ 
Sprachen vie Sünglinge. 

„Sch denke, man muß einen gewiflen Unterſchied 
machen zwiſchen Mährchen und Erzählungen, die man 
im gemeinen leben Gefchichten nennt. Wenn ich euch 
fage, ich will euch ein Mährchen erzählen, fo werbet 
ihr zum voraus darauf rechnen, baß es eine Begeben- 
- heit ift, die von dem gewöhnlichen Gang bes Lebens 
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abichweift und fich in einem Gebiet bewegt, das nicht mehr 
burchaus irdiſcher Natur ifl. Oder, um beutlicher zu 
ſeyn, ihr werbet bei dem Mährchen auf vie Erfcheinung 
anderer Weſen, als allein fterblicher Menfchen, rechnen 
können; es greifen in das Schidfal der Perfon, von 
welcher das Mährchen handelt, fremde Mächte, wie 
Feen und Zauberer, Genien und ©eifterfürften ein; bie 
ganze Erzählung nimmt eine außergewöhnliche wunber- 
bare Geftalt an und ift. ungefähr anzufehauen, wie bie 
Gewebe unferer Teppiche oder viele Gemälde unferer 
beften Meifter, welche die Franken Arabeöfen nennen. 
Es ift dem echten Mufelmann verboten, ven Menfchen, 
das Geſchoͤpf Allahs, ſündiger Weife wiener zu Ichöpfen 
in Farben und Gemälden, daher fieht man auf jenen 
Geweben wunderbar verfchlungene Bäume und Zweige 
mit Menſchenköpfen, Menfchen, die in einen Fiſch oder 
Strauch ausgehen, kurz Figuren, die an das gewöhn- 
liche Leben erinnern und bennoc ungewöhnlich find; 
ihr verfteht mich doch 2” 

„Sch glaube Eure Meinung zu errathen,* fagte ver 
Schreiber, „doc fahret weiter fort.” - 

„Bon dieſer Art ift nun das Mährchen; fabelhaft, 
ungewöhnlich, überrafchenn; weil e8 dem gewöhnlichen 
Leben fremd ift, wird es oft in fremde Ränder over in 
ferne, längft vergangene Zeiten verfchoben. Jedes Land, 
jenes Bolt hat ſolche Mährchen, die Türken fo gut al 
die Perfer, die Chinefen wie die Mongolen; felbft in 
Frankenland fol e8 viele geben, wenigſtens erzählte mir 
einft ein gelehrter Giaur davon; doch find fie nicht fo 
ſchön als die unfrigen; denn ftatt ſchöner Seien, die in 
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prachtvollen Paläſten wohnen, haben fie zauberhafte 
Weiber, die fie Heren nennen, heimtückiſches häßliches 
Bolf, das in elenden Hütten wohnt, und fait in einem 
Muſchelwagen, von Greifen gezogen, durch die blauen 
Lüfte zu fahren, reiten fie auf einem Beſen durch ven 
Nebel. Sie haben auch Gnomen und Erpgeifter, das 
find Kleine verwachlene Kerichen, die allerlei Spuf ma⸗ 
hen. Das find nun die Mährchen, ganz anders ift es 
aber mit ven Erzählungen, die man gemeinhin Ges 
hichten nennt. Dieſe bleiben ganz ordentlich auf der 
Erde, tragen fich im gewöhnlichen Leben zu, und wun⸗ 
berbar ift an ihnen meiſtens nur bie Verketttung Der 
Schickſale eines Menichen, ver nicht durch Zauber, Ver⸗ 
wünfchung over Feenfpuf, wie im Mährchen, fonvern 
durch fich felbft oder Die fonverbare Bügung der Um- 
ftände, reich oder arm, glücklich oder unglüdlich wird.“ 

„Richtig,“ erwiederte einer der jungen Leute; 
„ſolche reine Geichichten finden fi) auch in ven herr- 
lichen Erzählungen ver Scheheragape, die man taufend 
und eine Nacht nennt. Die meiften Begebenheiten bes 
Königs Harın Al⸗Raſchid und feines Veziers find viefer 
Art. Sie gehen verfleivet aus und ſehen dieſen ober 
jenen höchſt ſonderbaren Vorfall, ver fih nachher ganz 
natürlich auflöst.“ 

„Und dennoch werbet ihr geftehen müſſen,“ fuhr ver 
Alte fort, „daß jene Gefchichten nicht der fchlechtefte 
Theil der taufend und eine Nacht find. Und doch, wie 
verſchieden find fie in ihren Urſachen, in ihrem Gang, 
in ihrem ganzen Wefen von dem Mährchen eines Prin⸗ 
zen Biribinfer, ober der drei Derwilche mit einem Auge, 
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oder des Fiſchers, ver den Kaften, verfchloffen mit dem 
Siegel Salomo's, aus dem Meer zieht! Aber am Ende 
ift e8 dennoch eine Grundurfache, Die beiden ihren eigen- 
thümlichen Reiz gibt, nämlich dad, daß wir etwas Auf- 
fallenves, Außergewöhnliches mit erleben. Bei dem 
Mährchen Liegt dieſes Außergewöhnliche in jener Ein- 
mifchung eines fabelhaften Zaubers in das gewöhnliche 
Menfchenleben, bei ven Geſchichten geichteht etwas zwar 
nah natürlichen Geſetzen, aber auf überraſchende 
ungewöhnliche Weiſe.“ 

„Sonderbar!“ rief ver Schreiber, „ſonderbar, daß 
uns dann biefer natürliche Gang ber Dinge eben fo an⸗ 
zieht, wie ver übernatürliche im Mährchen; worin mag 
dies wohl Tiegen 9“ 

„Das liegt in der Schilderung des einzelnen Men⸗ 
ſchen,“ antwortete ver Alte; „im Mährchen häuft ſich 
das Wunderbare fo fehr, der Menſch hanbelt jo wenig 
mehr aus eignem Trieb, Daß die einzelnen Figuren und 
ihr Charakter nur flüchtig gezeichnet werben können. 
Anders bei der gewöhnlichen Erzählung, wo die Art, 
wie jever feinem Charakter gemäß fpricht und handelt, 
die Hauptſache und das Anziehende ift.“ 

„Wahrlich, Shr habt Recht!” erwieberte Der junge 
Kaufmann, „ic habe mir nie Zeit genommen, fo recht 
darüber nachzudenken, habe alles nur fo gejehen und an 
mir sorübergehen laſſen, babe mich an dem einen ergößt, 
das andere langweilig gefunden, ohne gerade zu willen, 
warum; aber Ihr gebt uns da einen Schlüffel, ver ung 
das Geheimnig Öffnet, einen Probierftein, worauf wir 
bie Probe machen und richtig urtheilen können.“ 
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„Thuet das immer,” antwortete der Alte, „und 
Euer Genuß wird fich vergrößern, wenn Ihr nachdenken 
lernet über das, was Ihr gehört; doch fiehe, port er⸗ 
hebt ſich wieder ein neuer, um zu erzählen.“ 

Sp war es; und ein anderer begann: 


Mer Alte als Mensch. 


Herr! ich bin ein Deutfcher von Geburt und habe 
mich in Euren Landen zu kurz aufgehalten, als daß ich 
ein perfiiches Mährchen over eine ergößliche Geſchichte 
von Sultanen und Vezieren erzählen könnte. Ihr müßt 
mir daher fchon erlauben, daß ich etwas aus meinem 
Baterland erzähle, was Euch vielleicht auch einigen Spaß 


. madıt. Leider find unfere Gefchichten nicht immer fo 


vornehm wie Die Euern, das heißt, fie handeln nicht von 
Sultanen over unferen Königen, nicht von Bezieren 
und Baſſa's, was man bei uns Juſtiz⸗ und Finanz 
minifter, auch Geheimeräthe und dergleichen nennt, ſon⸗ 
dern fie leben, wenn fie nicht von Soldaten handeln, 
gewöhnlich ganz beſcheiden und unter ven Bürgern. 

Im fünlichen Theil von Deutſchland Tiegt das 
Städtchen Grünmwiejel, wo ich geboren und erzogen bin. 
Es {ft ein Städtchen, wie fie alle find. In der Mitte 
ein Heiner Marktplatz mit einem Brunnen, an der Seite 
ein Tleines altes Rathhaus, umher auf dem Marft pie 
Häufer des Friedensrichters und der angelehenften Kauf⸗ 
leute, und in ein paar engen Straßen wohnen bie übri⸗ 
gen Menfchen. Alles Tennt fich, jedermann weiß, wie 
ed da und dort zugeht, und wenn ber Oberpfarrer, ober 
ver Bürgermeifter, ober ver Arzt ein Gericht mehr auf 
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ber Tafel bat, fo weiß es ſchon am Mittageffen vie ganze 
Stadt. Nachmittags kommen dann die Frauen zu ein⸗ 
ander in die Bifite, wie man es nennt, beiprechen ſich 
bei ftarfem Kaffee und füßem Kuchen über Diele große. 
Begebenheit, und ver Schluß ift, daß ver Oberpfarrer 
wahrfcheinlich in Die Lotterie geſetzt und unchriftlich viel 
gewonnen habe, daß ver Bürgermeifter ſich „Ichmieren“ 
laffe, oder daß der Doktor vom Apotheker einige Gold- 
ftüde befommen habe, um recht theure Recepte zu 
verſchreiben. Ihr könnet Euch denken, Herr, wie 
unangenehm es für eine ſo wohleingerichtete Stadt, wie 
Grünwieſel, ſeyn mußte, als ein Mann dorthin zog, von 
dem niemand wußte, woher er kam, was er wollte, 
von was er lebte. Der Bürgermeiſter hatte zwar 
ſeinen Paß geſehen, ein Papier, das bei uns jedermann 
haben muß — “ 

„Iſt e8 denn fo unficher auf ven Straßen,” unter- 
brach ven Sklaven der Scheik, „daß Ihr einen Ferman 
Eures Sultan haben müflet, um die Räuber in Reſpekt 
zu ſetzen ?⸗ 

„Nein, Herr,” entgegnete jener, „dieſe Papiere 
halten feinen Dieb von uns ab, ſondern es ift nur ver 
Ordnung wegen, daß man überall weiß, wen man vor 
fih bat. Nun, ver Bürgermeifter hat den Paß unter- 
fucht und in einer Kaffeegeſellſchaft bei Doftors geäußert, 
der Paß ſey zwar ganz richtig viſirt von Berlin bie 
Grünwiefel, aber es ſtecke doch was Dahinter; denn der 
Mann jehe etwas verdächtig aus. Der Bürgermeifter 
hatte das größte Anfehen in ber Stadt, Fein Wunder, 
daß von da an ver Fremde als eine verbächtige Perfon 
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. angefehen wurde. Und fein Lebenswandel konnte meine 
Landsleute nicht von diefer Meinung abbringen. Der 
fremde Mann miethete fih für einige Goldſtücke ein 
ganzed Haus, Das bisher öde geftanden, Tieß einen 
‘ganzen Wagen vol fonverbarer Geräthichaften, als 
Defen, Kunftheerbe, große Tiegel und vergleichen hin— 
einfchaffen, und lebte von da an ganz für fich allein. 
Ja, er fochte fich fogar felbft, und es kam Feine menſch⸗ 
liche Seele in fein Haus, als ein alter Mann aus 
Grünmiefel, der ihm feine Einkäufe in Brod, Fleiſch 
und Gemüfe beforgen mußte; Doch, auch dieſer durfte 
nur in die Flur des Haufes kommen und dort nahm 
ver fremde Mann das Gefaufte in Empfang. 

Jh war ein Knabe von zehn Jahren, ald ver 
Mann in meiner Baterftabt einzog, und ich Tann mir 
noch heute, als wäre es geftern geichehen, pie Unruhe 
denken, die diefer Dann im Städtchen verurfachte. Er 
fam Nachmittags nicht, wie andere Männer, auf die 
Kegelbahn, er Fam Abends nicht ins Wirthshaus, um, 
wie die Uebrigen, bei einer Pfeife Tabaf über bie 
Zeitung zu fprechen. Umfonft lud ihn nach der Reihe 
der Bürgermeifter, der Friedensrichter, der Dofter und 
ver Oberpfarrer zum Eſſen over Kaffee ein, er ließ fich 
immer entjchuldigen. Daher hielten ihn einige für 
verrüdt, andere für einen Suben, eine britte Partie 
behauptete fteif und feit, er ey ein Zauberer aber Heren- 
meifter. Sch wurde achtzehn, zwanzig Sahre alt, und 
noch immer hieß der Mann in ver Stadt ver fremde Herr. 

Es begab ſich eines Tages, daß Leute mit fremden 
Thieren in Die Stadt famen, Es ift Dies hergelaufenes 
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Geſindel, das ein Kameel hat, welches ſich verbeugen, 
einen Bären, ver tanzt, einige Hunde und Affen, bie 
in menjchlichen Kleidern komiſch genug ausfehen und 
allerlei Künfte machen. Diefe Leute durchziehen ge- 
wöhnlich die Stadt, halten an den Kreusftraßen und 
Pläben, machen mit einer Fleinen Trommel und einer 
Pfeife eine übeltönenne Muſik, Taflen ihre Truppe 
tanzen und fpringen, und ſammeln dann in ven Häufern 
Geld ein. Die Truppe aber, die ſich diesmal in 
Grünwieſel jehen Tieß, zeichnete fich durch einen unge⸗ 
heuren Drangutang aus, der beinahe Menfchengröße 
hatte, auf zwei Beinen ging und allerlei artige Fünfte 
zu machen verftand. Diele Hunds⸗ und Affentomöpie 
fam auch vor Das Haus des fremden Herrn; er erichien, 
ald die Trommel und Pfeife ertönte, von Anfang ganz 
unmwillig hinter ven dunkeln, vom Alter angelaufenen 
Fenſtern; bald aber wurbe er freundlicher, fchaute zu 
jedermanns Verwundern zum Fenfter heraus und lachte 
herzlich über die Künfte des Drangutangs; ja er gab 
für den Spaß ein fo großes Silberſtück, daß Die ganze 
Stadt davon ſprach. 

Am andern Morgen zog die Thierbande weiter; 
das Kameel mußte viele Körbe tragen, in weldyem vie 
Hunde und Affen ganz bequem ſaßen, die Thiertreiber 
aber und ver große Affe gingen hinter dem Kameel. 
Kaum aber waren fie einige Stunden zum Thore hinaus, 
jo fchidte der fremde Herr auf die Poft, verlangte zu 
großer Verwunderung des Poftmeifters einen Wagen 
und Ertrapoft und fuhr zu vemfelben Thor hinaus, ven 
Weg bin,’ den die Thiere genommen hatten. Das 
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ganze Städtchen aͤrgerte ſich, daß man nicht erfahren 
konnte, wohin er gereist ſey. Es war ſchon Nacht, als 
der fremde Herr wieder im Wagen vor dem Thor ankam; 
es ſaß aber noch eine Perſon im Wagen, die den Hut 
tief ind Geſicht gedrückt und um Mund und Ohren ein 
feivenes Tuch gebunden hatte. Der Thorfchreiber hielt 
es für feine Pflicht, den andern Fremden anzureden 
und um feinen Pag zu bitten; er antwortete aber fehr 
grob, indem er in einer ganz unverftänplichen Sprache 
brummte. 

„Es ift mein Neffe,” fagte der fremde Mann 
freundlich zum Thorfchreiber, indem er ihm einige Sils 
bermüngen in die Hand drückte, „es ift mein Neffe und 
verfieht bi Dato noch wenig Deutfh; er hat fo eben 
in feiner Mundart ein wenig geflucht, daß wir hier 
aufgehalten werben.“ 

„Ei, wenn es Dero Neffe ift,” antwortete ber 
Thorfchreiber, „Io kann er wohl ohne Pas bereinfommen; 
er wird wohl ohne Zweifel bei Ihnen wohnen?“ 

„Allerdings,“ fagte der Fremde, „und hält ſich 
wahrfcheinlich längere Zeit bier auf.“ 

Der Thorichreiber hatte Feine weitere Einwendung 
mehr, und der fremde Herr und fein Neffe fuhren ins 
Stäpthen. Der Bürgermeifter und die ganze Stabt 
wer übrigens nicht fehr zufrieden mit dem Thorfchreiber. 
Er hätte doch wenigfteng einige Worte von der Sprache 
des Neffen fih merken follen; daraus hätte man dann 
leicht erfahren, was für ein Landeskind er und ber 
Onkel wäre. Der Thorfchreiber verficherte aber, Daß 
es weder franzöfiich noch ünlienifch fey, wohl aber babe 
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es fo breit geflungen wie englilch, und wenn er nicht 
irre, fo babe ver junge Herr gelagt: „God dam!“ 
Sp half ver Thorfchreiber fich jelbft aus der Noth und 
dem jungen Mann zu einem Namen; denn man ſprach 
jegt nur son dem jungen Engländer im Stäbtchen. 

Aber auch der junge Engländer wurde nicht fichtbar, 
weder auf der Kegelbahn noch im Bierfeller; wohl 
aber gab er den Leuten auf andere Weife viel zu 
Ihaffen. — Es begab ſich nämlich oft, Daß in dem fonft 
fo ftifen Haufe des Fremden ein Ichredliches Gefchrei 
und ein Lärm ausging, daß bie Leute haufenmeife vor 
dem Haufe ftehen blieben und hinauffahen. Dan ſah 
ven jungen Engländer, angethan mit einem rothen 
Frack und grünen Beinkleivern, mit ftruppigem Haar 
und fchredlicher Miene, unglaublich jchnel an den 
Tenfiern hin und her, durch alle Zimmer laufen; ber 
alte Fremde Tief ihm in einem rothen Schlafrod, eine 
Heßpeitfche in der Hand, nach, verfehlte ihn oft, aber 
einigemal kam es Doc ber Menge auf der Straße vor, 
als müſſe er den Jungen erreicht haben; denn man 
hörte Tägliche Angfttöne und klatſchende Peitichenhiebe die 
Menge. An vieler graufamen Behandlung des fremden 
jungen Mannes nahmen vie Frauen des Stäntchens fo 
lebhaften Antheil, daß fie enplich ven Bürgermeifter 
bewogen, einen Schritt in der Sache zu thun. Er 
fchrieb dem fremden Herrn ein Billet, worin er ihm bie 
unglimpflihe Behandlung feines Neffen in ziemlich 
perben Ausprüden vorwarf und ihm drohte, wenn noch 
ferner ſolche Scenen vorfielen, ven jungen Mann unter 
feinen befonvern Schuß zu nehmen. 





234 


Wer war aber mehr erftaunt, als der Bürger- 
meifter, wie er ben Fremden felbft, zum erften Mal feit 
zehn Jahren, bei fich eintreten ſah? Der alte Herr 
entſchuldigte fein Verfahren mit dem beſonderen Auftrag 
ber Eltern des Sünglings, die⸗ ihm foldyen zu erziehen 
gegeben; er fey fonft ein kluger anftelliger unge, 
äußerte er, aber die Sprachen erlerne er fehr ſchwer; 
er wünfche fo fehnlich, feinem Neffen das Deutfche recht 
geläufig beizubringen, um fid) nachher vie Freiheit zu 
nehmen, ihn in die Gejellichaften von Grünwiefel 
einzuführen, und dennoch gehe vemfelben die Sprache 
jo Ichwer ein, daß man oft nichts beſſeres thun könne, 
als ihn gehörig durchzupeitſchen. Der Bürgermeifter 
fand ſich durch dieſe Mittheilung völlig befriebigt, rieth 
bem Alten zur Mäßigung und erzählte Abends im Bier⸗ 
feller, daß er felten einen fo unterrichteten axtigen 
Mann gefunden, als den Fremden: „es ift nur ſchade,“ 
fegte er hinzu, „baß er fo wenig in Gefelfchaft kommt; 
„doch ich denke, wenn der Neffe nur-erfi ein wenig 
deutſch Tpricht, befucht er meine Cercles öfter.“ 

Durch diefen einzigen Vorfall war die Meinung 
bed Städtchens völlig umgeändert. Man hielt ven 
Fremden für einen artigen Mann, fehnte ſich nach feiner 
nähern Belanntichaft und fand es ganz in der Ordnung, 
wenn bie und da in dem öden Haufe ein gräßliches 
Geſchrei aufging; „er gibt dem Neffen Unterricht in ver 
beutichen Sprache,” fagten pie Grünwiefeler und blieben 
nicht mehr ftehen. Nach einem Vierteljahr ungefähr 
ſchien der Unterricht im Deutichen beenbigt; denn ber 
Alte ging jet um eine Stufe weiter vor. Es lebte ein 
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alter gebrechlicher Franzoſe in der Stabt, der den jungen 
„Leuten Unterricht im Tanzen gab; dieſen ließ der Fremde 
zu fih rufen und fagte ihm, daß er feinen Neffen im 
Zangen unterrichten laſſen wolle. Er gab ihm zu ver⸗ 
ftehben, daß verfelbe zwar ſehr gelehrig, aber, was das 
Zangen betreffe, etwas eigenfinnig fey; er habe nämlich 
früher bei einem andern Meifter tanzen gelernt, und 
zwar nach fo fonderbaren Touren, daß er fich nicht 
füglich in ver Gefelfchaft produciren könne; der Neffe 
halte ſich aber eben deßwegen für einen großen Tänzer, 
obgleich fein Tanz nicht die entferntefte Aehnlichkeit mit 
Walzer oder Galopp CLänze, die man in meinem Vater⸗ 
lande tanzt, o Herr!), nicht einmal Aehnlichfeit mit 
Erofiaife oder Srancaife habe, Er verſprach übrigens 
einen Thaler für die Stunde, und der Tanzmeifter war 
mit Vergnügen bereit, den Unterricht des eigenfinnigen 
Zöglings zu übernehmen, 

Es gab, wie ver Franzoſe unter der Hand ver⸗ 
fiherte, auf ver Welt nichts fonderbareres, als dieſe 
Zanzftunden. Der Neffe, ein ziemlich großer fchlanfer 
junger Mann, ver nur etwas jehr Furze Beine hatte, 
erichien in einem rothen rad, fchön frifirt, in grünen 
weiten Beinfleivern und glarirten Handſchuhen. Er 
fprach wenig und mit fremdem Accent, war son Anfang 
ziemlih artig und anftellig; dann verfiel er aber oft 
plöslich in fragenhafte Sprünge, tanzte die Fühnften 
Zouren, wobei er Entrechats machte, daß dem Tanz⸗ 
meifter Hören und Sehen verging; wollte er ihn zurecht- 
weiſen, ſo 309 er bie zierlichen Tanzfchuhe von den 
Süßen, warf fie vem Franzoſen an ven Kopf und feßte 
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nun auf allen Bieren im Zimmer umber. Bei viefem 


Lärm fuhr dann der alte Herr plöglich in einem weiten. 


rothen Schlafrod‘, eine Mübe von Goldpapier auf dem 
Kopf, aus feinem Zimmer heraus und ließ pie Hebpeitfche 
ziemlich unfanft auf ven Rüden des Neffen nieverfallen. 
Der Neffe fing dann an fchredlich zu heulen, fprang 
auf Tiſche und hohe Kommode, ja felbft an ven Kreuz⸗ 
ftöden ver Fenſter hinauf und ſprach eine fremde feltfame 
Sprade, Der Alte im rothen Schlafrod aber ließ fich 
nicht irre machen, faßte ihn am Bein, riß ihn herab, 
bläute ihn durch und zog ihm mittelft einer Schnalle die 
Halsbinde feiter an, worauf er immer wieder artig und 
manierlih wurde und die Tanzflunde ohne Störung 
weiter ging. 

Als aber der Tanzmeifter feinen Zögling jo weit 
gebracht hatte, daß man Muſik zu ver Stunde nehmen 
fonnte, da war der Neffe wie umgewandelt, Ein Stadt⸗ 
mufifant wurde gemiethet, der im Saal des öden Haufes 
auf einen Tiſch fich feten mußte. Der Zanzmeifter 
ftelte dann die Dame vor, indem ihm ver alte Herr 
einen Frauenrock von Seide und einen oftinbifchen 
Shaw! anziehen ließ; ver Neffe forderte ihn auf und 
fing nun an mit ihm zu tanzen und zu walzen; er aber 
‚war ein unermüblicher rafender Tänzer, er ließ ben 
Meifter nicht aus feinen langen Armen, ob er ächzte 
und ſchrie, er mußte tanzen, bis er ermattet umfanf 
oder bis dem Stadtmuſikus der Arm lahm wurde an ver 
Geige. Den Tanzmeifter brachten dieſe Unterrichts⸗ 
ftunden beinahe unter den Boden, aber der Thaler, 
ben er jebedmal richtig ausbezahlt befam, der gute Wein, 
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ben ver Alte aufwartete, machten, daß er immer wieder 
fam, wenn er aud) ven Tag zuvor fich feit vorgenommen 
batte, nicht mehr in das öde Haus zu gehen. 

Die Leute in Grünwieſel fahen aber vie Sache 
ganz anders an, ald der Franzoſe. Sie fanden, daß 
ver junge Mann viele Anlage zum Gefelfchaftlichen 
habe, und die Srauenzimmer im Stäptchen freuten fich, 
bei dem großen Mangel an Herren, einen fo flinfen 
Tänzer für ven nächften Winter zu bekommen. 

Eined Morgend berichteten die Mägbe, die vom 
Markte heimfehrten, ihren Herrichaften ein wunderbares 
Ereigniß. Bor dem öden Haufe fey ein prächtiger 
Glaswagen geftanden, mit fchönen Pferden befpannt, 
und ein Bedienter in reicher Livre habe ven Schlag 
gehalten. Da fey die Thüre des öden Haufes auf- 
gegangen und zwei fchöngefleivete Herren herausgetre⸗ 
ten, wovon ber eine der alte Fremde und der andere 
wahrfcheinlich der junge Herr geweien, der fo fchwer 
Deutſch gelernt und fo rafend tanze. Die beiden feyen 
in ven Wagen geftiegen, ver Bebiente hinten aufs Bret 
geiprungen und ver Wagen, man ftelle fi vor! fey 
geradezu auf Bürgermeifterd Haus zugefahren. 

ALS die Frauen ſolches von ihren Mägpen erzählen 
hörten, riflen fie eilends die Küchenfchürgen und bie 
etwas unfauberen Hauben ab, und verfeßten ſich in 
Staat; „ed ift nichts gewiſſer,“ ſagten fie zu ihrer 
Familie, indem alles umherrannte, um das Beſuch⸗ 
zimmer, das zugleich zu ſonſtigem Gebrauch biente, 
aufzuräumen, „es tft nicht8 gewiſſer, als daß der Fremde 
jest feinen Neffen in vie Welt einführt. Der alte 
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Narr war feit zehn Jahren nicht fo artig, einen Fuß 
in unſer Haus zu feßen, aber e8 fey ihm wegen des 
Neffen verziehen, ver ein harmanter Menſch feyn fol.“ 
Sp ſprachen fie, und ermahnten ihre Söhne und Töchter, 
recht manierlich auszufehen, wenn vie Fremden Tämen, 
fich gerade zu halten und ſich auch einer befferen Aus- 
ſprache zu bebienen ald gewöhnlich. Und die Fugen 
Frauen im Stäptchen hatten nicht unrecht gerathen; 
denn nach der Reihe fuhr ver alte Herr mit feinem 
Neffen umher, fi und ihn in die Gewogenheit ver 
Samilien zu empfehlen. 

Man war überall ganz erfüllt won ben beiden 
Fremden und bebauerte, nicht ſchon früher dieſe ange⸗ 
nehme Befanntihaft gemacht zu haben. Der alte Herr 
zeigte fich als einen würdigen, fehr vernünftigen Mann, 
ber zwar bei allem, was er jagte, ein. wenig lächelte, 
fo daß man nicht gewiß war, ob es ihm Ernft fey over 
nicht, aber er ſprach über das Wetter, über die Gegend, 
über dad Sommervergnügen auf dem Keller am Berge 
fo flug und durchdacht, daß jedermann davon bezaubert 
war. Aber ver Neffe? Er bezauberte Alles, er gewann 
alle Herzen für ſich. Man fonnte zwar, was fein 
Aeußeres betraf, fein Geficht nicht fchön nennen; ber 
untere Theil, befonders die Kinnlade, fand allzufehr 
hervor, und ber Teint war fehr bräunlich, auch machte 
er zumeilen allerlei fonverbare Grimaflen, prüdte bie 
Augen zu und fletichte mit den Zähnen; aber dennoch 
fand man ven Schnitt feiner Züge ungemein intereflant. 
Es Tonnte nichts Beweglicheres, Gewandteres geben 
als feine Geſtalt. Die Kleiver hingen ihm etwas 
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fonderbar am Leib, aber es ſtand ihm alles trefflich; 
er fuhr mit großer Lebendigkeit im Zimmer umher, warf 
fich hier in einen Sopha, dort in einen Lehnftuhl und 
firedte die Beine von fih;, aber was man bei einem 
andern jungen Dann höchft gemein und unſchicklich 
gefunden hätte, galt bei nem Neffen für Genialität. 
„Er ift ein Englänber,“ fagte man, „Io find fie alle; 
ein Engländer fann ſich aufd Kanapee legen und ein- 
Ichlafen, während zehn Damen feinen Plas haben und 
umberftehen müffen, einem Engländer fann man fo 
etwas nicht übel nehmen.” Gegen ven alten Herrn, 
feinen Oheim, war er fehr fügfam; denn wenn er 
anfing, im Zimmer umber zu hüpfen, ober, wie er 
gerne that, die Füße auf ven Seſſel hinaufzuziehen, 
jo reichte ein ernfthafter Blif hin, ihn zur Ordnung zu 
bringen. Und wie Tonnte man ihm jo etwas übel 
nehmen, als vollends der Onfel .in jedem Haus zu ver 
Dame fagte: „Mein Neffe ift noch ein wenig roh und 
ungebildet, aber ich verfpreche mir viel von ber Geſell⸗ 
Ihaft, die wird ihn gehörig formen und bilden, und 
ich empfehle ihn namentlich Ihnen aufs angelegenfte.” 

Sp war der Neffe alſo in die Welt eingeführt, 
und ganz Grünwieſel ſprach an dieſem und ven folgenven 
Tagen von nichts anderem, als von dieſem Ereigniß. 
Der alte Herr blieb aber dabei nicht ftehen; er fchien 
feine Denk⸗ und Lebensart gänzlich geänvert zu haben. 
Nachmittags ging er mit dem Neffen hinaus in ven 
Felſenkeller am Berg, wo die vornehmeren Herren von 
Grünwielel Bier tranfen und fih am Kegelichieben 
ergögten. Der Neffe zeigte ſich dort als einen flinfen 
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Meifter im Spiel; denn er warf nie unter fünf over 
ſechs; bie und da ſchien zwar ein fonverbarer Geift über 
ihn zu kommen; es Tonnte ihm einfallen, daß er pfeils 
fchnell mit ver Kugel hinaus und unter die Kegel hinein- 
fuhr und dort allerhand tollen Rumor anrichtete, ober 
wenn er ben Kranz ober den König geworfen, fland er 
plöglich auf feinem ſchön frifirten Haar und ftredte die 
Beine in die Höhe, oder wenn ein Wagen vorbeifuhr, 
faß er, ehe man fich deſſen verfab, oben auf dem 
Kutfchenhimmel und machte Grimafien herab, fuhr ein 
Stüdchen weit mit und kam dann wieder zur Geſellſchaft 
geiprungen. 

Der alte Herr pflegte dann bei foldhen Scenen ben 
DBürgermeifter und die anderen Männer fehr um Ent- 
ſchuldigung zu bitten wegen ber Ungezogenheit feines 
Neffen; fie aber lachten, fchrieben es feiner Jugend zu, 
behaupteten, in dieſem Alter felbft fo Teichtfüßig geweſen 
zu ſeyn, und liebten ven jungen Spring⸗ins⸗Feld, wie 
ſie ihn nannten, ungemein. 

Es gab aber auch Zeiten, wo ſie ſich nicht wenig 
über ihn ärgerten, und dennoch nichts zu ſagen wagten, 
weil der junge Engländer allgemein als ein Muſter von 
Bildung und Verſtand galt. Der alte Herr pflegte 
nämlich mit ſeinem Neffen auch Abends in den goldenen 
Hirſch, das Wirthshaus des Städtchens, zu kommen. 
Obgleich der Neffe noch ein ganz junger Menſch war, 
that er doch ſchon ganz wie ein Alter, ſetzte ſich hinter 
ſein Glas, that eine ungeheure Brille auf, zog eine 
gewaltige Pfeife heraus, zündete ſie an und dampfte 
unter allen am ärgſten. — Wurde nun über die Zeitungen, 
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über Krieg und Frieden geiprochen, gab ber Doktor bie 
Meinung, der Bürgermeifter jene, waren bie anderen 
Herren ganz erflaunt über fo tiefe politifche Kenntniffe, 
19 fonnte es dem Neffen plötzlich einfallen, ganz anderer 
Meinung zu ſeyn; er fhlug dann mit der Hand, von 
welcher er nie bie Handſchuhe ablegte, auf ven Tiſch, 
und gab dem Bürgermeifter und dem Doktor nicht uns 
veutlich zu verfieben, daß fie son vielem allem nichts 
genau wüßten, daß er biefe Sache ganz anders gehört 
habe und tiefere Einficht beſitze. Er gab dann in einem 
fonverbar gebrochenen Deutfch feine Meinung preis, bie 
alle, zum großen Aergerniß bed Bürgermeifters, ganz 
trefflich fanpen; denn er mußte als Engländer natürlich 
alles beſſer willen. 

Sesten fi) dann der Bürgermeifter und der Doftor 
in ihrem Zorn, den fie nicht laut werben laſſen durften, 
zu einer Partie Schach, fo rüdte der Neffe hinzu, ſchaute 
dem Bürgermeifter mit feiner großen Brille über bie 
Schulter herein und tadelte Diefen ober jenen Zug, fagte 
dem Doftor, jo und fo müffe er ziehen, fo daß beive 
Männer heimlich ganz grimmig wurben. Bot ihm dann 
der Bürgermeifter ärgerlich eine Partie an, um ihn 
gehörig matt zu machen, denn er bielt fich für einen 
zweiten Philidor, fo fchnallte ver alte Herr dem Neffen 
bie Halsbinde fefter zu, worauf dieſer ganz artig und 
manierlich wurbe, und den Bürgermeifter matt machte. 

Man hatte bisher in Grünwieſel beinahe jeden 
Abend Karte geipielt, die Partie um einen halben 
Kreuzer; das fand nun der Neffe erbärmlich, feßte 
Kronenthaler und Dufaten, behauptete, Fein einziger 
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fpiele fo fein wie er, fühnte aber die beleidigten Herren 


gewöhnlich dadurch wieder aus, Daß er ungeheure Sum- 


men an fie verlor. Sie machten fi) auch gar Fein 
Gewiflen daraus, ihm recht viel Geld abzunehmen; denn 
„er ift ja ein Englänver, alfo von Haufe aus reich,“ 
fagten fie und fchoben Die Dufaten in die Tafche. 

So fam der Neffe des fremden Herrn in kurzer 
Zeit bei Stadt und Umgegend in ungemeines Anfehen. 
Man Fonnte fi feit Menfchengedenfen nicht erinnern, 
einen jungen Mann diefer Art in Grünmiefel gefehen 
zu haben, und es war bie fonberbarfte Erfcheinung, 
bie man je bemerft. Man Fonnte nicht fagen, daß ber 
Neffe irgend etwas gelernt hätte, als etwa tanzen. 
Latein und Griechiſch waren ihm, wie man zu fagen 
pflegt, böhmiiche Dörfer. Bet einem Gefellichaftsfpiel 
in des Bürgermeifterd Haufe folte er etwas fchreiben, 
und es fand fi, daß er nicht einmal feinen Namen 
fchreiben konnte; in der Geographie machte er die auf- 
fallenpften Schniger; denn es Tam ihm nicht Darauf an, 
eine deutſche Stadt nad) Frankreich, over eine däniſche 
nach Polen zu verſetzen; er hatte nichts geleſen, nichts 
ſtudirt, und der Oberpfarrer fchüttelte oft bevenflich 
den Kopf über die rohe Unwiflenheit des jungen Man⸗ 
nes; aber dennoch fand man alles trefflih, was er that 
oder fagte; denn er war fo unverfchämt, Immer Recht 
haben zu wollen, und das Ende jeber feiner Reben war: 
„ich verfiehe das beſſer!“ 

Sy fam der Winter heran, und jest erft trat der 
Neffe mit noch größerer Glorie auf. Man fand jede 
Geſellſchaft langweilig, wo nicht er zugegen war, man 


— 
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gähnte, wenn ein verünftiger Mann etwas fagte; wenn 
aber der Neffe ſelbſt das thörichfte Zeug in ſchlechtem 
Deutfch vorbrachte, war alles Ohr. Es fand fich jet, 
daß der treffliche junge Mann aud ein Dichter war; 
denn nicht leicht verging ein Abend, an welchem er nicht 
einiges Papier aus der Tafcıhe zog und der Gefellichaft 
einige Sonette vorlad. Es gab zwar einige Leute, bie 
von dem einen Theil diefer Dichtungen behaupteten , fie 
feyen fchlecht und ohne Sinn, einen andern Theil wollten 
fie ſchon irgendwo gedruckt gelefen haben; aber ver Neffe 
lie fich nicht irre machen, er las und las, machte dann 
auf die Schönheiten feiner Verſe aufmerkfam, und jedes⸗ 
mal erfolgte rauſchender Beifall. 

Sein Triumph waren aber die Grünwieſeler Bälle. 
Es konnte niemand abhaltender, fchneller tanzen als er, 
feiner machte fo Fühne und ungemein zierliche Sprünge 
wie er. Dabei Fleivete ihn fein Onfel immer aufs 
prächtigfte nach dem neueften Geſchmack, und obgleich 
ihm die Kleider nicht recht am Leib figen wollten, fand 
man dennoch, daß ihn alles allerliebft Kleine. Die 
Männer fanden fich zwar bei dieſen Tänzen etwas belei= 
digt durch Die neue Art, womit er auftrat. Sonft hatte 
immer der Bürgermeifter in eigener Perfon ven Ball 
eröffnet, Die vornehmſten jungen Leute hatten das Recht, 
die übrigen Tänze anzuordnen ; aber ſeit ver fremde junge 
Herr erſchien, war Died alled ganz anders. Ohne viel 
zu fragen, nahm er bie nächfte befte Dame bei der Hand, 
ftelite ſich mit ihr oben an, machte alles, wie es ihm gefiel 
und war Herr und Meifter und Balfünig. Weil aber 
die Frauen diefe Manieren ganz trefflich und angenehm 
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fanden, fo burften die Männer nichtd dagegen eins 
wenden, und ver Neffe blieb bei feiner felbitgewählten 
Würde. | 
Das größte Vergnügen fchien ein folcher Ball dem 
alten Herrn zu gewähren; er verwandte fein Auge von 
feinem Neffen, lächelte immer in fich hinein, und wenn 
alle Welt herbeiftrömte, um ihm über ven anfländigen 
wohlgezugenen Süngling Lobſprüche zu ertheilen, fo fonnte 
er ſich vor Freude gar nicht faflen, er brach dann in ein 
luſtiges Gelächter aus und bezeugte fich wie närriſch; 
die Grünwieſeler fehrieben dieſe ſonderbaren Ausbrüche 
der Freude ſeiner großen Liebe zu dem Neffen zu und 
fanden es ganz in der Ordnung. Doch hie und da mußte 
er auch ſein väterliches Anſehen gegen den Neffen an⸗ 
wenden; denn mitten in den zierlichſten Tänzen konnte 
es dem jungen Mann einfallen, mit einem kühnen 
Sprung auf die Tribüne, wo die Stadtmuſikanten 
ſaßen, zu ſetzen, dem Organiſten den Contrebaß aus der 
Hand zu reißen und ſchrecklich darauf herumzukratzen; 
oder er wechſelte auf einmal und tanzte auf ven Hänben, 
indem er die Beine in die Höhe ſtreckte. Dann pflegte 
ihn der Onkel auf die Seite zu nehmen, madte ihm 
dort ernftliche Vorwürfe und zog ihm die Halsbinde fefter 
an, daß er wieber ganz gefittet wurde. 
Sp betrug fih nun der Neffe in Geſellſchaft und 
auf Bällen. Wie ed aber mit ven Sitten zu gefchehen 
pflegt, die fchlechten verbreiten fich immer Teichter als 
die guten, und eine neue auffallende Mode, wenn fie 
auch höchſt Tächerlich feyn follte, hat etwas Anſteckendes 
an fi für junge Leute, die noch nicht über fich felbft 
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und bie Welt nachgevacht haben. Sp war ed auch in 
Grünmwiefel mit dem Neffen und feinen fonverbaren 
Sitten. Als nämlich die junge Welt fah, wie derſelbe 
mit feinem Iinfifchen Wefen, mit feinem rohen Lachen 
und Schwaten, mit feinen groben Antworten gegen 
Aeltere, eher geichägt als getavelt werde, daß man dies 
alles fogar fehr geiftreich finde, ſo dachten fie bei fi: 
088 ift mir ein Leichtes, auch ſolch ein geiftreicher Schlins 

gel zu werben.” Sie waren fonft fleißige geſchickte junge 
Leute geweien; jest dachten fie: „zu was hilft Gelehr- 
famfeit, wenn man mit Unwiffenheit beſſer fortkömmt?“ 
fie Tießen die Bücher liegen und trieben ſich überall um- 
ber auf Pläben und Straßen. Sonft waren fie artig 
gewejen und höflich gegen jedermann, hatten gewartet, 
bis man fie fragte, und anftändig und beſcheiden geant- 
wortet; jest ſtanden fie in die Reihe ver Männer, ſchwatz⸗ 
ten mit, gaben ihre Meinung preis, und lachten ſelbſt 
dem Bürgermeifter unter Die Nafe, wenn er etwas fagte, 
und behaupteten, alles viel beſſer zu willen. 

Sonft hatten die jungen Grünwieſeler Abfcheu 
gehegt gegen rohes und gemeines Wefen. Sept fangen 
fie allerlei fchlechte Lieder, rauchten aus ungeheuern 
Pfeifen Tabak und trieben fih in gemeinen Kneipen 
umher; auch Fauften fie fih, obgleich fie ganz gut fahen, 
große Brillen, festen folche auf vie Nafe und glaubten 
nun gemachte Leute zu ſeyn; denn fie ſahen ja aus wie 
der berühmte Neffe. Zu Haufe, over wenn fie auf Be⸗ 
fuch waren, lagen fie mit Stiefel und Sporen aufs 
Kanapee, fchaufelten fi auf dem Stuhl in guter Ge- 
ſellſchaft, oder ſtützten die Wangen in beide Fäuſte, pie 


246 


Ellbogen aber auf ven Tiſch, was nun überaus reizenb 
anzufehen war. Umfonft jagten ihnen ihre Mütter und 
Freunde, wie thöricht, wie unfchicklich Died alles jey, fie 
beriefen ſich auf das glänzende Beiſpiel des Neffen. 
Umſonſt ftellte man ihnen vor, daß man dem Neffen, 
als einem jungen Engländer, eine gewifle National- 
roheit verzeihen müſſe, pie jungen Grünwieſeler behaup- 
teten, eben jo gut als ver befte Engländer das Recht zu 
haben, auf geiftreiche Weife ungezogen zu feyn; kurz, es 
war ein Sammer, wie durch pas böfe Beifpiel des 
Neffen die Sitten und guten Gewohnheiten in Grüns 
wiefel völlig untergingen. 

Aber die Freude der jungen Leute an ihrem rohen 
ungebunbenen Leben dauerte nicht lange; denn folgender 
Borfall veränderte auf einmal Die ganze Scene. Die 
Wintervergnügungen jollte ein großes Concert befchließen, 
das theild von den Stadtmufifanten, theild von geſchickten 
Mufiffreunden in Grünmwiefel aufgeführt werden follte. 
Der Bürgermeifter fpielte das Violoncell, der Doktor 
das Fagott ganz sortrefflich, ver Apothefer, obgleich er 
feinen rechten Anſatz hatte, blied die Flöte, einige 
Sungfrauen aus Grünwiefel hatten Arien einflubirt, 
und alles war trefflich vorbereitet. Da äußerte ber 
alte Fremde, daß zwar das Concert auf dieſe Art treff⸗ 
lich werben würde, es fehle aber offenbar an einem 
Duett, und ein Duett müſſe in jedem ordentlichen 
Concert nothwendiger Weiſe vorkommen. Dan war 
etwas betreten über dieſe Aeußerung; die Tochter des 
Bürgermeiſters fang zwar wie eine Nachtigall, aber wo 
einen Herrn herbekommen, ver mit ihr ein Duett fingen 
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könnte? Man wollte endlich auf den alten Organiften 
verfallen, der einft einen trefflichen Baß gefungen hatte; 
der Fremde aber behauptete, Died alles ſey nicht nöthig, 
indem fein Neffe ganz ausgezeichnet ſinge. Man war 
nicht wenig erftaunt über dieſe neue treffliche Eigenichaft 
des jungen Mannes, er mußte zur Probe etwas fingen, 
und einige fonderbare Manieren abgerechnet, Die man für 
englifch hielt, fang er wie ein Engel. Man ſtudirte 
alfo in ver Eile das Duett ein, und ver Abend erfchien 
endlich, an welchem die Ohren der Grünwiefeler durch 
das Concert erquict werden ſollten. 

Der alte Fremde fonnte leider dem Triumph feines 
Neffen nicht beimohnen, weil er Trank war; er gab aber 
dem Bürgermeifter, ver ihn eine Stunde zuvor noch bes 
fuchte, einige Maßregeln über feinen Neffen auf. „ES 
ift eine gute Seele, mein Neffe,” Tagte er, „aber bie und 
ba verfällt er in allerlei fonderbare Gedanken und fängt 
dann tolles Zeug an; e8 iſt mir eben deßwegen leid, daß 
ich dem Concert nicht beiwohnen kann; denn vor mir 
nimmt er ſich gewaltig in Acht, er weiß wohl warum! 
Ich muß übrigens zu feiner Ehre fagen, daß dies nicht 
geiftiger Muthwillen ift, ſondern e8 ift Törperlich, es 
legt in feiner Natur; wollten Sie nun, Herr Bürger- 
meifter, wenn er etwa in folche Gedanken verfiele, daß 
er ſich auf ein Notenpult feßte, oder Daß er durchaus 
ben Sontrebaß ftreichen wollte over dergleichen, wollten 
Sie ihm dann nur feine hohe Halsbinde etwas Ioderer 
machen, oder, wenn es auch dann nicht befler wird, ihm 
fofche ganz ausziehen, Sie werben fehen, wie artig und 
manierlich er dann wird.” 
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Der Bürgermeifter dankte dem Kranken für fein 
Zutrauen und verſprach, im Ball ver Noth alſo zu thun, 
wie er ihm gerathen.' 

Der Concertſaal war gebrängt voll; denn ganz 
Grünmwiefel und die Umgegend hatte ſich eingefunden. 
Alle Jäger, Pfarrer, Amtleute, Landwirte und vers 
gleichen aus dem Umkreis von drei Stunden waren mit 
zahlreicher Familie Herbeigeftrömt, um ven feltenen Ges 
nuß mit ven Grünwieſelern zu theilen. Die Stadt⸗ 
mufifanten hielten fich vortrefflich, nach ihnen trat ber 
Bürgermeifter auf, der dad Violoncell fpielte, begleitet 
vom Apothefer, ver pie Flöte blies; nach dieſen fang ver 
Drganift eine Baßarie mit allgemeinem Betfall, und 
auch der Doktor wurbe nicht wenig bellatſcht, als er auf 
dem Fagott ſich hören ließ. 

Die erſte Abtheilung des Concerts war vorbei, und 
jedermann war nun auf die zweite geſpannt, in welcher 
der junge Fremde mit des Bürgermeiſters Tochter ein 
Duett vortragen ſollte. Der Neffe war in einem glänzen⸗ 
den Anzug erſchienen und hatte ſchon längſt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit aller Anweſenden auf ſich gezogen. Er hatte ſich 
nämlich, ohne viel zu fragen, in den prächtigen Lehn⸗ 
ſtuhl gelegt, ver für eine Gräfin aus der Nachbarſchaft 
hergefest worden wars; er ſtreckte pie Beine weit von fich, 
ſchaute jevermann durch ein ungeheures Perfpeftiv an, 
das er noch außer feiner großen Brille gebrauchte, und 
Ipielte mit einem großen Sleifcherhund, ven er, troß des 
Berbotes, Hunde mitzunehmen, in Die Geſellſchaft ein- 
geführt hatte. Die Gräfin, für welche ver Lehnſtuhl 
bereitet war, erichien, aber wer Teine Miene machte, 
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aufzuftehen und ihr ven Plab einzuräumen, war ber 
Neffe; er febte fih im Gegentheil noch bequemer hinein, 
und niemand wagte ed, dem jungen Mann etwas 
darüber zu fagen; die vornehme Dame aber mußte auf 
dem ganz gemeinen Strohfeffel mitten unter die übrigen 
Frauen des Staͤdtchens figen und ſoll ſich nicht wenig 
geärgert haben. 

Während des herrlichen Spieles des Bürgermels 
fterö, während bes Drganiften trefflicher Baßarie, ja 
fogar währen ver Doktor auf dem Fagott phantafirte, 
und alles ven Athem anbielt und laufchte, Tieß der Neffe 
den Hund dad Schnupftuch apportiren over ſchwatzte 
ganz laut mit feinen Nachbarn, fo daß jevermann, ver 
ihn nicht Fannte, über die abjonverlichen Sitten des 
jungen Herrn ſich wunberte. 

Kein Wunder daher, daß alles fehr begierig war, 
wie er fein Duett vortragen würde. Die zweite Abthei⸗ 
lung begann; die Stabtmufifanten hatten etwas weniges 
aufgefpielt und nun trat ber Bürgermeifter mit feiner 
Tochter zu dem jungen Mann, überreichte ihm ein No⸗ 
tenblatt und ſprach: „Mosjöhl wäre es Ihnen jet ges 
fällig, das Duetto zu fingen?” Der junge Mann lachte, 
fletfchte mit den Zähnen, fprang auf, und die beiden 
andern folgten ihm an das Notenpult und die ganze 
Geſellſchaft war vol Erwartung. Der Organift ſchlug 
ven Taft und winkte vem Neffen, anzufangen. Diefer 
fchaute durch feine großen Brillengläfer in die Noten 
und fließ greuliche jämmerliche Töne aus. * Der Orga 
nift aber jchrie ihm zu: „zwei Töne tiefer, Werthefter ! 
€ müflen Sie fingen, O!“ 
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Statt aber C zu fingen, zog der Neffe einen feiner 
Schuhe ab und warf ihn dem Orgäniften an ven Kopf, 
daß ver Puper weit umberflog. Als dies der Bürger- 
meifter fah, dachte er: „hal jest hat er wieder feine 
körperlichen Zufälle,” ſprang hinzu, padte ihn am Hals 
und band ihm das Tuch etwas leichter; aber dadurch 
wurde e8 nur noch Schlimmer mit dem jungen Mann; er 
ſprach nicht mehr deutſch, ſondern eine ganz fonderbare 
Sprade, die niemand verfiand, und machte große 
Sprünge; der Bürgermeifter war in Verzweiflung über 
biefe unangenehme Störung, er faßte daher den Ent⸗ 
Ihluß, dem jungen Dann, dem etwas ganz Beſonderes 
zugeftogen feyn mußte, pas Halstuch vollends abzulöfen. 
Aber kaum hatte er Died gethan, fo blieb er vor Schreden 
wie erftarrt ftehen; denn ftatt menfchlicher Haut und 
Farbe umgab den Hals des jungen Menfchen ein dun⸗ 
Felbraunes Zell, und alfobald feßte verfelbe auch feine 
Sprünge noch höher und fonderbarer fort, fuhr ſich mit 
den glarirten Handſchuhen in vie Haare, zog Diele ab, 
und, o Wunder! dieſe fchönen Haare waren eine Per⸗ 
rüde, die er dem Bürgermeifter ins Geficht warf, und 
fein Kopf erſchien jeßt mit vemjelben braunen Zell 
bewachien. 

Er ſetzte über Tifche und Bänfe, warf pie Noten 
pulte um, zertrat Geigen und Klarinette, und erfchien 
wie ein Raſender. „Fangt ihn, fangt ihn!“ rief ver 
Bürgermeifter ganz außer fih, „er ift von Sinnen, fangt 
ihn!” Das war eine fchwierige Sache; denn er hatte 
die Handſchuhe abgezogen und zeigte Nägel an pen Hän⸗ 
den, mit welchen er ven Leuten ins Geficht fuhr und fie 


251 


jämmerlich kratzte. Endlich gelang es einem muthigen 
Säger, feiner habhaft zu werben; er preßte ihm Die lan⸗ 
gen Arme zufammen, daß er nur noch mit den Füßen 
zappelte und mit heiferer Stimme lachte und fchrie. Die 
Leute fammelten ſich umher und betrachteten ven ſonder⸗ 
baren jungen Herrn, ver jeßt gar nicht mehr ausfah wie 
ein Menſch; aber ein gelehrter Herr aus ver Nachbars 
haft, ver ein großes Naturalienfabinet und allerlei 
ausgeftopfte Thiere befaß, trat näher, betrachtete ihn 
genau, und rief dann voll Berwunberung: „Mein Gott, 
verehrte Herren und Damen, wie bringen fie nur Dies 
Thier in honnette Geſellſchaft? das ift ja ein Affe, ver 
Homo Troglodytes Linnaei, ich gebe fogleich ſechs 
Thaler für ihn, wenn fie mir ihn ablafen, und balge 
ihn aus für mein Kabinet.“ 

Wer beftreibt das Erfiaunen der Grünmiefeler, ald 
fie dies hörten! „Was, ein Affe, ein Orangutang in 
unferer Gefelfchaft? Der junge Fremde ein ganz ges 
wöhnlicher Affe?” riefen fie, und ſahen einander ganz 
bumm vor Derwunderung an. Man wollte nicht glau⸗ 
ben, man traute feinen Ohren nicht, die Männer unters 
fuchten das Thier genauer, aber es war und blieb ein 
ganz natürlicher Affe. 

„Aber wie ift dies möglich!” rief die Frau Bürger- 
meifterin, „hat er mir nicht oft feine Gedichte vorgeles 
fen? hat er nicht, wie ein anderer Menſch, bei mir zu 
Mittag gefpeist” | 

„Was?“ ‚eiferte die Frau Doktorin; „wie? hat er 
nicht oft und viel ven Kaffee bei mir getrunfen, und mit 
meinem Danne gelehrt geſprochen und geraucht?“ 


252 


„Wie! ift ed möglich!” riefen die Männer; „hat 
er nicht mit und am Felſenkeller Segeln geſchoben und 
über Politif geftritten, wie unfer einer?%« 

„Und wie?“ klagten fie alle, „hat er nicht fogar 
vorgetanzt auf unferen Bällen? Ein Affe! ein Affe? 
es ift ein Wunder, es ift Zauberei!“ 

„Sa, es tft Zauberei und teuflifcher Spuk,“ Tagte 
ber Bürgermeifter, indem er das Halstuch des Neffen 
oder Affen herbeibrachte; „ſeht! in dieſem Tuch ſteckte 
der ganze Zauber, der ihn in unſern Augen liebens⸗ 
würdig machte; da iſt ein breiter Streifen elaſtiſchen 
Pergaments, mit allerlei wunderlichen Zeichen beſchrie⸗ 
ben; ich glaube gar, es iſt lateiniſch; kann es nie⸗ 
mand leſen?“ 

Der Oberpfarrer, ein gelehrter Mann, der oft an 
den Affen eine Partie Schach verloren hatte, trat hinzu, 
betrachtete das Pergament und ſprach: „mit nichten! es 
ſind nur lateiniſche Buchſtaben, es heißt: 

DER . AFFE . GAR . POSSIERLICH . IST. 

ZUMAL . WENN . ER. VOM . APFEL . FRISST. 
Sa, ja, es tft hölliſcher Betrug, eine Art von Zau⸗ 
berei,” fuhr er fort, „und es muß eremplarifch be- 
ſtraft werben,“ 

Der Bürgermeifter war berfelben Meinung und 
machte ſich fogleich auf ven Weg zu dem Fremden, ber 
ein Zauberer ſeyn mußte, und ſechs Stadtſoldaten 
trugen den Affen; denn ver Fremde follte fogleich ing 
Verhör genommen werben. 

Sie kamen, umgeben von einer ungeheuren Anzahl 
Menichen, an das öde Haus; denn jedermann wollte 
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fehen, wie ſich bie Sache weiter begeben würne. Dan 
pochte an das Haus, man z0g die Glode, aber vers 
geblich, es zeigte fich niemand. Da ließ ver Bürger- 
meifter in feiner Wuth die Thüre einfchlagen und be> 
gab fich hinauf in das Zimmer des Fremden. Aber 
dort war nichts zu ſehen, als allerlei alter Hausrath; 
der fremde Mann war nicht zu finden. Auf feinem 
Arbeitstiich aber Tag ein großer verfiegelter Brief, an 
ben Bürgermeifter überfchrieben, ven vieler auch ſo⸗ 
gleich öffnete. Er Tas: 


„Meine lieben Grünwieſeler! 


Wenn Ihr dies leſet, bin ich nicht mehr in Eurem 
Städichen, und Ihr werdet dann längſt erfahren haben, 
weß Standes und Vaterlandes mein lieber Neffe iſt. 
Nehmet den Scherz, den ich mir mit Euch erlaubte, 
als eine gute Lehre auf, einen Fremden, der für ſich 
leben will, nicht in Eure Geſellſchaft zu nöthigen. Ich 
ſelbſt fühlte mich zu gut, um Euer ewiges Klatſchen, um 
Eure ſchlechten Sitten und Euer lächerliches Weſen zu 
theilen. Darum erzog ich einen jungen Orangutang, 
den Ihr, als meinen Stellvertreter, ſo lieb gewonnen 
habt. Lebet wohl und benützet dieſe Lehre nach Kräften.“ 


Die Grünwiefeler ſchämten ſich nicht wenig vor 
dem ganzen Land; ihr Troft war, daß died alles mit 
unnatürlihen Dingen zugegangen ſey. Am meiften 
ſchämten ſich aber vie jungen Leute in Grünmiefel, 
weil fie die Ichlechten Gewohnheiten und Sitten des 
Affen nachgeahmt hatten. Sie ſtemmten von jept an 
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feinen Ellbogen mehr auf, fie ſchaukelten nicht mit dem 
Seſſel, fie Ihwiegen, bis fie gefragt wurben, fie legten 
die Brillen ab und waren artig und gefittet wie zuvor; 
und wenn je einer wieder in ſolche fchlechte Tächerliche 
Sitten verfiel, jo fagten die Grünmiefeler: „es ift ein 
Affe.” Der Affe aber, welcher jo lange die Rolle eines 
jungen Herrn geipielt hatte, wurde dem gelehrten Mann, 
der ein Naturalienfabinet befaß, überantwortet; vieler 
läßt ihn in feinem Hof umbergehen, füttert ihn und zeigt 
ihn als Seltenheit jenem Fremden, wo er noch bi auf 
ven heutigen Tag zu fehen ift. 


Es entſtand ein Gelächter im Saal, als der Sflave - 
geendet hatte, und auch vie jungen Männer lachten mit. 
„Es muß doch fonderbare Leute geben unter dieſen Fran⸗ 
fen, und wahrhaftig, da bin ich lieber beim Scheif und 
Mufti in Alefjanpria, ald in Geſellſchaft des Ober- 
pfarrerd, des Bürgermeifters und ihrer thörichten Frauen 
imn Grünwiefel!« 

„Da haft du gewiß recht gefprochen,” erwiederte 
der junge Kaufmann; „in Frankiſtan möchte ich nicht 
todt ſeyn. Die Franken find ein rohes, wildes, barba= 
riſches Volk, und für einen gebildeten Türken over Per⸗ 
fer müßte es fchredlich ſeyn, dort zu leben.“ 

„Das werbet Ihr bald hören,“ verjprach der Alte; 
„ſoviel mir der Sklavenaufſeher fagte, wirb ver fchöne 
junge Mann dort vieles von Frankiſtan erzählen; denn 
er war lange dort, und ift doch feiner Geburt nach ein 
Mufelmann.“ 
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„Wie jener, der zulegt fißt in ver Reihe? Wahr: 
ih, es ift eine Sünde, daß der Herr Scheif dieſen 
losgibt! Es ift ver ſchönſte Sklave im ganzen Lande; 
ſchaut nur vieles muthige Geficht, dieſes Fühne Auge, 
biefe ſchöne Geftalt. Er Tann ihm ja leichte Gefchäfte 
geben; er Tann ihn zum Fliegenwedeler machen ober 
zum Pfeifenträger; es ift ein Spaß, ein ſolches Amt 
zu verſehen, und wahrlich, ein folder Sklave ift die 
‚Bierde von einem ganzen Haus, Und erfi drei Tage 
bat er ihn und gibt ihn weg? es ift Thorheit, es ift 
Sünde!“ 

„Tadelt ihn doch nicht, ihn, der weiſer iſt als ganz 
Aegypten!“ ſprach der Alte mit Nachdruck; „ſagte ich 
Euch nicht ſchon, daß er ihn losläßt, weil er glaubt, 
den Segen Allahs dadurch zu verdienen. Ihr ſagt, er 
iſt ſchön und wohlgebildet, und Ihr ſprecht die Wahr⸗ 
heit! Aber der Sohn des Scheik, den der Prophet in 
fein Vaterhaus zurüdbringen möge, der Sohn des 
Scheif war ein ſchöner Knabe, und muß jeßt auch groß 
ſeyn und wohlgebildet. Soll er aljo das Gold Iparen 
und einen wohlfeilen verwachlenen Sklaven hingeben in 
ber Hoffnung, feinen Sohn dafür zu befommen? Wer 
etwas thun will in der Welt, der thue es Lieber gar 
nicht, oder — recht!” 

„Und fehet, des Scheiks Augen find immer auf 
biefen Sklaven geheftet; ich bemerkte es fchon den gan⸗ 
zen Abend. Während ver Erzählungen ftreifte oft fein 
DE dorthin und verweikte auf den edeln Zügen Des 
Freigelaſſenen. Es muß ihn doch ein wenig ſchmerzen, 
ihn frei zu geben.“ 
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„Denke nicht alſo von dem Mann! meinft du, tau⸗ 
fend Tomans fohmerzen ihn, der jeden Tag das Dreis 
Sache einnimmt?” fagte der alte Mann; „aber wenn fein 
Blick mit Kummer auf dem Jüngling weilt, fo venft er 
wohl an feinen Sohn, ber in der Fremde ſchmachtet; er 
benft wohl, ob bort vielleicht ein barmherziger Mann 
wohne, ver ihn Iosfaufe und zurückſchicke zum Vater.“ 

„Ihr mögt Recht haben,” erwiederte ber junge 
Kaufmann, „und ich ſchäme mich, daß ich von ven Leu⸗ 
ten nur immer pad Gemeinere und Unedle venfe, wäh⸗ 
rend Ihr Fieber eine fchöne Gefinnung unterlegt. . Und 
doch find die Menfchen in ver Regel fchlecht, habt Ihr 
dies nicht auch gefunden, Alter?“ 

„Gerade weil ich dies nicht gefunven habe, venfe 
ich gerne gut von ven Menſchen,“ antwortete dieſer; 
„rd ging mir gerade wie Euch; ich Tebte fo in ven Tag 
hinein, hörte viel Schlimmes von ven Menfchen, mußte 
jelbft an mir viel Schlechte erfahren und fing an, bie 
Menſchen alle für Schlechte Gefchöpfe zu halten. Doch, 
da fiel mir bei, daß Allah, ver fo gerecht ift als weile, 
nicht dulden könnte, daß ein fo verworfened Gefchlecht 
auf vieler Schönen Erde haufe. Ich dachte nach über Daß, 
was ich geliehen, was ich erlebt hatte, und fiehe — ich 
hatte nur das Böfe gezählt und das Gute vergeflen. 
Sch hatte nicht acht gegeben, wenn einer eine Handlung 
der Barmherzigkeit übte, ich hatte es natürlich gefunden, 
wenn ganze Familien tugenphaft lebten und gerecht wa⸗ 
ren; fo oft ich aber Böſes, Schlechtes hörte, hatte ich es 
wohl angemerkt in meinem Gedächtniß. Da fing id an 
mit ganz andern Augen um mich zu fchauen; es freute 
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mich, wenn ich das Gute nicht fo fparfam keimen fah, 
wie ich anfangs dachte, ich bemerkte das Böſe weniger, 
oder es fiel mir nicht fo fehr auf, und fo lernte ich Die 
Menichen Tieben, Iernte Gutes von ihnen denken und 
babe -mich in langen Jahren feltener geirrt, wenn ich 
von einem Gutes ſprach, ald wenn ich ihn für geizig 
oder gemein over gottlos hielt.“ 

Der Alte wurde bei diefen Worten von dem Auf⸗ 
feher der Sklaven unterbrochen, ver zu ihm trat und 
ſprach: „Mein Herr, ver Scheit von Alellandria, Alt 
Banu, hat Euch mit Wohlgefallen in feinem Saale be⸗ 
merkt und ladet Euch ein, zu ihm zu ireten und Euch 
neben ihn zu feßen.” 

Die jungen Leute waren nicht wenig erfiaunt über 
die Ehre, die dem Alten wiverfahren follte, ven fie für 
einen Bettler gehalten, und als dieſer hingegangen war, 
fich zu dem Scheif zu feben, hielten fie ven Sklavenauf⸗ 
jeher zurüd und ver Schreiber fragte ihn: „Beim Bart 
des Propheten beſchwöre ich Dich, ſage und, wer iſt 
diefer alte Mann, mit dem wir fprachen und ben ber 
Scheik aljo ehrt?“ 

„Wie!“ rief der Auffeher der Sklaven und fchlug 
vor Berwunberung bie Hände zuſammen, „biefen Mann 
Fennet Ihr nicht?” 

„Rein, wir wiflen nicht, wer er iſt.“ 

„Aber ich Jah Euch doch Schon einigemal mit ihm 
auf der Straße fprechen, und mein Herr, ver Scheif, 
hat dies auch bemerkt und erft letzthin gejagt: das 
müſſen wadere junge Leute feyn, die dieſer Mann eines 
Geſpräches würdigt.“ 

Hauffs Werte, Bd. IV. 17 
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„Aber fo fage doch, wer er iſt!“ rief ver junge 


e Kaufmann in höchfter Ungeduld. 


„Gehet, Ihr wollet mich nur zum Narren haben,“ 
antwortete ver Stlavenauffeher. „In dieſen Saal fommt 
fonft niemand, wer nicht ausdrücklich eingeladen ift, und 
heute ließ der Alte dem Scheik fagen, er werbe einige 
junge Männer in feinen Saal mitbringen, wenn es ihm 
nicht ungelegen ſey, und Ali Banu Tieß ihm jagen, er 
habe über fein Haus zu gebieten !« 

„Raffe ung nicht länger in Ungewißbeit; fo wahr 
ich lebe, ich weiß nicht, wer dieſer Mann ift, wir lern⸗ 
ten ihn zufällig Tennen und ſprachen mit ihm.” 

„Nun, dann dürfet Ihr Euch glüdlich preiſen; 
denn Shr habt mit einem gelehrten berühmten Dann 
geiprochen, und alle Anweſenden ehren und bewundern 
Euch deßhalb; es ift niemand anders, ald Muftapha 
ver gelehrte Derwiſch.“ 

„Muftapha! der weile Muftapha, ver den Sohn 
bes Scheif erzogen hat, ver viele gelehrte Bücher fchrieb, 
ber große Reifen machte in alle Welttheile? mit Mus 
ftapha haben wir gefprochen? Und gefprocden, als wär’ 
er unfer einer, fo ganz ohne alle Ehrerbietung?“ 


Noch waren vie jungen Männer im Gefpräcd über 
diefe Mährchen und über ven Alten, den Derwilch 
Muſtapha; fie fühlten fich nicht wenig geehrt, daß ein 
fo alter und berühmter Mann fie feiner Aufmerkſam⸗ 
feit gewürbigt und ſogar öfters mit ihnen geiprochen 
und geftritten hatte. Da kam plöglich ver Aufieher der 
Sklaven zu ihnen und lud fie ein, ihm zum Scheil zu 


259 


folgen, ver fie fprechen wolle. Den Sünglingen pochte 
das Herz. Noch nie hatten fie mit einem fo vornehmen 
Mann geiprochen, nicht einmal allein, viel weniger 
in fo großer Geſellſchaft. Doch, fie faßten fih, um 
nicht als Thoren zu erfcheinen, und folgten dem Auf- 
feher ver Sklaven zum Scheik. Ali Banu ſaß auf 
einem reichen Polfter und nahm Sorbet zu fih. Zu 
feiner Rechten faß der Alte, fein pürftiges Kleid ruhte 
auf herrlichen Polftern, feine ärmlichen Sandalen hatte 
er auf einen reichen Teppich von perfiicher Arbeit ge- 
ftelt, aber fein fchöner Kopf, fein Auge vol Würde 
und Weisheit zeigten an, baß er würdig jey, neben 
einem Mann wie der Scheif zu figen. 

Der Scheit war ſehr ernft, und der Alte ſchien ihm 
Troft und Muth zuzuſprechen; die Jünglinge glaubten 
aud in ihrem Ruf vor das Angeficht des Scheif eine 
Lin des Alten zu entdecken, ver wahricheinlich ven 
trauernden Bater durch ein Geſpräch mit ihnen zer⸗ 
fireuen wollte. 

„Willkommen, ihr jungen Männer!” ſprach der 
Scheik, „willlommen in dem Haufe Ali Banu's. Mein 
alter Freund hier bat fih meinen Dank verbient, daß 
er euch hier einführte, doch zürme ich ihm ein wenig, 
daß er mich nicht früher mit euch befannt machte. Wer 
von euch ift denn der junge Schreiber?“ 

„Ih, o Herr! und zu Euren Dienften!” ſprach 
ber junge Schreiber, indem er die Arme über ver 
Bruſt Freuzte und fich tief verbeugte. 

„Ihr hört alfo ſehr gerne Gefchichten und (efet 
gerne Bücher mit fchönen Berfen und Denkſprüchen ?“ 
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Der junge Menſch erröthete unb antwortete: „OD 
Herr! allerdings Tenne ich für meinen Theil feine an⸗ 
genehmere Beichäftigung, als mit vergleichen ven Tag 
zuzubringen. Es bildet den Geift und vertreibt Die 
Zeit. Aber jeder nach feiner Weile, ich table darum 
gewiß feinen, der nicht —” 

„Schon gut, Thon gut,” unterbrach ihn der Scheil 
lachend, und winkte den Zweiten herbei. „Wer bifl 
denn du?“ fragte er ihn. | 

„Herr, ich bin meined® Amtes der Gehülfe eines 
Arztes und habe ſelbſt fchon einige Kranke geheilt.” 

„Richtig,“ erwieberte der Scheil, „und Ihr ſeyd 
es auch, der pas Wohlleben liebet; Ihr möchtet gerne 
mit guten Freunden hie und da tafeln und guter Dinge 
ſeyn? Nicht wahr, ich habe es errathen 

Der junge Mann war beichämt, er fühlte, daß 
er verrathen war, und daß der Alte von ihm gebeichtet 
haben mußte. Er faßte fi) aber ein Herz und antwortete: 
„D ja, Herr, ich rechne es unter des Lebens Glüdelig- 
feiten, bie und da mit guten Freunden fröhlich ſeyn zu 
fönnen. Mein Beutel reicht nun zwar nicht weiter bin, 
al8 meine Freunde mit Waſſermelonen oder vergleichen 
wohlfeilen Sachen zu bewirtben; doch find wir auch dabei 
fröhlich, und es läßt ſich denken, daß wir ed noch um ein 
gutes Theil mehr wären, wenn ich mehr Geld hätte.“ 

Dem Scheif gefiel dieſe beherzte Antwort und er 
konnte fich nicht enthalten, darüber zu lachen. „Welcher 
tft denn der junge Kaufmann?“ fragte er weiter. 

Der junge Kaufmann verbeugte ſich mit freiem 
Anftand vor dem Scheik; denn er war ein Menſch vom 
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guter Erziehung; der Scheit aber ſprach: „and Ihr? 
Shr habt Freude an Muſik und Tanz? Ihr höret es 
gerne, wenn gute Künftler etwas ſpielen und fingen, 
und fehet gerne Tänzer künſtliche Tänze ausführen?“ 

Der junge Kaufmann antwortete: „ich ſehe wohl, 
o Herr, daß jener alte Dann, um Euch zu beluftigen, 
unfere Thorheiten insgelammt verratben hat. Wenn e8 
ihm gelang, Euch dadurch aufzuheitern, fo habe ich 
gerne zu Eurem Scherz gevient. Was aber Mufif und 
Tanz betrifft, fo geſtehe ich, es gibt nicht Leicht etwas, 
was mein Herz alſo vergnügt. Doc) glaubet nicht, daß 
ich deßwegen Euch table, o Herr, wenn Ihr nicht eben- 
falls —“ 

„Genug, nicht weiter” rief der Scheik, lächelnd 
mit der Hand abwehrenn, „jeder nach feiner Weile, 
wollet Shr jagen; aber dort fteht ja noch einer, Das ifl 
wohl der, welcher fo gerne reifen möchte? Wer ſeyd denn 
Ihr, junger Herr?“ 

„Sch bin ein Maler, o Herr!® antwortete der junge 
Mann, „ich male Lanpfchaften theild an die Wände ver 
Säle, theild auf Leinwand. Fremde Länder zu fehen ift 
allerdings mein Wunſch, denn man fieht port allerlei 
Ihöne Gegenben, die man wieder anbringen kann; und 
was man fieht und abzeichnet, ift doch in ber Regel 
immer jchöner, als was man nur fo felbft erfindet.“ 

Der Scheil betrachtete jetzt die ſchönen jungen Leute, 
und fein Blick wurde ernft und düſter. „Sch hatte einft 
audy einen Tieben Sohn,“ fagte er, „und er müßte 
nun auch fo herangewachlen feyn wie ihr. Da folltet 
ihr feine Genoſſen und Begleiter ſeyn, und jeder eurer 
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Wünfche würde von ſelbſt befrienigt werben. Mit jenem 
wäre er lefen, mit dieſem Muſik hören, mit dem anvern 
würbe er gute Freunde einladen und fröhlich und guter 
Dinge feyn, und mit dem Maler Tieße icy ihn ausziehen 
in fhöne Gegenden, und wäre dann gewiß, daß er 
immer wieber zu mir zurüdtehrte. Sp hat e8 aber Allah 
nicht gewollt, und ich füge mid, in feinen Willen ohne 
Murren. Doc es fleht in meiner Macht, eure Wünfche 
bennoch zu erfüllen, und ihr ſollet freubigen Herzens 
von Alt Banu gehen. hr, mein gelehrter Freund,” 
fuhr er fort, indem er ſich zu dem Schreiber wandte, 
„wohnt son jest an in meinem Haufe und ſeyd über 
meine Bücher gelegt. hr Tönnet noch dazu anfchaffen, 
was hr wollet und für gut haltet, und Euer einziges 
Geſchäft fey, mir, wenn Ihr etwas recht Schönes ges 
lefen habt, zu erzählen. Shr, ver Ihr eine gute Tafel 
unter Freunden Tiebt, Ahr follet ver Auffeher meiner 
Bergnügungen ſeyn. Sch felbft zwar lebe einfam und 
ohne Freude, aber es ift meine Pflicht und mein Amt 
bringt e8 mit fi), bie und da viele Gäfte einzulapen. 
Dort follet Ihr an meiner Stelle alles beforgen, und 
fünnet von Euren Freunden dazu einzuladen, wen Ihr 
nur wollet; verfteht fich, auf etwas Beſſeres als Waſſer⸗ 
melonen. Den jungen Kaufmann da darf ich freilich 
feinem Gefchäft nicht entziehen, das ihm Gelb und Ehre 
bringt; aber alle Abenve fiehen Euch, mein junger 
Freund, Tänzer, Sänger und Mufitanten zu Dienfte, 
jo viel Ihr wollet. Laffet Euch auffpielen und tanzen 
nach Hergensluft. Und Ihr,“ ſprach er zu dem Maler, 
„Ihr ſollet fremde Länder fehen und das Auge burd 
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Erfahrung fchärfen. Mein Schagmeifter wird Euch zu 
der erften Reife, die Ihr morgen antreten könnet, taufend 
Goldſtücke reichen, nebft zwei Pferden und einem Sklaven. 
Reife, wohin Euch Das Herz treibt, und wenn Ihr etwas 
Schönes fehet, ſo malet ed für mic.” 

Die jungen Leute waren außer fih vor Erftaunen, 
ſprachlos vor Freude und Dank. Sie wollten den Boden 
vor den Füßen des gütigen Mannes küſſen, aber er ließ 
es nicht zu. „Wenn ihr einem zu danken habt,“ ſprach er, 
fo ift ed diefem weilen Mann hier, der mir von euch 
erzählte. Auch mir hat er dadurch Vergnügen gemacht, 
vier jo muntere junge Leute eurer Art Tennen zu lernen.“ 

Der Derwild) Muftapha aber wehrte den Danf 
ber Sünglinge ab. „Sehet,“ ſprach er, „wie man 
nie voreilig urtheilen muß; habe ich euch zuviel von 
biefem eveln Mann gefagt?” 

„Raflet und nun noch einen ver Sklaven, bie heute 
frei find, erzählen hören;“ unterbrady ihn Alt Banu, 
und die Sünglinge begaben fih an ihre Plaͤtze. 

Sener junge Sklave, der die Aufmerkfamfeit aller 
burch feinen Wuchs, durch feine Schönheit und feinen 
muthigen Blid in fo hohem Grave auf fich gezogen 
hatte, ftand jetzt auf, verbeugte fich vor dem Scheif und 
fing mit wohltönender Stimme alfo zu fprechen an: 


Mie Geschichte Almansors. | 

D Herr! die Männer, pie vor mir gefprocden 
haben, erzählten mancherlei wunderbare Gefchichten, Die 
fie gehört hatten in fremben Ländern; ich muß mit 
Beihämung geftehen, daß ich Feine einzige Erzählung 
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weiß, die Eurer Aufmerkfamfeit würbig wäre. Doc, 
wenn es Euch nicht Tangweilt, will ich Euch Die wunder⸗ 
baren Schidjale eined meiner Freunde vortragen. 

Auf jenem algierifchen Kaperfchiff, von welchem 
mi Eure milde Hand befreit hat, war ein junger 
Dann in meinem Alter, der mir nicht für das Sflaven- 
Heid geboren ſchien, das er trug. Die übrigen Unglüd- 
lichen auf dem Schiff waren entweder rohe Menfchen, 
mit denen ich nicht leben mochte, oder Leute, deren 
Sprache ich nicht verftand; darum fand ich mich zu ver 
. Zeit, wo wir ein Stündchen frei hatten, gerne zu Dem 
jungen Dann. Er nannte fi Almanjor, und war 
feiner Aussprache nach ein Aegyptier. Wir unterhielten 
und recht angenehm mit einander und Tamen eines 
Tages auch darauf, und unfere Gefchichte zu erzählen, 
da dann die meines Freundes allerdings bei weitem 
merfwürbiger war, als Die meinige. 

Almanford Vater war ein vornehmer Mann in 
einer ägyptiſchen Stadt, deren Namen er mir nicht 
nannte. Er lebte die Tage feiner Kindheit vergnügt, 
froh und umgeben von allem Glanz und Bequemlichkeit 
ber Erde. Aber er wurde dabei doch nicht weichlich 
erzogen, und fein Geift wurbe frühzeitig ausgebilbet; 
denn fein Bater war ein weiler Mann, ver ihm Lehren 
der Tugend gab, und überdies hatte er zum Lehrer einen 
berühmten Gelehrten, . ver ihn in allem unterrichtete, 
was ein junger Menſch willen muß. Almanjor war 
etwa zehn Sahre alt, als die Franken über das Meer 
her in das Lan kamen und Krieg mit feinem Vollke 


führten. 
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Der Bater des Knaben mußte aber ven Franken 
nicht fehr günflig geweſen ſeyn; denn eines Tages, als 
er eben zum Morgengebet gehen wollte, kamen fie und 
verlangten zuerft feine Frau als Geißel feiner treuen 
Gefinnungen gegen das Frankenvolk, und als er fie 
nicht geben wollte, fchleppten fie feinen Sohn mit Gewalt 
ind Lager. 

Als der junge Sklave alfo erzählte, verhüllte der 
Scheif fein Angeficht, und es entſtand ein Murren des 
Unwillens im Saal. „Wie,“ riefen die Freunde des 
Scheik, „wie Tann der junge Mann dort fo thöricht 
handeln und durch ſolche Geichichten die Wunden Ali 
Banu's aufreißen, flatt fie zu mildern? wie kann er 
ihm feinen Schmerz erneuern, ftatt ihn zu zerftreuen ? 
Der Sklavenaufſeher felbit war voll Zom über ven 
unverſchämten Jüngling und gebot ihm zu ſchweigen. 
Der junge Sklave aber war ſehr erſtaunt über dies 
alles und fragte ven Scheif, ob denn in feiner Erzäh- 
lung etwas Liege, das fein Mißfallen erregt habe. Der 
Scheik richtete fich bei diefen Worten auf und ſprach: 
„Seyd doch ruhig, ihr Freunde; wie Tann denn biefer 
Süngling etwas von meinem betrübten Schidfal willen, 
ba er nur faum brei Tage unter viefem Dache iſt! 
Kann es denn bei ven Greueln, vie dieſe Franken 
verübten, nicht ein Ähnliches Gelchid wie das meine 
geben, Tann nicht vielleicht jener Almanfor — doch, 
erzähle immer weiter, mein junger Freund?” Der junge 
Sklave verbeugte ſich und fuhr fort: 

Der junge Almanfor wurbe alfo in das fränkiſche 
Lager geführt. Es erging ihm dort im Ganzen gut; 
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denn einer ber Feldherren ließ ihn in fein Zeit fommen 
und hatte feine Freude an den Antworten des Knaben, 
vie ihm ein Dragoman überfegen mußte; er forgte für 
ihn, daß ihm an Speile und Kleidung nichts abginge; 
aber die Sehnfuht nach Vater und Mutter machte 
dennoch den Knaben höchſt unglücklich. Er weinte viele 
Tage lang, aber feine Thränen rührten diefe Männer 
nicht. Das Lager wurde abgebrochen, und Almanfor 
glaubte jetzt wieder zurüdfehren zu bürfen; aber e8 war 
nicht fo; das Heer zog hin und her, führte Krieg mit 
ven Mameluden und den jungen Almanfor fchleppten 
ſie immer mit fih. Wenn er dann pie Hauptleute und 
Feldherren anflehte, ihn doch wieder heimkehren zu laſſen, 
fo verweigerten fie e8 und fagten, er müffe ein Unter- 
pfand von feines Vaters Treue feyn. So war er viele 
Tage lang auf dem Marfch. 

Auf einmal aber entftand eine Bewegung im Heer, 
bie nem Knaben nicht entging; man ſprach von Einpaden, 
von Zurüdziehen, vom Einichiffen, und Almanfor war 
außer ſich vor Freude; denn jebt, wenn die Franken in 
ihr Land zurüdfehrten, jebt mußte er ja frei werben. 
Man z0g mit Roß und Wagen rüdwärtd gegen bie 
Küfte, und enplic war man fo weit, daß man bie 
Schiffe vor Anker liegen ſah. Die Soldaten fhifften 
fich ein, aber es wurde Nacht, bis nur ein Keiner Theil 
eingeichifft war. So gerne Almanſor gewacht hätte, 
weil er jeve Stunde glaubte freigelaffen zu werben, 
fo verfiel er doch endlich in einen tiefen Schlaf, und er 
glaubt, die Franken haben ihm etwas unter pas Waſſer 
gemifcht, um ihn einzufchläfern; denn als er aufwachte, 
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ſchien ber helle Tag in eine Fleine Kammer, worin er 
nicht gewelen war, als er einfchlief. Er fprang auf 
von feinem Lager, aber ald er auf ven Boden kam, 
fiel er um; denn der Boden fchwanfte hin und wieder, 
und es ſchien ſich alles zu bewegen und im Kreis um 
ibn ber zu tanzen. Er raffte ſich auf, hielt fi) an ven 
Wänden fefl, um aus dem Gemach zu fommen, worin 
er ſich befand, 

Ein fonverbares Braufen und Ziſchen war um ihn 
ber; er wußte nicht, ob er träume oder wache; denn 
er hatte nie Aehnliches geiehen over gehört. Endlich 
erreichte er eine Fleine Treppe, mit Mühe flieg er hinauf, 
und welcher Schreden befiel ihn! Rings umber war 
nicht? als Himmel und Meer, er befand ſich auf einem 
Schiffe. Da fing er kläglich an zu weinen. Er wollte 
zurüdgebracht werben, er wollte ind Meer ſich flürzen 
und hinüberjchwimmen nach feiner Heimath; aber bie 
Zranfen hielten ihn feft, und einer ver Befehlshaber 
ließ ihn zu ſich kommen, verſprach ihm, wenn er gehor- 
fam fey, ſolle er bald wieder in feine Heimath kommen, 
und fiellte ihm vor, daß es nicht mehr möglich geweien 
wäre, ihn vom Land aus nach Haufe zu bringen, dort 
aber hätte er, wenn man ihn zurüdgelaflen, elenpiglich 

umkommen müffen. 
| Wer aber nicht Wort hielt, waren vie Franken; 
denn das Schiff fegelte viele Tage lang weiter, und als 
es endlich landete, war man nicht an Aegyptens Küfte, 
fondern in Srantiftan! Almanfor hatte währenn der lan⸗ 
gen Fahrt und fchon im Lager einiges von der Sprache 
der Franken verfiehen und fprechen gelernt, was ihm in 
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diefem Lande, wo niemand feine Sprache kannte, fehr 
gut zu ftatten kam. Er wurbe viele Tage lang durd das 
Land in das Innere geführt, und überall firömte das 
Volk zufammen, um ihn zu ſehen; denn feine Begleiter 
fagten aus, .er wäre der Sohn des Königs von Aegypten, 
der ihn zu feiner Ausbildung nad Frankiſtan ſchicke. 

Sp fagten aber die Soldaten nur, um das Bolt 
glauben zu machen, fie haben Aegypten befiegt und ſtehen 
in tiefem Frieden mit dieſem Land. Nachdem die Reife 
zu Land mehrere Tage gevauert hatte, Tamen fie in eine 
große Stadt, dem Ziel ihrer Reiſe. Dort wurde er 
einem Arzt übergeben, der ihn in fein Haus nahm und 
in allen Sitten und Gebräuchen unterwies. 

Er mußte vor allem fränkiſche Kleider anlegen, 
bie fehr enge und knapp waren, und bei weiten nicht 
jo Schön wie feine ägyptiſchen. Dann durfte er nicht 
mehr feine Berbeugung mit gefreuzten Armen machen, 
fondern wollte er jemand feine Ehrerbietung bezeugen, 
fo mußte er mit der einen Hand Die ungeheure Müte 
von Schwarzen Filz, die alle Männer trugen und Die 
man aud ihm aufgeſetzt hatte, vom Kopf reißen, mit 
der andern Hand mußte er auf die Seite fahren und 
mit dem rechten Fuß ausfragen. Er durfte auch nicht 
mehr mit übergeichlagenen Beinen fiben, wie es anges 
nehme Sitte ift im Morgenland, ſondern auf hochbeinige 
Stühle mußte er fi fegen und die Füße ‚herabhängen 
lafien auf ven Boden. Das Eſſen machte ihm auch 
nicht geringe Schwierigkeit, denn alles, was er zum 
Mund bringen wollte, mußte er zuvor auf eine Gabel 
von Eifen fleden. 
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Der Doktor aber war ein firenger böfer Mann, 
ver den Knaben plagte; denn, wenn er fich jemals 
vergaß und zu einem Beſuch fagte: „Salem aleikum!“ 
fo ſchlug er ibn mit dem Stock; denn er follte fagen: 
„votre serviteur.“ Er durfte auch nicht mehr in feiner 
Sprace denken und fprechen, ober fchreiben, höchſtens 
burfte er darin träumen, und er hätte vielleicht feine 
Sprache gänzlich verlernt, wenn nicht ein Dann in jener 
Stabt gelebt hätte, der ihm von großem Nugen war. 

Es war Died ein alter, aber fehr gelehrter Dann, 
ber viele morgenlänbifche Sprachen verftand, Arabilch, 
Perſiſch, Koptiſch, ſogar Chineſiſch, von jedem etwas; 
er galt in jenem Land für ein Wunder von Gelehrſam⸗ 
keit, und man gab ihm viel Geld, daß er dieſe Sprachen 
andere Leute lehrte. Dieſer Mann ließ den jungen 
Almanſor alle Wochen einigemal zu ſich kommen, bewir⸗ 
thete ihn mit ſeltenen Früchten und dergleichen, und dem 
Jüngling war es dann, als wäre er zu Haus; denn 
der Alte war gar ein ſonderbarer Mann. Er hatte 
Almanfor Kleider machen laſſen, wie fie vornehme Leute 
in Aegypten tragen. Diefe Kleider bewahrte er in feinem 
Haufe in einem befonvdern Zimmer auf. Kam nun 
Almanfor, jo ſchickte er ihn mit einem Bedienten in 
jenes Zimmer und ließ ihn ganz nad) feiner Landesſitte 
anfleiven. Bon da an ging ed dann nad „Kein 
Arabien,” fo nannte man einen Saal im Haufe bed 
Gelehrten. 

Diefer Saal war mit allerlei künſtlich aufgezugenen 
Bäumen, ald Palmen, Bambus, jungen Cedern und 
vergleichen, und mit Blumen ausgeſchmückt, wie nur 
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im DMorgenland wachlen. Perſiſche Teppiche Tagen auf 
dem Fußboden und an den Wänden waren Polfter, 
nirgends aber ein fränfifcher Stuhl over Tiſch. Auf 
einem dieſer Polfter faß ver alte Profeflor; er fah aber 
ganz anderd aus ald gewöhnlich: um ven Kopf hatte 
er einen feinen türfiichen Shawl ald Turban gewunpen, 
er hatte einen grauen Bart umgelnüpft, der ihm bie 
zum Gürtel reichte und ausjah wie ein natürlicher, ehr⸗ 
würdiger Bart eined gewichtigen Mannes. Dazu trug 
er einen Talar, ben er aus einem brofatenen Schlafrod 
hatte machen lafjen, weite türfiiche Beinkleider, gelbe 
Pantoffeln und, fo frienlich er ſonſt war, an biefen 
Zagen hatte er einen türkiſchen Säbel umgeſchnallt 
und im Gürtel ftaf ein Dolch mit falfchen Steinen 
beſetzt. Dazu rauchte er aus einer zwei Ellen langen 
Pfeife und ließ fi von feinen Leuten bevienen, vie 
ebenfalls perſiſch gefleivet waren und wovon bie Hälfte 
Geficht und Hände fchwarz gefärbt hatte, 

Bon Anfang wollte Died alles dem jungen Almanfor 
gar wunderlich bepünfen, aber bald ſah er ein, daß 
folhe Stunden, wenn er in die Gedanken des Alten fich 
fügte, ſehr nüblich für ihn ſeyen. Durfte er bei 
Doktor Fein ägyptiſches Wort fprechen, fo war hier Die 
fränfifche Sprache fehr verboten, Almanfor mußte beim 
Eintreten den Friedensgruß Iprechen, den der alte Perfer 
ſehr feierlich erwiebderte; dann winfte er vem Süngling, 
fih neben ihn zu feßen und begann perſiſch, arabiſch, 
foptifch und alle Sprachen untereinander zu fprechen, 
und nannte Died eine gelehrte morgenländiiche Unter 
haltung. Neben ibm fand ein Bedienter, ober, was 
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fie an diefem Tage vorftellten, ein Sklave, ver ein 
großes Buch hielt; das Buch war aber ein Wörterbuch, 
und wenn dem Alten die Worte audgingen, winkte er 
dem Sklaven, ſchlug flugd auf, was er jagen wollte, 
und fuhr dann zu fprechen fort. 

Die Sklaven aber brachten in türfifchem Gelchirr 
Sorbet und dergleichen, und wollte Allmanfor dem Alten 
ein großes Vergnügen machen, fo mußte er jagen, es 
. jey alles bei ihm angenrbnet wie im Morgenlanbe. 
Almanfor las jehr ſchön perfiich, und das war ber 
Hauptvortheil für ven Alten. Er hatte viele perfilche 
Manuferipte, aus dieſen ließ er fi) von dem Süngling 
vorlefen, Tas aufmerffam nach und merkte ſich auf dieſe 
Art die richtige Ausſprache. 

Das waren die Freubentage des armen Almanfor; 
“denn nie entließ ihn der alte Profeſſor unbeichentt, und 
oft trug er ſogar koſtbare Gaben an Geld over Leinen- 
zeug oder anheren nothwenbigen Dingen davon, bie 
ihm der Doftor nicht geben wollte. So lebte Almanfor 
einige Sahre in ver Hauptflabt des Frankenlandes, 
nnd nie wurde feine Sehnfucht nad der Heimath 
geringer. Als er aber etwa fünfzehn Sahre alt war, 
begab ſich ein Vorfall, ver auf fein Schickſal großen 
Einflug hatte. 

Die Franken nämlich wählten ihren erften Feld⸗ 
herrn, benfelben, mit welchem Almanfor fo oft in 
Aegypten geiprochen hatte, zu ihrem König und Beherr- 
her. Almanfor wußte zwar und. erfannte ed an. ven 
großen Feitlichfeiten, daß etwas vergleichen in vieler 
großen Stadt geichehe, doch konnte er ſich nicht Denken, 
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baß der König derfelbe fey, den er in Aegypten gefehen; 
benn jener Feldherr war noch ein fehr junger Mann. 
Eine Tages aber ging Almanfor über eine jener 
Brüden, bie über den breiten Fluß führen, ver bie 
Stadt durdftrömt; da gewahrte er in dem einfachen 
Kleid eined Soldaten einen Mann, der am Brüden- 
gelänver Iehnte und in die Wellen ſah. Die Züge des 
Mannes fielen ihm auf und er erinnerte fi, ihn 
Ichon gefeben zu haben. Er ging alfo ſchnell die Kam- 
mern feiner Erinnerung durd und als er an die Pforte 
ver Kammer von Aegypten kam, ta eröffnete fi ihm 
plöglich das Verſtändniß, daß dieſer Dann jener Feld⸗ 
herr der Franken ſey, mit welchem er oft im Lager 
gelprochen und der immer gütig für ihn geforgt hatte; 
er wußte feinen rechten Namen nicht genau, er faßte 
fi) daher ein Herz, trat zu ihm, nannte ihn, wie ihn 
bie Soldaten unter fi nannten, und ſprach, indem er 
nach feiner Landesſitte vie Arme über der Bruft kreuzte: 
„Salem aleikum, Petit-Caporal !“ 

Der Mann ſah ſich erftaunt um, blickte ven jungen 
Menichen mit fcharfen Augen an, dachte über ihn nad 
und fagte dann: „Himmel, ift e8 möglich! du bier, 
Almanfor? Was macht dein Vater? Wie geht es in 
Aegypten? Was führt dich zu uns hieher?“ 

‚Da tonnte fi) Almanfor nicht länger halten, er 
fing an bitterlich zu weinen und fagte zu dem Mann: 
„ſo weißt du alfo nicht, was die Hunde, beine Lands⸗ 
leute, mit mir gemacht haben, Petit-Caporal? du weißt 
nicht, daß ich das Land meiner Väter nicht mehr geſehen 
babe feit vielen Jahren 2“ 
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„Ich will nicht hoffen,” fagte ver Mann und feine 
Stirne wurde finfter, „ich will nicht hoffen, daß man 
dich mit hinweg fchleppte.“ 

Ach, freilich,” antwortete Almanfor, „an jenem 
Tag, wo Eure Soldaten ſich einfchifften, fah ich mein 
Baterland zum Testen Mal; fie nahmen mich mit fich 
hinweg, und ein Hauptmann, den mein Elend rührte, 
Zahlt ein Koftgelv für mich bei einem verwünfchten Dok⸗ 
tor, ver mich fchlägt und halb Hungers fterben läßt. 
Aber höre, Petit-Caporal,“ fuhr er ganz treuherzig 
fort, „e8 ift gut, daß ich Dich hier traf, Du mußt mir 
helfen.“ 

Der Mann, zu welchem er dies fprach, lächelte 
und fragte, auf welche Weile er denn helfen follte. 

„Siehe, fagte Almanfor, „ed wäre unbillig, wollte 
id) von Dir etwas verlangen, bu warft von jeher fo 
gütig gegen mich; aber ich weiß, bu bift auch ein armer 
Menſch, und wenn du auch Feldherr warft, gingft du 
nie fo fchön gefleivet, wie pie anderen; auch jet mußt 
bu, nach beinem Rod und Hut zu urtheilen, nicht in ven 
beften Umſtänden feyn. Aber da haben ja die Sranfen 
letzthin einen Sultan gewählt, und ohne Zweifel kennſt 
du Leute, die fi) ihm nahen vürfen, etwa feinen Jani⸗ 
ticharen-Aga oder den Reid-Effendi oder feinen Kapu⸗ 
dan⸗Baſcha; nicht? 

„Run ja,” antwortete ver Mann, „aber wie weiter?” 

„Bei dieſen Tünnteft du ein gutes Wort für mich 
einlegen, Petit-Caporal, daß fie ven Sultan ver Fran⸗ 
fen bitten, er möchte mich frei laſſen; dann brauche ich 
auch etwas Geld zur Reife über's Meer, vor allem aber 

Kaufe Werte. Bo. IV. 18 
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mußt du mir verſprechen, weder dem Doktor noch dem 
arabiſchen Profeſſor etwas Davon zu ſagen.“ 

„Wer iſt denn der arabiſche Profeſſor?“ fragte jener. 

„Ad, das iſt ein ſonderbarer Mann; doch, von 
biefem erzähle ich Dir ein ander Mal. Wenn es bie bei- 
ven hörten, bürfte ich nicht mehr aus Frankiſtan weg. 
Aber willſt du für mich Iprechen bei ven Aga’8? Sage 
ed mir aufrichtig!“ 

„Komm mit mir,” fagte ber Mann, „vielleicht 
fann ich dir jeßt gleich nüßlich ſeyn.“ 

.„Jetzt?“ rief der Süngling mit Schreden, „jet 
um feinen Preis, da würde mich ber Doktor prügeln; 
ich muß eilen, daß ich nach Haufe komme.“ 

„Was trägft du denn in viefem Korb?“ fragte 
jener, indem er ihn zurückhielt. Almanfor erröthste und 
wollte e8 anfangs nicht zeigen, endlich aber fagte er: 
„ſiehe, Petit-Caporal, ich muß hier Dienfte thun, wie 
der geringfte Sklave meines Vaters. Der Doktor iſt 
ein geiziger Mann, und ſchickt mich alle Tage von un- 
ferem Haufe eine Stunde weit auf ven Gemüfe- und 
Fiſchmarkt, da muß ich dann unter den ſchmutzigen 
Marktweibern einkaufen, weil es port um einige Kupfer- 
müngen woßlfeiler ift als in unſerem Stabttheil. Siehe, 
wegen vieles fchlechten Herings, wegen dieſer Handvoll 
Salat, wegen dieſes Stüdchend Butter muß ich alle 
Tage zwei Stunden gehen. Ach, wenn es mein Vater 
wüßte 

Der Mann, zu welchem Almanfor dies ſprach, 
war gerührt über bie Noth des Knaben und antwortete: 
„fomm nur mit mir und ſey getroft, ver Doftor fol bir 
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nichts anhaben bürfen, wenn er auch heute weder Hering 
noch Salat verſpeist. Sey getroften Muthes und komm.“ 
Er nahm bei dieſen Worten Almanfor bei der Hand und 
führte ihn mit fich, und obgleich dieſem Das Herz pochte, 
wenn er an ven Doktor Dachte, fo lag doch fo viele Zu⸗ 
verficht in den Worten und Mienen des Mannes, daß 
er fich entfchloß, ihm zu folgen. Er ging alſo, fein 
Körbchen am Arm, neben dem Soldaten viele Straßen 
durch, und wunderbar wollte es ihm bebünfen, daß alle 
Leute die Hüte vor ihnen abnahmen und fiehen blieben 
und ihnen nadfchauten. Er äußerte Died auch gegen 
feinen Begleiter, dieſer aber achte und fagte nichts 
darüber, | 

Sie gelangten enblich an ein prachtvolles Schloß, 
auf welches der Mann zuging. „Wohnft vu hier? Petit- 
Caporal,” fragte Almanjor. 

„Hier ift meine Wohnung,” entgegnete jener, „und 
ich will dich zu meiner Frau führen.“ 

„Ei, da wohnt du ſchön!“ fuhr Almanfor fort, 
„gewiß hat Dir der Sultan bier freie Wohnung ge- 
geben?“ 

„Diele Wohnung habe ich vom Kaiſer, du haft 
Recht;“ antwortete fein Begleiter und führte ihn in das 
Schloß. Dort fliegen fie eine breite Treppe hinan, und 
in einem fchönen Saal bie er ihn feinen Korb abſetzen 
und trat dann mit ihm in ein prachtuolled Gemach, wo 
eine Frau auf einem Divan ſaß. Der Mann Ipradh 
mit ihr in einer fremden Sprache, worauf fle beide nicht 
wenig lachten, und Die rau fragte dann Almanfor in 
fränfifcher Sprache vieled über Aegypten. Endlich fagte 
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Petit-Caporal zu vem Süngling: „weißt du, was das 
Befte iſt? ich will Dich gleich felhft zum Kaifer führen 
und bei ihm für Dich ſprechen.“ Ä 

Almanfor aber erſchrack fehr, aber er gedachte an 
fein Elend und feine Heimath: „dem Unglüdlichen,” 
ſprach er zu ben beiden, „dem Unglüdlichen verleiht 
Allah einen hohen Muth in der Stunve ver Noth, er 
wirb auch mic, armen Knaben nicht verlaffen. Sch will 
es thun, ich will zu ihm gehen. Aber fage, Caporal, 
muß ich vor ihm niederfallen, muß ich Die Stirne mit 
dem Boden berühren, was muß ich thun?⸗ 

Die beiden lachten von neuem upd verficherten, 
alles fey nicht nöthig. 

„Sieht er Ichredlic und majeftätifch aus?” fragte 
er weiter, „hat er einen langen Bart? macht er feurige 
Augen? Sage, wie fieht er aus?“ 

Sein Begleiter lachte son neuem und ſprach Dann: 
„Ich will dir ihn Lieber gar nicht befchreiben, Almanfor, 
du ſelbſt ſollſt errathen, welcher es iſt. Nur pas will 
ich Dir als Kennzeichen angeben: alle im Saal des Kai⸗ 
fer8 werben, wenn er ba ift, die Hüte ehrerbietig als 
nehmen, ver, welcher ven Hut auf dem Kopf behält, der 
ift der Kaiſer. Bei dieſen Worten nahm er ihn bei der 
Hand und ging mit ihm nad) dem Saal des Kaiſers. 
Je näher er fam, deſto lauter pochte ihm das Herz, und 
die Knie fingen ihm an zu zittern, als fie ſich der Thüre 
näherten. Ein Bepienter öffnete die Thüre, und ba 
fanden in einem Halbfreis wenigftend dreißig Männer, 
alle prächtig gefleivet und mit Gold und Sternen über- 
deckt, wie es Sitte iſt im Rande ver Franken bei ven 
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vornehmften Aga's und Baſſa's der Könige, und Als 
manfor dachte, fein Begleiter, der fo unfcheinbar geklei⸗ 
bet war, müfle der Geringften einer ſeyn unter dieſen. 
Sie hatten alle das Haupt entblöst und Almanfor fing 
nun an, nad) dem zu ſuchen, der ven Hut auf dem Kopf 
hätte; denn dieſer mußte ber Kaiſer ſeyn. Aber ver- 
gebens war fein Suchen. Alle hatten den Hut in ber 
Hand, und ver Kaiſer mußte aljo nicht unter ihnen 
fen; da fiel fein Blick zufällig auf feinen Begleiter und 
ſiehe — vieler hatte ven Hut auf dem Kopfe figen! 

Der Züngling war erflaunt, betroffen. Er fah 
feinen Begleiter lange an und fagte Dann, indem er 
jerbft feinen Hut abnahm: „Salem aleikum, Petit- 
Caporali Sp viel ich weiß, bin ich felbft nicht Der 
Sultan ver Franfen, alfo kommt e8 mir nicht zu, mein 
Haupt zu bedecken; Doch, du bift der, der den Hut 
trägt, — Petit-Caporal, bift venn vu der Kaiſer % 

„Du haſt's errathen,” antwortete jener, „und 
überdies bin ich bein Freund, Schreibe dein Unglüd 
nicht mir, fondern einer unglüdlihen Verwirrung ver 
Umſtände zu, und ſey verfichert, daß du mit dem erften ' 
Schiff in dein Vaterland zurüdfegelft. Gehe jetzt wieder 
hinein zu meiner Frau, erzähle ihr vom arabifchen Pro⸗ 
feffor und was du weißt. Die Heringe und ben Salat 
win ich dem Doftor ſchicken, du aber bleibft für deinen 
Aufenthalt in meinem Palaft.“ 

So ſprach der Dann, der Kaiſer war; Almanfor 
aber fiel vor ihm nieder, Tüßte feine Hand und bat ihn 
um Berzeihung, daß er ihn nicht erfannt habe, er habe 
es ihm gewiß nicht angeiehen, daß er Kaiſer fey. 
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„Du haft Recht,” erwieberte jener lachend, „wenn 
man nur wenige Tage Kailer ift, fann man es nicht an 
ber Stirne geichrieben haben.” So fprach er und winfte 
ihm, ſich zu entfernen. 

Seit dieſem Tage lebte Almanſor glüdlich und in 
Freuden. Den arabiſchen Profeflor, von mweldhem er 
dem Kaiſer erzählte, durfte er. noch einigemal befuchen, 
den Doktor aber ſah er nicht mehr. Nach einigen Wochen 
ließ ihn der Kaiſer zu fich rufen und kündigte ihm an, 
dag ein Schiff vor Anker Tiege, mit dem er ihn nadı 
Aegypten ſenden wolle. Almanſor war außer ſich vor 
Freude, wenige Tage reichten hin, um ihn auszurüften, 
und mit einem Herzen soll Dankes und mit Schäten 
und Gefchenfen reich beladen, reiste er vom Kaiſer ab 
and Meer und fchiffte fich ein, 

Aber Allah wollte ihn noch Länger prüfen, wollte 
feinen Muth im Unglüd noch länger ftählen und ließ 
ibn die Küfte feiner Heimath noch nicht fehen. Ein an⸗ 
deres fränkiſches Volf, die Engländer, führten Damals 
Krieg mit dem Kaifer auf ber Ser. Sie nahmen ihm 
alle Schiffe weg, die fie beflegen Tonnten, und fo kam 
es, daß am fechöten Tage der Reife das Schiff, auf 
welchen ſich Almanfor befand, von englifchen Schiffen 
umgeben und befchoflen wurbe; es mußte fich ergeben, 
und die ganze Mannſchaft wurde auf ein Fleineres Schiff 
gebracht, das mit Den andern weiter fegelte. Doc, auf 
ber See ift es nicht weniger unficher als in der Wüſte, 
wo unverjehend Die Räuber auf die Karavanen fallen: 
und todtſchlagen und plündern. Ein Kaper von Tunis 
überfiel das Tleine Schiff, das der Sturm von ben 
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größeren Schiffen getrennt hatte, und es wurbe genommen 
und ale Mannfcaft nad, Algier geführt und verkauft. 

Almanfor kam zwar nicht in fo harte Sklaverei als 
vie Ehriften, weil er ein rechtgläubiger Mufelmann war, 
aber dennoch war jegt wiener alle Hoffnung verſchwun⸗ 
den, die Heimath und ven Vater wiener zu fehen. Dort 
lebte er bei einem reichen Mann fünf Sahre, und mußte 
bie Blumen begießen und den Garten bauen. Da flarb 
ver reihe Mann ohne nahe Erben, feine Befisungen 
wurben zerriffen, feine Sklaven getheilt, und Almanfor 
fiel in die Hände eines Sklavenmäklers. Diefer rüftete 
um bieje Zeit ein Schiff aus, um feine Sklaven ander⸗ 
wärts theurer zu verkaufen. Der Zufall wollte, daß ich 
felbft ein Stlave dieles Händlers war und auf daſſelbe 
Schiff fam, wo auch Almanfor fich befand. Dort lern⸗ 
ten wir uns kennen und bort erzählte er mir feine wun⸗ 
verbaren Schickſale. Doch — als wir Tandeten, war 
ich Zeuge ber wunberbarften Fügung Allahs; es war 
pie Küfte feines Vaterlandes, an welche wir aus dem 
Boot fliegen, es war ver Marft feiner Vaterſtadt, wo 
wir Öffentlich ausgeboten wurben, und, o Herr! daß ich 
es kurz fage, ed war fein eigener, fein theurer Vater, 
ver ihn kaufte! " 


Der Scheif Ali Banu war in tiefes Nachdenken 
verfunfen über dieſe Erzählung; fie hatte ihn unwillkür⸗ 
lich mit fich fortgerifien, feine Bruft hob ſich, fein Auge 
glühte- und er war oft nahe daran, feinen jungen 
Sklaven zu unterbrechen; aber das Ende ver Erzählung 
ſchien ihn nicht zu befriedigen. 


„Er Könnte jegt einundzwanzig Sahre haben, ſagſt 
du?” fo fing er an zu fragen. 

„Herr, er ift in meinem Alter, ein= bis zweiund⸗ 
zwanzig Jahre.“ 

„Und welche Stadt nannte er feine Geburtöftadt, 
das haft du und noch nicht geſagt.“ 

„Denn ich nicht irre,” antwortete jener, „io war 
es Aleſſandria!“ 

„Aleſſandrial“ rief ver Scheik, „es iſt mein Sohn; 
wo iſt er, wo iſt er geblieben? ſagteſt du nicht, daß er 
Kairam hieß? Hat er dunkle Augen und braunes Haar?“ 

„Er hat es, und in traulichen Stunden nannte er 
ſich Kairam und nicht Almanſor.“ 

„Aber, Allah! Allah! ſage mir doch, fein Vater 
hätte ihn vor einen Augen gekauft, fagft vu; fagte er, 
es fey fein Vater? Alſo ift er noch nicht mein Sohn.“ 

Der Sflave antwortete: „er ſprach zu mir, Allah 
ſey gepriefen nad jo langem Unglüd, das ift ber 
Marktplag meiner Vaterſtadt; nach einer Weile aber 
fam ein sornehmer Mann um die Ede, da rief er: o 
was für ein theures Geſchenk des Himmels find bie 
Augen! Ich fehe noch einmal meinen ehrwürdigen Va⸗ 
ter! Der Mann aber trat zu und, betrachtet dieſen und 
jenen, und kauft enblich Den, dem dies alles begegnet 
if, da rief er Allah an, fpracd ein heißes Danfgebet 
und flüfterte mir zu: jet gehe ich wieber ein in bie 
Hallen meines Glückes; es ift mein eigener Vater, ber 
mich gekauft hat.“ | 

„Es ift alfo doch nicht mein Sohn, mein Katram!“ 
fagte ver Scheik, von Schmerz bewegt. 
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Da konnte ſich ver Süngling nicht mehr zurückhal⸗ 
ten, Thränen ver Freude entflürzten feinen Augen, er 
warf fich nieder vor dem Scheik und rief: „und dennoch 
ift e8 Euer Sohn, Kairam Almanfor! denn Ihr ſeyd 
e8, der ihn gekauft hat.“ 

„lab, Allah! ein Wunder, ein großes Wunder!“ 
riefen die Anweſenden und brängten fich herbei; ber 
Scheik aber ſtand ſprachlos und ftaunte den Süngling 
an, der fein ſchönes Antlig zu ihm aufhob. „Mein 
Freund Muftaphal” ſprach er zu dem alten Derwiſch, 
„vor meinen Augen hängt ein Schleier von Thränen, 
daß ich nicht fehen kann, ob Die Züge feiner Mutter, vie 
mein Kairam trug, auf feinem Geficht eingegraben find, 
trete du her und ſchaue ihn an.“ 

Der Alte trat herzu, ſah ihn lange an, legte feine 
Hand auf die Stirne des jungen Mannes und ſprach: 
„Kairam! wie hieß ber Spruch, ven ich bir am Tage 
des Unglüds mitgab ins Lager ver Franken ?“ 

„Mein theurer Lehrer“ antwortete ber Jüng⸗ 
ling, indem er bie Hand bed Alten an feine Lippen 
308, „er hieß: So einer Allah Tiebt und ein 
gütes Gewiffen bat, iſt er aud in der 
Wüſte des Elends nicht allein; denn er hat 
zwei Gefährten, die ihm tröſtend zur Seite 
geben" 

Da bob der Alte feine Augen dankend auf zum 
Himmel, 308 den Züngling herauf an feine Bruft und 
gab ihn dem Scheif und ſprach: „Nimm ihn bin; fo 
gewiß du zehn Jahre um ihm trauerteft, fo gewiß ift 
es dein Sohn Kairam.“ 
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Der Scheif war außer ſich vor Freude und Ent» 
züden, er betrachtete immer von neuem wieber die Züge 
bed Wiedergefundenen, und unleugbar fand er das 
Bild feined Sohnes wieder, wie er ihn verloren hatte. 
Und alle Anweſenden theilten feine Freude; denn fie 
liebten den Scheif, und jedem unter ihnen war e8, als 
wäre ihm heute ein Sohn gefchenft worben. 

Sept füllten wieder Geſang und Jubel dieſe Halle, 
wie in den Tagen des Glückes und der Freude. Noch 
einmal mußte ver Süngling, und noch ausführlicher, 
feine Gefchichte erzählen, und alle priefen ven arabifchen 
Profeflor und den Kaifer und jeden, ber fih Kairams 
angenommen hatte. Man war beifammen bis in bie 
Nacht, und ald man aufbrach, befchenkte der Scheif 
jeden feiner Freunde reichlich, auf daß er immer dieſes 
Freudentages gebenfe, 

Die vier jungen Männer aber ftellte er feinem 
Sohne vor und lud fie ein, ihn immer zu befuchen, und 
es war ausgemadte Sache, daß er mit dem Schreiber 
lefen, mit dem Maler Fleine Reifen machen follte, daß 
ver Kaufmann Gefang und Tanz mit ihm theile ugb 
ber andere alle Bergnügungen für fie bereiten folle. 
Auch fie wurden reich befchenft und traten freudig aus 
dem Haufe des Scheiß. 

„Wem haben wir dies alles zu verdanken,“ ſpra⸗ 
chen fie unter einander, „wem anders als nem Alten? 
Wer hätte dies damals gepackt, als wir vor biefem 
Hayfe fanden und über ven Scheik Insgogen ?“ 

„Und wie Ieicht hätte es uns einfallen können, bie 
Lehren des alten Mannes zu überhören,“ fagte ein 


—8 


283 


anderer, „over ihn gar zu verfpotten? denn er fah doch 
recht zerriffen und ärmlich aus, und wer fonnte denfen, 
daß dies der weile Muftapha fey 27 

„And wunderbar! war e8 nicht hier, wo wir unfere® 
Wünſche laut werven ließen?” ſprach der Schreiber. 
„Da wollte ver eine reifen, ber andere fingen und tan= 
zen, ber britte gute Gejellfchaft haben und ih — Ge- 
Schichten Yefen und hören, und find nicht alle unfere 
Wünſche in Erfüllung gegangen? Darf ich nicht alle 
Bücher des Scheif Iefen und Faufen, was ich will“ 

„Und darf ich nicht feine Tafel zurichten und feine 
fchönften Vergnügungen anordnen, und felbft dabei 
feyn?“ fügte dee andere. 

„Und ich! fo oft mich mein Herz gelüftet, Geſang 
und Saitenjpiel zu hören oder einen Tanz zu fehen, 
barf ich nicht hingehen und mir feine Sklayen aus⸗ 
bitten 2“ 

„Und ich!” rief ver Maler, „vor dieſem Tage war 
ih arm und Tonnte feinen Fuß aus dieſer Stabt ſetzen, 
und jest Tann ich reifen, wohin ich will!“ 

„Ja,“ Iprachen fie alle, „es war doch gut, daß wir 
bem Alten folgten; wer weiß, was aus und geworben 
wäre?“ 

So ſprachen ſie und gingen freudig und glücklich 
nach Hauſe. 





